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Ein Libretto einer fiinften >Ring des Nlbelungem Oper — Bertram Eljon Holubek, V.2, 2024 n.

Richard Wagners »Der Ring des Nibelungen< kann man nur mit dieser Fortsetzung
recht verstehen. Das Libretto >Nibelungentreue«, das frei nach der Edda erdichtet
wurde, erklart vieles Ratselhafte der Saga. Hier geht es um Tod und Auferstehung,
Liebe, Schicksal und die Erlésung vom Bosen, und im Vorwort um die Wagners.
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1. Uber die Wagners und mich

1.1 Zuerst hatte Richard Wagner auch nur ein Libretto

Richard Wagners vier »Ring« Opern sind wohl das monumentalste Werk der Opern-Geschichte.
Zwar hat Karlheinz Stockhausen mal sieben Opern auf einen Streich abgeliefert, aber es handelte
sich dabei nur um atonale, serielle Katzenmusik. Manche bizarren Typen wollen alle Tone gleich
behandeln. Das fordern starke bose Miachte im Himmel die unsere Musikkultur verderben wollen.
Eine erstaunliche Folge war dass Stockhausen sich {iber den Stern Sirius hochst positiv duf3erte.
Wer dagegen schone Kunst schaffen will, hat damit ungleich mehr Miihe. Es fiel selbst Richard
Wagner seinerzeit nicht leicht seine monumentale »Ring« Saga zu vollenden. Wagner hat sich die
meiste Zeit seines Lebens damit beschéftigt. Am Anfang stand nur ein dichterischer Entwurf, den
er unter dem Eindruck der gescheiterten biirgerlichen Revolution von 1848 verfasste. Diesen hat
Wagner, ziemlich bald, zur vierten und diistersten »Ring« Oper »Gotterdimmerung« umgearbeitet.
Diese ergédnzte er nacheinander durch drei zeitlich vorhergehende ,,Prequels®. Der gesamte »Ring«
wurde also — angeblich — von riickwérts nach vorne komponiert. Es hétte sicherlich nahe gelegen,
den Sagenstoff auch bis zum Ende des Nibelungenliedes weiter zu behandeln. Doch hatte Wagner
gleich zu Beginn die »Goétterdimmerung< tragisch enden lassen. Walhall stand in Flammen, an
eine Fortsetzung war scheinbar nicht zu denken. Schon die Idee, drei bis vier sehr lange Opern zu
einem Zyklus zu vereinigen, erschien Richard Wagner wohl als dulerst verwegen. Er hat dafiir
viele Jahre gebraucht und lange Pausen eingelegt. Erst durch den mutigen Beistand seines gro3en
Gonners, des bayrischen ,,Marchenkonigs® Ludwig-2, gelang es Richard Wagner schlielich, ab
dem Jahr 1871 herum das »ewige Werk« zu vollenden. Doch schien er an eine rasch folgende
Urauffiihrung zunichst selbst gar nicht zu denken. Erst im Jahre 1873 ergab sich fiir den alten
Mann die Moglichkeit, das diistere Libretto der »Gotterddmmerung< in Berlin einem Kreis von
Politikern und Méchtigen vorzulesen. Namen wie Moltke oder Prinz Georg waren damals wohl
allen Deutschen bekannt, doch ldngst sind sie vergessen. Damals war noch immer die Musik der
»Gotterddimmerung« nicht ganz vollendet. Man horte sie also als gesprochenes Libretto. In einer
ziemlich dhnlichen Lage befinde ich mich jetzt, da ich dieses Libretto gerade verfasst habe. Auch
ich stelle den Text einigen interessierten Lesern und Kulturschaffenden zunéichst nur als Libretto
vor, das erst in Zukunft eine Ausgestaltung als fiinfte und vorletzte >Ring« Oper erfahren soll. Es
diirfte manche Leser irritieren dass statt glatten Versen, nach vorchristlicher nordischer Tradition,
Stabreime erklingen. So eine Art Dichtung passt aber zum Stoff und ist auch leichter zu erlernen.

Richard Wagners >Ring« Saga ist ja nicht frei erfunden, so wie »Harry Potter< oder >Krieg
der Sterne<«. Sondern dahinter steckt unser heiliges nordisch-germanisches Kulturerbe!
In der Edda finden sich viele Reste von Glaubensvorstellungen aus uralten Zeiten, die —
behutsam und erhaltend interpretiert — den edleren Menschen noch heute Gottes Segen
vermitteln konnen. Wer falsche Heilige im Himmel ansiedelt und abgoéttisch anbetet, will
davon moglicherweise nichts horen, und liest dariber eventuell nur um sich zu argern.
Es kommt halt hier total darauf an, wie die Lage im Himmel wirklich ist. Und daruber gibt
uns die Edda eine viel bessere Auskunft als die Bibel. Denn dort wo Juden und Christen
ihren allmachtigen Gott ansiedeln, hausen in Wahrheit ferne, Schaden stiftende Untiere:
riesige, kluge, tuckische und verderbliche Machte die die Edda als Thursen bezeichnet.
Es hat Linken und Freidenkern seinerzeit gut gepasst, dass Wagner die germanischen
Stoffe auf eine dustere, peinliche Weise interpretierte. Sein Wotan ist nicht ein Meister
der Schopfung, der die richtigen Leute heranzieht und zum Sieg geleitet, sondern ein
Stumper; dessen aus Planlosigkeit, Geltungsstreben, Einfalt und Not geborene Plane
schon schlimm scheitern, als sich sein auserwahlter Recke Siegmund mit der eigenen
Schwester einlasst. Wagners Walsungen-Geschichten sind nicht frei erfunden, sondern
sie spiegeln die historische Not gerade dieser germanischen Sippe wieder. Was fehlt in
der Saga vom »Ring« ist der Verweis der Edda auf die fernen bésen Machte, die heimlich
dahinter stecken. Diesen wichtigen Rest der Geschichte liefern meine zwei Opern nach.



Derzeit ist in Deutschland noch die links-christliche bis multikulturelle Gleichmacherei aus dem
unheilvollen 20ten christlichen Jahrhundert in Mode. Leuten die alle Leute (und Tdéne) als gleich
missverstehen, konnte es schon nicht passen, dass der Hauptschurke meiner zwei Opern ein
negroider Araber ist. Doch schlief3t sich diese Handlung an die Edda an. Hier wie dort erscheint
ein Schwarzer Mann (Schwart, Surt, russisch Yépt, Cjort, Teufel) als Anfiihrer der Finsterlinge,
Weltfeind und Uberwinder der nordischen Gétter. Der Gegengott soll mit Hilfe von Kometen die
ganze Welt in Brand setzen. In der christlichen Bibel findet sich am bitteren Ende fast die selbe
Geschichte. Nur sind es dort Jesus und seine Posaunen-Engel die den Weltbrand verursachen.
Meine Universale Tatsachen Religion lehrt dass auf 99 % der lebenden Planeten dieser Galaxis
so ein Weltbrand die Leute ins Ungllck sturzte. Doch werden wir Erdlinge grof3es Gluck haben,
weil unsere Erdgottin den Weg verfolgt so ein Ragnarok zu vermeiden. Das geht indem wir die
rassisch minderwertigen Menschen, die diesen Planeten vollig Ubervolkern, aussterben lassen.
Dies ist derzeit nur eine exotische Lehre eines scheinbar erfolglosen religidsen Aul3enseiters.
Die offentliche Meinung tendiert dahin, die natlrlichen, gut sichtbaren Grenzen von GrofRrassen
und Kulturen zu negieren. Kaum ein Vorwurf wird so heftig vorgebracht wie der des Rassismus.
Wie tlckisch schlau Gottes Gegner dabei vorgehen, das zeigt dieser Text aus einem Schlager:

Alle sagen sich: ,Wir sind weit gekommen, wir sind alle gleich®. Trotzdem hor' ich die
alten Spruche die ganze Zeit: Rassistische Witze tun doch keinem weh.

In Wahrheit tun Negerwitze sogar Negern weh, wenn sie sie kapieren, ha, ha. Doch sind
Witze eben ein beliebtes und hilfreiches Mittel, um Themen zu behandeln die tabuisiert
sind. Wer falsch denkt und rassisch minderwertig ist muss sich negative Urteile gefallen
lassen, auch wenn sie weh tun. Rassialismus bedeutet auf die vielen Bereiche in denen
die Rassenfrage Sinn macht abzustellen, anstatt Witze mit Ausreden zu entschuldigen.

Kerstin Ott singt diese Zeilen. Ich kannte sie anfangs nur, weil sie mal mit Helene Fischer fur die
Schwulen sang. Der Titel ihres Albums >Mut zur Katastrophe« hort sich zynisch bis christlich an.
Hey, die sieht wie ein Romer aus!Kerstin ist ein christlicher Frauenname. Mit den Christen geht
die Schopfung schief, das sagt die Bibel klar. Die UTR sieht ein Hauptproblem im tabuisierten
Bereich der Rasse. Dabei fuhren oft Linke grolze bése Worte, die vor allem ,gegen rechts® sind,
und dabei Funfe gerade sein lassen, weil sie von Rassen keine Ahnung haben (wollen). Diese
Lage erinnert fatal an die Lage nach dem Sieg des Christentums, als Heiden und auch Schwule
verfolgt und deren Kulturen verboten wurden. Sieger dieser Sorte verkannten die germanischen
Gotter generell als Teufel. So ist das falsche Bild zu erklaren das die Edda des Christen Snorri
von der Erdgottin zeichnet. Der Name Ott ist zu sechs Heilanden der Erdenallianz verlinkt! Das
zeigt dass die linke Lesbe doch von guten Machten unterstitzt wird. Mittlerweile ist sie fast die
erfolgreichste deutsche Schlagersangerin. Manche clevere Liedtexte muss man einfach mogen.

1.2 Wagner verwarf den judisch-christlichen Weg ins Unheil

Hitler war ein groBBer Fan von Wagner gewesen. Das lag auch an der Unterstiitzung, die dieser
Osterreicher schon frith durch Winifred Wagner erfahren hatte, der Gattin von Siegfried Wagner,
dem Sohn Richards. Richards Urenkel Gottfried enthiillte in seinem Skandal-Buch, dass Winifred
Hitler sogar das Briefpapier gestiftet hatte, auf dem dieser verwegene Revoluzzer in der Zeit
seiner Festungshaft sein programmatisches Buch »Mein Kampf« verfasste! Auch noch lange nach
dem Ende des ,,Dritten Reiches* kam Winifred nicht ab von ihrer Sympathie fiir Hitler und seine
Ara. Thr Sohn Wolfgang bezeichnete, in seinen Memoiren, Hitler mal als »Kultur-Hiuptling«.
Wolfgang Wagner lieB zum Gliick nicht unerwihnt, dass Wagners Werke vielen Parteigenossen
Hitlers wenig zusagten. Zwar boten die Opern festlich brausende Mérsche und durchkomponierte
Stiicke, welche die Nazis fiir ihre Paraden und Sendungen nutzten. Doch die Inhalte gerade der
groflen Festspielhaus-Opern von Wagner waren doch eher sperrig und teilweise diister unheilvoll.
Insbesondere die »Gotterdimmerung, die letzte »Ring« Oper Wagners, wirkt iiber weite Strecken
hinweg diister und zih. Das iible Ende kiindigt sich in bitteren Stiickchen an. Der Zuseher sehnt
es deshalb herbei weil ihm der einfache Sitz in Stunden unbequem wird. Ein Ende mit Feuer und
Tod war nicht das, was den siegesgldubigen Nazis gefallen konnte. Der eher links-jiidische Alfred
Rosenberg, ein einflussreicher Nazi-Ideologe und der Chefredakteur der Nazi-Zeitung Volkischer
Beobachter, bekannte einmal dass ihn an Wagner die Musik store, und dass er »dem Ring« nicht



folgen konne. Was die Nazis wohl viel lieber gehabt hitten, das wiren Helden-Epen gewesen, die
Deutschland und seine neuen, braun gekleideten Herren glorifizierten, ja sogar vergéttlichten. Als
Hitler zum letzten Mal in Bayreuth erschien, wurden ihm »Ovationen unvorstellbaren Ausmafles«
dargebracht, wie Wolfgang Wagner es ausdriickte. Der Rausch der Popularitit trug den Sieger im
Blitzkrieg gegen den ,,Erbfeind Frankreich* aus dem engen Kulturgarten von Bayreuth hinaus, so
als ob er ein mythisches Adlergewand tragen wiirde. Was wirklich dahinter steckte, blieb jedoch
allen Beteiligten noch Jahrzehnte lang verborgen. Dies verhinderte dieselbe Vorsehung, welche
Hitler geschickt an die Spitze Deutschlands gelenkt hatte. Als wichtiges Instrument dazu diente
die romisch-katholische Kirche, die vom ruhmlosen Ende des Faschismus am meisten profitierte.
Unter dem Einfluss der Erziehung in Oberbayern wurde zum Beispiel aus Gottfried Wagner ein
missratener Sohn anstelle eines wiirdigen Erben. Der brachte es sogar fertig auf Veranstaltungen
der Rechtspartei NPD als Hitler verkleidet aufzutreten. Das war zwar als Provokation gemeint,
aber solche Aulftritte zeigten doch schon friith dass es dem Priigelknaben und linken AuBenseiter
nicht gelang, sich von den Schatten der Nazizeit zu befreien. Insofern ging es mit Gottfried genau
wie mit seiner Mutter Winifred. Auf dem Umschlag seines Buches sieht man ihn nur als kleinen
Buben mit seinem schwarzen Hund, tief unter den iiberméachtigen Gesichtern von Adolf Hitler
und Richard Wagner. Unerwéhnt blieb in Gottfrieds Buch so vieles was sein viel kliigerer Vater
Wolfgang nicht zu erwédhnen vergall. Zum Beispiel hatten die Nazis tatsdchlich geplant, das enge
provisorische Festspielhaus in Bayreuth durch einen schonen, protzigen Palast zu ersetzen. Doch
das geriet nur deswegen in Planung weil das Festspielhaus zuvor bei einem mysteriosen Unwetter
schwer beschiddigt worden war. Man hatte einen Kugelblitz gesehen, also ein echtes boses Omen.

Im Jahr 1997 erschien das Enthullungs-Buch des ,missratenen Sohnes® Gottfried Wagner, tber
die angebliche Verstrickung des Wagner-Clans mit den Nazis. Das ziemlich tendenziése Buch
enthalt krasse Fehler und Missdeutungen. Obwohl Gottfried merkte dass seine Grol3mutter im
Alter den Nazi Streicher einmal mit dem Politiker Schleicher verwechselt hatte, nutzte er diesen
Fehler um ihr »Geschichtsfalschung« vorzuwerfen! Wolfgang dagegen enthlllte, dass Winifred
sich bei Hitler beschwert hatte; weil jener Julius Streicher, den Herausgeber des proletenhaften
aber lustigen Witzblatts Der Stiirmer, in Kreise der bildungsbeflissenen Wagnerianer eingefuhrt
hatte. Vieles was Wolfgang Wagner an Indizien fir die Vorbehalte seiner Familie gegen eine
allzu enge Verstrickung mit den Nazis anfuhrte, fehlt in Gottfrieds Buch. Der warf sogar seiner
Mutter Ellen, einer ehemaligen Tanzerin und verhinderten Krankenschwester, vor dass sie im
Bayreuther ,braunen Sumpf* der Nachkriegszeit stecken geblieben sei. Als Kronung fugte der
Kdlner Verlag Kiepenheuer & Witsch ein langes Vorwort des linken Juden Ralph Giordano bei.
Dem ging es vor allem darum, eine historische Linie vom Antisemitismus Richard Wagners zu
dem der Nazis heraus zu arbeiten. Doch im Jahre 1997 hatte sich durch mich vieles aufgeklart.
Mit Schrecken werden viele Leser dieses Buches aufgenommen haben, was Giordano schrieb:

»Antisemitismus und Bayreuth — das kommt von ganz unten, aus der Hohle des
,Grals®, kommt von Richard Wagner, dem Meister selbst ...«

Es wurde nach 1945 bei vielen Deutschen iiblich, die eigene Verstrickung in die Nazizeit klein zu
reden und zu verschweigen. Doch hatten die Wagners einfach unter den Nazis relativ viel Pech.
Das lag auch daran dass sich die Opern Richard Wagners nur sehr wenig fiir die bei den Nazis so
beliebte Zelebrierung des Machtrausches eigneten. Deswegen war besonders der »Ring« gleich zu
Beginn nur wenig populdr gewesen. Richard Wagner, der mit dem Bau seines Festspielhauses ein
gewaltiges Risiko eingegangen war, rettete es nur dass seine Gralsoper »Parsifal« ein besonderer
Erfolg wurde. Es gelang erst seiner zdhen Witwe Cosima, dann nach und nach auch die anderen
Opern Richard Wagners vor der Vergessenheit zu bewahren. Wolfgang sprach von Bayreuth als
einem Tempel, in dem sie quasi residierte. Das passt gut zu diesem folkloristischen Kulturerbe. In
Bayreuth wurde Adolf Hitler mit dem seltsamen Tarn-Namen ,,Onkel Wolf* belegt. Dieser Name
weckt bei Kennern Assoziationen an Fenrir und die bosen Wolfe aus der nordischen Mythologie.

Was ist nun dran am Vorwurf des alten Juden Ralph Giordano, der Antisemitismus kame

»von ganz unten, aus dem Gral«? Damit ist die Erdgéttin gemeint, von der ich seit 1993
Offenbarungen verbreitete. Damals wurde fiir etliche Leute klar dass es so eine Person



wirklich gibt, von der sie religidse Fantasie-Welten trennen. Unbestreitbar ist es jedoch
dass es vor allem Winifred Wagner war, die daflir sorgte dass Hitler in Bayreuth eine
kulturelle Heimat fand. Diese nun hatte eine ganz erstaunliche Biographie. Es handelte
sich bei ihr namlich um eine Waliserin, mit dem Geburtsnamen Winifred Williams! Die
UTR hat mit den Jahren herausgearbeitet, wie wichtig die Waliser heimlich ftr uns sind.
Das liegt daran dass die Waliser auf der Nachbar-Erde Letar das dortige auserwahlte
Volk sind, so wie hier die Deutschen. Fred Willms heiBt der heimliche Heiland von Letar.
Es lag also weniger an unserer Erdgéttin, dass hier die Juden pl6tzlich so zur Zielscheibe
des Hasses der Deutschen wurden. Diese fraktalen Beziige reichen ins Weltall hinaus.

Dass die Erdgéttin gute Grinde hatte, gerade die linken Juden abzulehnen und ihre Kultur weg
zu drangen, das beweist der Fall des Juden Jacob Meyer-Beer. Dieser machte, als Komponist
Giacomo Meyerbeer, in Frankreich eine glanzende Karriere. In seiner Oper >Robert le Diable«
erscheint ein Bertram als Oberteufel! Diese Oper behandelt, im Ergebnis noch schonend und
halbwegs geglickt bis humorvoll, einen dusteren bis konfus verdrehten Sagenstoff, Uber einen
franzdsischen Minnesanger. Wenn sich diese christlich-jidische Sof3e durchgesetzt hatte, dann
hatte es mir passieren konnen dass ich meinen Namen hatte verleugnen mussen. Dann ware
es mir eventuell wie Lohengrin ergangen, dem durchaus realen Ritter der seiner Braut seinen
Namen niemals offenbaren wollte. »Nie sollst du mich befragen«, das scharfte Lohengrin Elsa
ein. Doch kann es der Erdgéttin nicht gefallen, wenn sich ihr Auserwahlter mit irgendwelchen
Frauen einlasst. Die Figur Lohengrins, des edelsten Ritters aus der Welt der Opern Wagners,
beruht auf einer Sage vom Ritter Garin dem Lothringer. Dieser Name verweist auf die dritte und
glucklichste Schwesterwelt dieser Erde, die von Ga-Rina und Jonathan Eckart (Ursa Maior 47).

Lange Zeit versuchte Gottfried als besonders widriger, provokanter Theatermann, sich in der
Kultur-Szene irgend eine Art Stellung zu verschaffen. Als Tiefpunkt des Wirkens dieses ,Anti-
Wagners* in Bayreuth kann wohl die >Tannhauser« Inszenierung von Gétz Friedrich aus dem
Jahre 1972 gelten. Der verwandelte das behutsame Drama Wagners in eine Art Nazi-Groteske.
Gottfried setzte sich sehr dafiir ein, den DDR-Regisseur mit Tyrannen-Manieren gewahren zu
lassen. Die Zuschauer schrien am Ende ihren Hass hinaus. So was sagte derartigen Linken zu.

Viel Wahres kann im Stoff einer Richard-Wagner Oper stecken. Dahinter zeigt sich ein eigener,
dunkler Erlésungsweg. Dieser Heilsweg Gottes erdffnet sich nur gebildeten und aufgeschlossenen
hellen grofBen Kopfen. Er flihrte 1933 rechts an den Nazis vorbei, denn die waren einfach zu links
und zu primitiv. Dass auch Gottfried Wagner diesen Weg irgendwie rechts von sich wahrnahm,
zeigt sich an einer besonders iiblen AuBerung dieses Kenners linker Stiicke von Brecht und Weill:

»Der Seerauber-denny-Song ist mir tausendmal lieber als die ganze verlogene
birgerliche Wagnersche Erldsungsscheilde.«

Diese zersetzende Richard-Wagner-Kritik des Urenkels und Judengenossen Gottfried zeigt auch,
wie schwer es gerade Leuten aus dem Umfeld von Wagner fiel, zur eigentlichen Botschaft dieser
genialen Opern vorzudringen. Das lag auch daran dass damals wie spdter Linke und Juden an den
kargen Fundamenten und Bauten der deutschen Kultur bohrten und hammerten. Die UTR erklért
dies mit den unabléssigen Versuchen vor allem der krabbenartigen Criybs, die Kultur der Juden
zur irre fihrenden, Gott feindlichen Leitkultur dieser Erde zu machen; mit Hilfe der vergeiselten
Schweine-Welt von Fe-Juda. So wollten die Craybs und Greys diese Erde ruinieren, noch bevor
ich, der Heiland zum Zuge kommen konnte. Doch gelangen diesen Teufeln nur zwei Weltkriege.
Das wire wohl anders abgelaufen, wenn der wendige Politiker Hitler sich friih von seinem Hass
auf die Juden abgewendet hitte. Wolfgang Wagner meinte einmal, dass der Antisemitismus der
grof3e Fehler Hitlers gewesen sei. Doch ein besserer, kliigerer Hitler wire fiir uns noch schlimmer
geworden. Dass Hitler nicht besser war lag auch daran dass den Nazis aus den erhabenen Werken
der deutschen Kultur sehr wenig Unterstiitzung zufloss. Das galt gerade fiir die heroischen Opern
Richard Wagners, der Hitler mit dem >Ring« nur eine Prophezeiung seines Untergangs hinterlief3.
Den Nazi-Rdubern hitte eine schmissige Seerduber-Oper im Stile des Juden Weill besser gepasst.
Kosmische Bosewichte sorgen ndmlich dafiir dass sogar schone Kunst vielfach schlechte Inhalte
transportiert, und dass schaurige und diistere Klédnge oft besser gefallen als schone Klénge in Dur.



1.3 Der Heilsweg Gottes fiihrte rechts an Hitler vorbei

In Erinnerung blieb Wolfgang Wagner ein Ausspruch Adolf Hitlers, in dem dieser die Norweger
als ,Heringsesser und Heringskopfe® verachtlich machte. Dramatisch hatte da die Vorsehung
verhindert, dass Hitlers Nazis Norwegen kampflos erobern konnten. Ein Gerlicht besagt, dass
das Kriegsschiff Blucher eine an Bord befindliche Militarkapelle zum koniglichen Schloss in Oslo
beférdern sollte, um dem Kénig nett zur Ubergabe der Macht aufzuspielen. Doch daraus wurde
nichts, weil ein Kommandant eigenmachtig das Feuer eroffnete, und das Kriegsschiff versenkte.
Solche Leichtfertigkeit wurzelte im Glauben an die Vorsehung und das Leben nach dem Tode.
Der verlustreiche Krieg der Nazis gegen die Norweger zeigte dann der Welt, dass die Idee der
Nazis nicht funktionierte, die Nordischen flr ihre Ideologie zu gewinnen. Unbestreitbar waren ja
die meisten Norweger nordischer als die romisch-katholischen Suddeutschen und Sudlander,
die eigentlich Hitlers Nazis den Rickhalt gaben. Tatsachlich muss sich Gott besonders auf die
aulerlich eben als helle gekennzeichneten Nordischen stitzen. Die Blondheit war nicht nur den
Nazi aufgefallen, aber was das zu bedeuten hatte wusste keiner genau. Und so wie Hitler sich
das vorgestellt hatte klappte das eben nicht. Auf der Suche nach Verstandnis fur die Wege und
Irrwege der Schopfung hatte sich Hitler ein wenig auf Bayreuth und den dortigen Wagner-Kult
stltzen wollen. Doch von da war nur wenig bis nichts Erhellendes zur Spiritualitat zu erfahren.
Im Ursprung waren die nordischen Mythen, die Wagner fiir seine Saga vom »Ring« nutzte, durch
Norweger und Islander Uberliefert worden. Doch das waren nur marchenhafte Reste einer alten
und kruden heidnischen Religion. Dass die schon blonden Nordischen der Welt nichts Besseres
zu erzahlen hatten, trug vor allem dazu bei ihr Ansehen bei anderen Volkern herab zu setzen.
Fischkost ist immerhin gesund. Wer sich so ernahrt kann besser denken als einer der sich vor
allem von Mehlspeisen ernahrt. Die Nordischen splren auch besser dass der Alkoholismus ein
groldes Problem ist. Weil die Nordischen Gott besser gefallen, plagen sie die Teufel starker. Die
Rechten sind solchen geheimen Wahrheiten naher als Linke. Auch darauf reagieren die Teufel.
Sie machen Friesen und Blondinen doof, denen Gott die géttliche Weisheit nicht erlauben kann.
Weil die Rechten doch den Heilsweg bislang nicht kannten, wurden sie oft ins Abseits gedrangt.
,Rechts von uns darf es nichts geben®, erklarte einmal Franz Josef Straul3, der charismatische
langjahrige Chef der CSU. Das ist eine Strategie fur eine Welt des ,Kultur-Bolschewismus®, wo
der geglattete Geschmack der Massen zum Mal} aller Dinge wird, und wo die Héherentwicklung
der besten Rasse, die eben als blond markiert ist, als Rassismus und rechte Verschworung gilt.

1.4 Bayreuth sonnte sich im Glanz der Entwicklungsplane Walvaters

In der, kurzweilig fantastischen und deshalb gefilligen, ersten Ring-Oper »Das Rheingold« schafft
es der clevere und risikofreudige Wotan immerhin, sich mit der Hilfe des zwielichtigen Roten
Loge eine herrliche Gotterburg zu sichern. Es gébe keinen besseren Platz als so ein von Riesen
erbautes himmlisches Asgard, fiir die Auffiihrung von Wotans Macht-Spektakeln. Fiir die Freude
die bei seinen Betrachtern der Gétterburg autkommen durfte, fand Richard Wagner grofle Worte:

»in der Gotter neuem Glanze sonnt euch selig fortan.«

Auch der groBBe Wolfgang Wagner zitierte diese Verse, als er die Wirren der Nachkriegszeit nach
1945 beschrieb. Die Familie stand jahrelang in dem Verdacht, zu den Drahtziehern der Bewegung
der Nazis gehort zu haben. Uber die Hintergriinde mochte man im Bayreuth der Nachkriegsjahre
kaum nachdenken. Da war nur die Rede von einer mysteriésen Engldanderin, die sich damals fiir
die Fortfithrung der Festspiele besonders einsetzte. Dass dahinter die Thule-Sekte steckte, eine
von Engldndern gezielt gegriindete rechte Loge; die schon auf Adolf Hitler und Rudolf Hess, auf
Heinrich Himmler und andere fiihrende Nazis einen enormen Einfluss gehabt hatte, das war nur
wenigen Kennern bekannt. Damals herrschte in Bayern der christlich-rechte Geist des ,,Klerikal-
Faschisten* Alois Hundhammer (CSU). Solche bayrisch-katholischen Machtmenschen waren fiir
die Fortsetzung der Richard-Wagner Festspiele, aber doch in Abkehr von der fritheren politischen
und kulturellen Offnung hin nach rechts. Doch genau dort rechts liegt der ,,Schliissel von Asgard*
versteckt, der allein zum besseren Verstindnis und zur besseren Akzeptanz von Richard Wagners
yRing« fiihren kann. Es ist bis heute typisch fiir das Denken von CDU/CSU und der mit ihnen
verbilindeten Kirchen (und damit auch Mafia-Banden), dass sie politisch dafiir sorgen wollen dass
Rechte ausgegrenzt und marginalisiert werden. Doch ihre Macht ist auf den Sand der Zeit gebaut.



Die judisch-bolschewistische Weltverschworung — das war so eine politische Idee der Nazis, mit
der sie ihren Antisemitismus rechtfertigten. Die Idee dass es geheime judische Kreise gabe, die
auf die Welt viel Einfluss nahmen, war auf dem Nahrboden des Ostchristentums gewachsen. In
der Tat schien ja der Gott der Bibel die Juden zu so einer Schlusselrolle auserwahlt zu haben.

In seinen Memoiren hat Wolfgang Wagner den besonderen Skandal-Auftritt des Ost-Regisseurs
Gotz Friedrich bewusst herunter gespielt und so halb vertuscht. Man muss annehmen dass er vor
Wut schdumte, als das Publikum einen Buh-Sturm entfesselte. Er versdumte es nicht zu erwahnen
dass in Ostberlin der DDR-Kulturminister Klaus Gysi diesen einmaligen Gastauftritt ermoglicht
hatte. Die Gysis sind, nicht nur von der Rasse her, Ostjuden. Es jagt nicht nur Christen viel Angst
ein, wenn solche Finsterlinge es immer wieder schaffen so méchtig zu werden; und das obwohl
oder gerade weil sie in Deutschland schon duBerlich als fremde, asiatische Typen aus der Masse
der normalen Deutschen hinaus fallen. Immer wieder zeigen sich Leute von eigentlich niedriger
Rasse als besonders fahig und charismatisch. Das liegt an den Listen der Méchte des Schicksals,
die es auf vielen Planeten mit denselben Grofrassen, Rassen und Rassengesetzen zu tun haben.
Nach der Skandal-Premiere tourte Wolfgang Wagner mit G6tz Friedrich durch die Kneipen. Der
Suff hat Deutschland mehr geschédigt als alle Kriegsgegner. Juden bleiben 6fter davon verschont.

Die Nazis Hitlers hatten in der Tat versucht, Wagners >Ring« fur ihre vollig ubersteigerten
Welteroberungsplane nutzbar zu machen. Das haben nach 1945 viele Kulturschaffende
und Kulturfreunde in aller Welt so gesehen. Was ihnen jedoch entging war, dass gerade
dieses dustere Werk, mit einem furchtbaren Weltbrand und noch einer Sintflut am Ende,
sich dafur relativ wenig eignete. In der Nachkriegszeit mussten die ,Enkel Wagners® von
Bayreuth furchten, von den Besatzern vollig entmachtet zu werden. Anfangs wurde Uber
eine Art Fremdherrschaft durch eine Art Staatskommissar diskutiert. Es lag nicht nur am
Geschick von Wieland und Wolfgang Wagner, dass es dazu nicht kam. Den Enkeln half
es auch dass einige Juden, die nun machtig geworden waren, sich zuerst fur eine neue
kulturelle Linie in Bayreuth einsetzten. Manche datieren die Zeit der kulturellen Wende
auf die »Ring« Aufflhrungen von 1959. Spater schrieben einige Sachkundige daruber:

»Wagner, der als ,Nationalkomponist® und ,Nationalheld” fur die Nazis hatte herhalten
mussen, konnte nur dann rehabilitiert werden, wenn ein Schlussstrich unter die
pseudogermanisch-naturalistischen Interpretationen gezogen und mit Hilfe eines
vollstandig neuen Ansatzes sein Werk von dem ideologischen Beigeschmack gereinigt
wurde.« [Julia Coenen, Thorsten Oye in einer Festschrift zum Ring aus Munster, 2001]

Eine judische Anti-Interpretation der »Ring« Opern zeichnete sich schon im Jahre 1948
ab. Damals wollte es die Vorsehung, welche Hitler ins Verderben gelenkt hatte, dass der
von den Nazis vertriebene Jude Dr. Karl Wurzberger flugs zurickkehrte, und daraufhin
zum Kulturreferenten von Bayreuth wurde! Dieser Jude griff den Oberburgermeister Dr.
Oskar Meyer, der sich vorher intensiv mit der Zukunft des Festspielhauses befasst hatte,
gleich spektakular feindselig an. Und zwar ging es darum, was dort in Zukunft gespielt
werden durfe. Dartber lag ein altes Testament vor, das diesem deutschnamigen Juden
scheinbar so heilig war wie das ,Alte Testament® in der Bibel. Er liel3 dartber verlauten:

»Das Testament ist so eindeutig, dal} ich nicht verstehe wie Dr. Meyer Uberhaupt an
den Festspielen herum dilettieren konnte ... immer wird der Stand der Dinge so sein,
dafd im Festspielhaus in Erfullung des Testaments Richard Wagners Werke und sonst
nichts gespielt werden weil nach dem Testament nichts anderes gespielt werden darf.«

Dieses Testament stammte aber in Wahrheit nicht von Richard Wagner, sondern vor
allem von Winifred, der besonderen Freundin und Vertrauten von Adolf Hitler, und ihrem
frih verstorbenen Mann Siegfried. Viele einsichtige und nachdenkliche Deutsche hatten
nach 1945 das Festspielhaus fur einen Neustart der deutschen Kultur hochster Qualitat
nutzen wollen. Da hatte es sich besonders angeboten, zum Beispiel die Opern Siegfried
Wagners dort aufzufuhren, die musikalisch als sehr gelungen gelten konnen, soweit ich
das kurz beurteilen kann. Doch dem schob der verbitterte Jude einen ewigen Riegel vor.



Es hatte schon seinen guten Sinn, als die Nazis Hitlers vorschrieben dass Juden kennzeichnende
Zusitze zu thren Namen tragen mussten, damit man sie leichter erkennen konnte. Auch viele der
Kulturschaffenden welche Wagners Enkel spéter zu den Festspielen hinzu zogen waren ja Juden.
Ernst Bloch gehorte dazu. Theodor Adorno, der wohl schlimmste Feind den die deutsche Kultur
jemals hatte, kann als ,,Halbjude* gelten. Diese Juden waren in Bayreuth noch weniger schlimm
als andere, auch weil ihnen die grofBe Mehrheit der Deutschen ablehnend bis feindselig gegentiber
trat. Schlimmer waren die Franzosen Chéreau und Boulez, die wie studierte Wagnerianer in die
heiligen Hallen traten ohne es wirklich zu sein. »Ich wollte Wagner vom Podest stiirzen«, schrieb
Patrice Chéreau seinerzeit (Die Welt, 01.08.76). Seine Inszenierung der »Ring« Opern von 1976
schlug in der Tat im Festspielhaus ein wie die Fliegerbombe, die 1945 das Dach herunter geholt
hatte. Dazu konnte der schon alte, und vom Alkohol schwer gezeichnete, Wolfgang nur erkléren:

»Ich glaube, dass diese Bombe auf Wahnfried fallen musste ... Der ungeheure Sturm
der Entristung und wutenden Ablehnung, der nach dem abendlichen ,Rheingold® im
Zuschauerraum des Festspielhauses entfesselt tobte ... « gipfelte in Stéraktionen mit
Trillerpfeifen und zahlreichen Wut-Briefen, auch mit Morddrohungen. Der alte Wolfgang
vernahm immerhin im ,vielstimmigen Buh® auch ,das vereinzelte, heller getonte Bravo®.

War das nicht ein besonderer Erfolg fir den missratenen Urenkel Gottfried, der spater in Italien
Katholik wurde und sich daraufhin Goffredo nennen lief3, von seinem adoptierten Siro-Kind?
Gottfried war 1976 mit dabei, als Assistent von Chéreau; der sich aber auch dort, wie Ublich fur
ihn, nicht halten konnte. So eisern wie die Deutschen Hitler, so hielt Wolfgang spater Chéreau
die Treue. Doch von Gottfried hatte der Patriarch scheinbar damals so dicke die Nase voll, dass
er den lebenslang aus seinem Gesichtsfeld verbannte, und ihm noch viele Probleme bereitete.

Es waren also nicht ,die Juden®, die Bayreuth so tief herunter gebracht haben, am Ende
bis zum Ekel-Niveau von Katharina Wagner und ihrem ,Blutkinstler® — oder etwa doch?
Schon frih hatte sich Gottfried besonders eng mit Juden eingelassen. Der Lutheraner in
Bayern war in seiner unglucklichen, romisch-katholischen Schulzeit zum linksextremen
Aulenseiter geworden. So geriet er auch auf die Seite der Juden, und Ubernahm deren
religios verwurzelten falschen Hochmut. Die Juden vermessen die ganze Welt nach der
,hebraischen Elle*, die auch die Elle von Alberich und Mime ist. In Bayreuth spirten sie
eine ebensolche aber viel grolRere Elle auf, die germanische. Und diese missfiel ihnen
schon korperlich, als so Uberdimensioniert wie die Riesen im »Rheingold«. Erst recht
wendeten sie sich gegen den ,Kult von Bayreuth®, weil sich in der Nazizeit scheinbar
heraus gestellt hatte was fur schlimme Folgen dieser ,Kult“ haben konnte. Es ging den
Juden, die sich fur die Festspiele von Bayreuth engagierten, darum diesen ,Kult“ nicht
mehr hochkommen zu lassen. Das Mittel der Linken dazu war eine Verachtlichmachung
und immer bdsere Verhunzung vor allem des »Ring«. Dem haben sich die Enkel Richard
Wagners mehr oder weniger willig unterworfen. Denn einerseits spurten sie dass gerade
in diesem grandiosen Werk doch etwas Ungeheures, und vielleicht Boses lauerte. Und
andererseits spurten sie dass der »Ring« den Ansprichen nicht gentgte die man an so
einen Kult zu stellen hatte. Es ist ja nur ein von Richard Wagner erdichtetes Marchen,
das zum Festspiel wurde. Schon 1953, im Jahr der ersten »Ring« Inszenierung nach der
Nazizeit, ruckte vor allem der von der Buhnentechnik faszinierte Wolfgang Wagner von
alten Traditionen ab. Wie noétig das war zeigte ein Erlebnis das nur Gottfried aufschrieb:

»April 1955 ... Ich flog mit meinen Eltern nach Barcelona, wo die Bayreuther Festspiele
... mit den ,Parsifal“ und ,Walkure“ Inszenierungen meines Onkel [Wieland] gastierten.
Die ... ,Kinder” wurden Uberschwenglich mitgefeiert. GroRmutter Winifred ... Begeistert
erzahlte sie von Hitler, pries ... den Caudillo ... Franco, und schwelgte in Erinnerungen
an die ,herrlichen Zeiten® ... Ich begann mitzujubeln: ,Franco-Hitler! Franco-Hitler!“.«

In Wahrheit war der spanische Diktator zu sehr ein Katholik gewesen um sich mit dem Hasardeur
Hitler zu verbiinden. Doch war und ist eben ein ,,Kult* nicht nur bei Deutschen iiberaus populir.
Richard Wagner hatte ihnen einen Kult komponiert, und dafiir sogar eine extra Kultstétte gebaut.



1.5 Wagner riet seinen Kindern, Neues zu schaffen

In Wahrheit hatte Richard Wagner seinen Kindern nicht nur 150.000 Mark Schulden hinterlassen,
eine Summe die nach heutigem Verstindnis so schwer wog wie der reale Schatz der Nibelungen.
Der geniale Richard hatte ihnen auch als Lebensweisheit mitgegeben: »Kinder, schafft Neues.«
Sein Sohn Siegfried hatte das noch geschafft. Doch bei Wieland und Wolfgang reichte es spiter
nur noch zu Neuinterpretationen der immer gleichen alten Werke des alten Meisters. Es konnte
nicht ausbleiben dass sie dabei viel zu weit gingen, und das Werk Richards teilweise ,,modern*
verhunzten, anstatt es dem Sinn und dem dramatischen Rahmen geméf behutsam zu behandeln.
Hier finden wir die eigentlichen Dilettanten vor, die ithre Unfdhigkeit zur Erschaffung von etwas
Neuem dahinter verbargen, dass sie versuchten das Alte auf immer fiesere Weise zu verderben.
Nach der Katastrophe der Nazi-Zeit war das nicht nur verstandlich, sondern fast unvermeidlich!

Ich weil® noch genau wie enttduscht und befremdet ich war, als ich den »Ring<« von Chéreau und
Boulez zuerst im Fernsehen sah. Wenn ich mich recht erinnerte, so zeigte die erste Szene die
drei Rheintdchter in einer ausgetrockneten Staustufe; anstatt in einer idyllischen Rhein-Szene,
wie sie Richard Wagner einst entworfen hatte. Das Rheingold wurde nachher in durchsichtigen
Plastiktuten heran geschleppt. Die Szenerie erinnerte an eine Mullhalde. Naturlich fiel es dem
Betrachter arg schwer, nachzuvollziehen was denn da gerade auf der Bihne passieren sollte.
Und anstatt dass man sich Gedanken Uber die Handlung machte, schweifte man schnell ab zu
damals popularen politischen Themen wie Umweltverschmutzung und Kapitalismuskritik. Diese
Tendenz war sehr typisch fur die jingere Generation der sogenannten ,Avantgardisten®, also
der Vorhut der internationalistischen roten Genossen. Die Linken hatten in der Besatzungszeit
in den Medien eine groRe Ubermacht gewonnen. Was galten denen spérliche und ratselhafte
Verse Uber Wotan und heidnische Gétter aus alten Zeiten? Das war flur die nur altes Zeug ohne
guten Sinn. Statt alte Mythen und Marchen zu rezipieren, versuchte die linke Kultur-Schickeria
auf alle moéglichen Weisen das Volk flir politische Fragen zu interessieren; auch mit Gewalt, so
wie Hitlers Nazis und Stalins Sowjets ihnen das vorgemacht hatten. Der erfolgreiche moderne
Regisseur jener Ara war einer, der gerade den alten Stoffen aus Oper und Schauspiel den Sinn
raubte, und ihnen statt dessen einen neuen Sinn beilegte, einen der den Linken mehr zusagte.

Schon Richard Wagner hatte einst mit seinem Festspielhaus-Bau der Opernkultur seiner Zeit eine
klare Absage erteilt. Auch er kann als Linker gelten, der zum Beispiel dem opulenten Prunk der
Semper-Oper in Dresden abhold war. Statt auf die festliche Dekoration wurde in Bayreuth auf die
Akustik besonders viel Wert gelegt, mit zweifelhaftem Erfolg. Das Orchester verschwand in der
Tiefe der Unterwelt, als ob Erda selbst es insgeheim dirigieren wiirde. So was kann man machen.
Dann aber muss auf der Biihne zum Ausgleich besonders viel geboten werden, vor allem optisch,
damit der Zuseher nicht einschlédft. Wagner hatte die perfekte Illusion im Sinn gehabt! Deswegen
war er von den damaligen Ergebnissen, die mit seinen begrenzten Finanzmitteln erreicht wurden,
mablos enttduscht. Heutzutage hétte es fiir einen romantischen Perfektionisten wie Wagner nahe
gelegen, alle Mittel des Films und der Biihnentechnik zu nutzen, um eine stimmige marchenhafte
Atmosphére zu erzeugen. Die perfekte Illusion hatte wohl auch ich erwartet, als ich damals zuerst
den »Ring« ansah. Ich erwartete damals ein Marchen von hohem Hollywood-Niveau, mit einer bis
ins kleinste Detail erarbeiteten und iiberzeugenden Ausstattung. In Hollywood geben sie dafiir
Dollar-Millionen aus! Wenn das Ergebnis iiberzeugt, dann verdient man dort mit gut gemachten
Filmen Dollar-Milliarden. Doch das ist nicht die Welt der linken Misswirtschaft von ARD&ZDF,
wo man sich darauf verlegt mit Euro-Milliarden seichte, linke und wenig liberzeugende Werke zu
produzieren. Die Zeitgeschichte erklért dies: Es gilt vielen als Strafe fiir die Siinden der Nazizeit.

Nach dem Zweiten Weltkrieg wollten viele von den als schuldig eingestuften Deutschen eine Art
BuRRibung sehen. Das war gemeint, als Wieland und Wolfgang sich zu einem ,,Aussagewandel”
der Opern Richard Wagners entschlossen. Durch ,kritische Distanz® wollte man eine ,Wagner-
Blindheit“ vermeiden. Daflr suchte man sich Autoren, welche mit den Nazis Probleme gehabt
hatten, die also quasi ein antifaschistisches Ruhmesblatt vorzuweisen hatten. Doch das grofRe
Problem war dabei, dass man die Bedeutung gerade der mythologischen bis mystischen Opern
Richard Wagners gar nicht erahnen konnte. Man verstand nicht was es zu bedeuten hatte, was
da im »Rheingold« vor sich ging. Dazu konnten auch Theologen wie Hans King nicht viel sagen,



die nun in Bayreuth mitreden sollten. Doch schon zuvor hatten viele echte Wagnerianer, wie der
grolde Dirigent Hans Knappertsbusch, festgestellt dass der Geist Richard Wagners aus seinem
Festspielhaus vertrieben worden war, scheinbar vor allem vom Enkel Wieland. Was jener unter
der neuen ,kritischen Linie“ verstand, das zeigte sich vor allem; als er die heilige Taube, die am
Ende des ,Buhnenweihefestspiels® »Parsifal« auf den Gral herab schwebte, verschwinden liel3;
aber so tuckisch und geschickt wie ein Loge, so dass das keinen Skandal ausléste. Man hat ihn
dafur als Halunken beschimpft. Was steckte wirklich dahinter? Es ging darum dass die Christen
das Symbol der Taube Uber dem Kelch als ihr Symbol betrachteten, und fir so etwas generell
auch weltlich die kulturelle Deutungshoheit beanspruchten. Der neue ,kritische Stil“, der damals
nach 1945 vor allem im katholischen alten Rémerland aufkam, war oft der alte katholische Stil.

Erstaunlicher Weise gehdrte die romisch-katholische Kirche nach 1945 zu den grofen
Gewinnern des Weltkriegs. Die Deutschen hatten sich von einer Art Germanentumelei
verfihren lassen, nun scharten sich in der BRD wieder viele reumdatig in den Kirchen. In
die Ara der letzten christlichen Machtaufwallung fiel die wohl besonders eindrucksvolle
yRing« Inszenierung von Wolfgang Wagner. Der hatte 1959 auf der Blihne eine geniale
Konstruktion installieren lassen, die seine ganz eigene Deutung des Kosmos der »Ring«
Opern eindrucksvoll zeigen sollte. Der klinstlerische Weg der damals beschritten wurde
fuhrte also nicht zurtck in die, durchaus nicht heile, germanische Marchenwelt Richard
Wagners. Man wagte sich statt dessen voran in eine Welt der abstrakten Zukunft, wo
dieses mysteriose Marchen vielleicht einen neuen Sinn ergeben kdnnte, den noch nicht
einmal Richard Wagner selbst geahnt hatte, als er sich dazu inspirieren liel3. Wolfgang
Wagner beschrieb diese riesige Buhnenkonstruktion in seiner >Lebensakte« ausfuhrlich.

»Die symbolische Urform ... meines »Ring« 1960 war die konkave [Welt-] Scheibe als
Entsprechung der noch in sich ruhenden gottlichen Welt, als Abbild der gottlichen
Sphare, der die konvexe, abstoRende Form der Welt Alberichs gegenuber stand.«

Die Welt als Scheibe, das war in der Tat ein Weltmodell das auch in der nordischen Mythologie
erschien. Die Scheibe ist, jedenfalls fur die Klugen und gut Inspirierten, nicht so sehr identisch
mit der Erde unter unseren Flllen. Sondern gemeint ist der mythische Heimkreis der Welt, der
unser Sonnensystem symbolisieren soll. Sogar Richard Wagner erwahnte, erstaunlicher Weise,
diesen mythischen Heimkreis in verdeutschter Form einmal kurz in seinem >Rheingold«. Fir
Christen war an sich die Idee dass unsere Welt eine gottliche Sphare sein sollte, ein Sakrileg.
Um so mehr lag ihnen das Denken nahe, die Unterwelt als Sphare des Bdsen zu verkennen. In
dieser Unterwelt spielen ja wesentliche Teile der Oper >Rheingold<«. Schon zu Beginn gewinnt
Alberich ,unten im Rhein“ das Rheingold, welches ihm Wotan und Loge spater in felsiger Hohe
wieder abjagen. Die mythische Unterwelt Niflheim (Nebelheim) erscheint als ein magischer Ort
der Schatze und technologischen Wunderwerke, die von hammernden Schmieden erschaffen
werden. Doch scheint dort unten der Bosewicht Alberich zu herrschen, was gegen sie spricht.
Die Erda, die man eigentlich dort unten als Totengdttin Hel vermutete, erscheint bei Wagner in
ganz anderen Zusammenhangen. lhr gelingt es sogar Wotan von falschen Planen abzubringen.

Es liegt fiir Christen und Nichtchristen nahe, die mythische Unterwelt als eine Welt des Bosen zu
betrachten. Dies fiihrt dazu dass manche Interpretation der Oper »Rheingold« schon den Rhein als
grausige Sphire der Tiefe verzeichnet. So was war wohl gemeint, als im Miinsteraner »Ring« die
drei Rheintdchter als halbe Leichen dargestellt wurden. Fiir meine Titelbild-Collage habe ich das
Bild verwendet, und dort hin geriickt wo es eigentlich gehdrt, ndmlich in die AuBenwelt Utgard
(Ausgart), jenseits unseres Heimkreises. Seltsam aber gut war die Idee die Walkiiren mit Rocken
aus Gaze auszustatten. Gottinnen lebender Welten leuchten in blaugriiner Farbe. Den Kampf der
Gottinnen spiegeln die Waffen wieder, welche den Kosmos der »Ring« Opern leider dominieren.
Seltsam wirkt es, wenn Wotan und Loge beim Abstieg in die Unterwelt rhythmisch himmernden
Zwergen begegnen. Was das wirklich zu bedeuten hat, das kann nur die UTR erklaren, welche ja
jetzt alle gottlichen Geheimnisse offenbart. In Wahrheit existiert in der Unterwelt tatsidchlich die
Niflhel, als eine konvexe, tiefste, heile Sphére, eine Art Gral. Das Gehdmmer, genauer gesagt das
Summen (hum) das Ewas Betyle hervorbringt, wird durch rasende Rotation hervorgerufen. Daran
sind die Roboter kaum beteiligt, die dort unten tatsdchlich technologische Wunderwerke schaffen.



1.6 Es steckt viel Wahres drin in Wagners Walhall

An sich ist die Saga vom >Ring des Nibelungen< ein Marchen, {iber germanische Goétter
und Helden. Richard Wagner hat die Handlung relativ eng an Mythen und Marchen
aus nordischen Quellen angelehnt. Ahnliches taten US-amerikanische Autoren wie der
Jude Stan Lee. Der lie den nordischen Donnergott Thor in einem fiktiven Amerika als
Comic-Superhelden Abenteuer erleben. Davon setzt sich Richard Wagners Saga vom
sRing< immerhin durch ihre hohe kiinstlerische, vor allem ihre musikalische, Qualitat ab.
Es ist deswegen nicht falsch wenn man Wagner mit nordischen Sangern und Poeten wie
Bragi vergleicht, welche ebenfalls germanische Mythen behandelten und eventuell neue
erdichteten. Schon Gefjon, die als sachsische Kurtisane an den Hof des schwedischen
Konigs Gylfi geriet, war auch eine Seherin und Bardin gewesen, die die altnordischen
Mythen teilweise neu erfand. Was solches fahrende Volk inspiriert erdichtete, hinterlie
manchmal einen so starken Eindruck, dass man ihre Urheber vergottert hat. Aus Bragi
und Gefjon wurden, in der spaten altnordischen Religion, sogar nordische Gottheiten.

Wie sahe eine Gotterburg aus welche Wagner sich vorstellte? Er beschrieb Walhall als
,eine Burg mit blinkenden Zinnen auf einem Felsgipfel“. So kann man sich eine Burg gut
vorstellen, welche mythische Riesen fur erhabene Gotter erbaut haben. Doch entspricht
diese Vision Wagners dem mythischen Walhall der nordischen Mythologie nur entfernt.
Jenes Walhall war eine Himmelsburg, zu der die Regenbogenbrucke fuhrte. Erst Snorri
Sturluson, der als Christ heidnische Mythen gerne euhemeristisch (also mdglichst irdisch
und realistisch) interpretierte, machte aus der Gotterburg der Asen eine , Troja-Burg® in
der heutigen Turkei. Mythen von unserer Abstammung aus Troja war einst bei Romern
wie Christen beliebt. Das Christentum stammt immerhin vom judischen Sektierer und
(falschen) Apostel Paulus, der es bei Reisen in Kleinasien ersann. In Wahrheit aber gab
es naturlich weder im Orient noch anderswo eine solche mythische Gotterburg. Die Idee
von einem Asgard bei Troja verweist vielmehr auf die Burg Zdle. Die gehdrte einst Anna,
der Mutter-Congera der Erdgoéttin. Anna residierte im Troy ihrer Welt Terra beim Stern
Mira. Davon ware eine irdische fliegende Goétterburg, wie sie Richard Wagner beschrieb,
zu unterscheiden. Wir haben es aber bei Wagners Walhall nur mit einer Marchenburg zu
tun. Immerhin soll hier in einigen hundert Jahren so eine blinkende Himmelsburg gebaut
werden. Es handelt sich dabei um ein Hilfsprojekt der Uber 666 Erden der Humanoiden-
Allianz. Zur Zeit besteht Asgard nur aus rund 60.000 Raumschiffen und Raumsonden,
die sich in einer Entfernung von rund 35 Lichtjahren zur Erde befinden. Es stimmt also
erstaunlich genau was Wagner sich ausdachte, dass namlich riesenhafte Aul3erirdische
den Gottern um Wotan eine Burg erbauen. Auch Christen kennen diese Burg, und zwar
als Himmlisches Jerusalem der Endzeit. Davon ist in der Bibel am Schluss ausfuhrlich
die Rede. Dort wird diese Himmelsstadt beschrieben als rechteckige, sehr weitraumige
Anlage, die von 4 x 66,6 km? Mauern umgeben ist. Edelsteine sollen sie schmucken,
und Tag und Nacht soll dort kiinstliches Licht leuchten. Der Autor der Offenbarung stellte
sich darin zwolf pseudo-israelitische Stadtviertel vor. Das sind Fantasien die hier auf der
Erde besonders Evangelikale wie die ,ZwoIf Stamme* ansprechen. Das ist die Sekte die
Kinder sadistisch zu prugeln pflegt. Der bose Geist der sich darin zeigt ist aber nicht der
Geist der friedfertigen Riesen, welche uns diese Himmelsstadt als Bausatz schicken. Ich
gehe davon aus dass es nicht dazu kommen wird, dass dieses Geschenk des Himmels
nach dem Geschmack und den Regeln der Baukunst der Christen erbaut werden wird,
oder gar der Juden. Statt dessen wird es sich erweisen dass die humanoiden Riesen im
Himmel ihren Robotern deutsche bis neo-germanische Bauplane Ubermitteln. Aus ihrer
Sicht ist namlich das deutsche Volk als einziges wahrhaft auserwahlt. Auf die Juden trifft
dagegen das zu was diese selbst glauben, dass ,Volker-Engel® diverse Volker in die Irre
fuhren. Als falschen Engel der Juden kennt die UTR die elende Feken-Goéttin Fe-Juda.



Was also haben Fantasien von einem ,,Himmelspalast®, die man in diversen Mythologien findet,
mit Richard Wagners Walhall zu tun? Die dies beziiglichen Lehren der UTR konnen hierbei als
Leitfaden dienen. Man kann sich diese himmlische Gotterburg durchaus als pseudo-germanische,
futuristische Himmelsstadt vorstellen. Als solche Himmelsburg erscheint Walhall zum Beispiel in
den Filmen der US-Firma Marvel Studios/Disney, welche auf den Superhelden-Comics von Thor
nach Stan Lee beruhen. Das ist, soweit ich das beurteilen mag, relativ gut gemachte Unterhaltung
ohne viel religiosen Tiefgang. Die, etwas veralteten und arg diisteren, >Ring« Opern von Bayreuth
haben also in neuerer Zeit mit filmischen Fantasien aus der USA eine ,,gefdhrliche Konkurrenz*
bekommen. Das Hauptproblem dabei ist aber uralt, nimlich dass diese jiidische Unterhaltung sich
um den Donnergott Thor rankt. Das ist kein Zufall. Thor (im »Ring«< Donner, germanisch Donar
genannt) galt als Erzfeind der Midgardschlange, welche in der echten nordischen Mythologie in
gewisser Hinsicht die Erdgottin verkorperte. Diese latente Feindschaft der Juden gegeniiber der
guten Gottin der Erde ist eben eine Folge ihrer schicksalhaften Beziehung zur ,,Schweine-Gottin®
Fe-Juda. Auch Richard Wagner war nicht frei von solchen jiidisch-christlichen Vorurteilen. Doch
gelang es thm immerhin, ein viel besseres Bild seiner Erdgdttin zu entwerfen. ,,Erda* schaffte es
auch Richard Wagner mit seiner Tonkunst viel weiter zu fithren als die Dramatiker und Dichter
der modernen Superhelden-Filme Amerikas. Aus der Sicht der UTR zeigt der Kiinstlername Stan
Lee (gesprochen: Li) schon an dass in der USA die Li-Craybs heimlich zu viel Macht besitzen. In
Deutschland dagegen schaffte es die Erdgottin, mit dem »Ring des Nibelungen«< ein musikalisches
Kunstwerk hochster Qualitit mit zu erschaffen, das iiber derlei Unterhaltungs-Ware hinaus ragt.

Was hat das nun alles mit Richard Wagners >Ring« zu tun, so wie er in Bayreuth immer noch oft
gespielt wird? Wer diese schon so alten Buhnenwerke heute erfolgreich inszenieren will, ist gut
beraten sie in den kulturellen Zusammenhang einer sich verandert habenden Welt zu stellen.
Wie soll man zum Beispiel die Gotterburg Wotans kunstlerisch gestalten? Wieland Wagner hat
sich nach 1945 gerne darauf beschrankt Buhnenbilder zu malen. Doch das ist heute nur wenig
zeitgemal. Erst recht besteht die Gefahr dass man mit Kulissen aus Pappe und Schleiern, so
wie sie im Theater noch gerne verwendet werden, ein junges Publikum irritiert. Eine Goétterburg
die allzu pseudo-germanisch gerat wirde unmodern erscheinen, und eine moderne Gotterburg
kennen junge Fans solcher Stoffe schon aus Marvel-Comics und Hollywood-Filmen. Die groRe
Kunst der zeitgemalien Inszenierung ist es, solche schwierigen Mythen auf eine Art und Weise
zu gestalten welche wie hochste Kunst wirkt, und darum der hohen Tonkunst Richard Wagners
angemessen ist. Wie ich personlich meine, glickte dies manchmal Wolfgang Wagner mit seiner
hydraulischen Blhne, auf der er den »Ring« der Jahre von 1971 bis 1975 monumental bis karg
inszenierte. Viel leichter ist es leider, so ein groRes Werk ,links-avantgardistisch® zu verhunzen.

Gerade wenn es um den >Ring« geht, war und ist Bayreuth auch viele Jahre nach Richard Wagner
noch die Spielstitte an der sich Deutschland und die Welt orientieren. Ich erinnere mich noch gut
wie begeistert und begliickt ich war, als ich den »Ring« in Diisseldorf erstmals in der echten Oper
sah. Das ist einfach das wahre weihevolle Erlebnis, das die ,,Glotze* nicht ersetzen kann. Ich war
auf gut Gliick in die Stadt gefahren, und hatte jedes Mal noch eine privat gehandelte oder eine
Restkarte ergattern konnen. Die Inszenierung war relativ karg und diister. Man arbeitete viel mit
wabernden, abstrakten Projektionen, die aber einen gut passenden Rahmen zur Musik darstellten.

sFasolt: Die ihr durch Schonheit herrscht, schimmernd hehres Geschlecht, wie toricht
strebt ihr nach Tiirmen von Stein, setzt um Burg und Saal, Weibes Wonne zum Pfand!«

Man kann dies, modern, den ultimativen Spruch zur Frage nach der Goétterburg nennen. Was
hilfe es dem Heiland wenn er die Gotterburg jetzt gleich gewdnne, und nahme doch Schaden
an seinem Selbst? Es darf uns nicht darauf ankommen was vortreffliche Humanoiden auf ihren
Planeten fur Leuchttirme erschaffen, die sie uns gnadiger Weise als ,Entwicklungshilfe® vorbei
schicken. Was flir uns zahlen muss, das sind unsere eigenen Kunstwerke, die Gott hier erschuf.
Und das sind unsere schonsten Menschen! Immer wieder hab ich, vor allem beim Kunstgenuss
des »Rings¢, die Erfahrung gemacht dass das Auge schone Menschen ganz vorne verlangt statt
krasser Kulissen im Hintergrund. Eine attraktive Brannhilde, die in gut verstandlichem Deutsch
ohne viel Tremolo singt, reil3t die Zuseher am Ende zur Begeisterung hin. An ihre Seite gehort
ein heldischer, stabiler Wagner-Tenor. Bei solchen klnstlerischen Sorgen kann nur Erda helfen.



1.7 Richard Wagners Mythen verandern magisch unsere Welt

1976 trennte sich Wolfgang Wagner von seiner langjahrigen, fast gleichaltrigen Frau Ellen. Statt
ihrer heiratete er die 25 Jahre jungere Gudrun Ammann, geschiedene Mack. Dies war ein fur
altere Machtmanner gewiss typisches Lebensschicksal. Mit Gudrun hatte Wolfgang zuvor eng
zusammen gearbeitet. Von Ellen hatte ihn vermutlich vor allem dessen Sohn Gottfried, damals
immer noch das enfant terrible des Wagner-Clans, entfremdet. Unter dem Einfluss der Juden,
welche die Kultur von Bayreuth doch unheimlich hart ablehnten, war es Gottfried nie gelungen
sich mit der komplexen Tonsprache seines Urgrol3vaters anzufreunden. Wagnerianer wird man
weil man diese Musik liebt. Wer Wagner gerne hort, tendiert dazu vor allem die ,Wiener Klassik®
des Osterreichers Haydn oder des Juden Mendelssohn als zu einténig und glatt abzulehnen. In
den immer gleichen simplen Harmonien, von der Tonika zur Dominante zur Subdominante, ist
doch wenig musikalischer Reiz verborgen. Daran vor allem lag es dass Richard Wagner spater
seine beiden Fruhwerke >Die Feen<« und >Cola di Rienzi«< aus seinem Festspielhaus verbannte.
Dahinter versteckte sich auch viel Frust GUber Richards Verbannung aus seiner Heimat Sachsen.

Wolfgang Wagner hat also in 1976 einem Kollegen dessen junge Gattin weg gefiihrt. Dabei kam
ihm eine patriarchalische Autoritét zu Hilfe, die sich bei édlteren Machtmenschen oft schicksalhaft
einfindet. Bei dieser doch skandalosen Geschichte denken Kenner der germanischen Geschichte
natiirlich an die halb legendédre Skandal-Geschichte von Siegfried und Gudrun! Was war damals
eigentlich los, als sich Siegfried so schlimm benahm, dass ihn die Burgunder und Nibelungen in
seinem Umfeld tiickisch ermordeten? Ich hab vor einigen Jahren die wahre Geschichte Siegfrieds
so rekonstruiert, dass Siegfried nach seiner Frau Kriemhild auch ihr gemeinsames Kind Gudrun
»geheiratet™ hat. Er war also ein beispielloser Sittenstrolch geworden, ein deutscher Mohammed.
So was geht im wiisten Arabien aber viel eher in Ordnung als im ordentlichen Deutschland. Und
als aufkam dass der Prophet der Moslems seine kindliche Tochter beschlief, da bekam er in seiner
Heimatstadt Mekka so schwere Probleme dass er nachts flichen musste. Damals geschah es dass
Mohammed den Teufel verfluchte, der ihn so in die Irre gefiihrt hatte. Auch Siegfried mag diesen
Drang verflucht haben der von ihm Besitz ergriff, nachdem er sich vom Glauben seiner Vorvéter
an michtige und sittenstrenge Goéttinnen wie Fricka oder Helin, Wahr oder Erda abgewandt hatte.
Nach der Wilsungen-Saga reichte Kriemhild der Gudrun selbst einen Vergessenheitstrank. Diese
lag dann bei Siegfried im Bett als der erstochen wurde — das wird aus isldndischen Sagas deutlich.

Wie war die Zeit der alten Germanen wirklich? Es war eine dustere Zeit, wo man es mit Gottern
und jenseitigen Wesen zu tun hatte die man schlecht mégen konnte. Man findet grausliche und
ratselhafte Geschichten in den alten Sagas, die sich nicht dafur eignen sie zu guten Fantasien
umzuarbeiten. Germanischer Realismus ware es, wenn man die Nibelungen und Schildungen
der alten Sagas als ricksichtslose Rauber und Eroberer darstellt, die sich am liebsten in ihren
Hallen aufhielten, wo sie sich heillos zu berauschen pflegten und sich Gétter- und Heldenlieder
anhorten. Nach Siegfrieds Tod haben diese Burgunder offenbar auch dessen dreijahrigen Sohn
mit Gudrun umbringen lassen. Jung-Siegmund wurde vermutlich mit Bier vergiftet, und dann
trug Hagen die Leiche in die Nacht hinaus. Wir verdanken es Richard Wagner dass wir nicht
diese wahren Geschichten von bésen Burgundern erinnern missen, sondern eine halbwegs
anstandige und kulturell sehr hochstehende Sage von Goéttern und Helden der alten Germanen.

Die Geschichten Richard Wagners vom »>Ring des Nibelungen« sind, im Urgrund, nur alte
Marchen; welche der Dichter kinstlerisch gelungen aufbereitete, erklarte und verklarte.
Gerade dadurch ist diese Saga zu einem zentralen Bestandteil der deutschen wie auch
der germanischen bis europaischen Kultur geworden. Diese Saga enthalt auch Mythen
aus uralten Zeiten, welche auf die wahrhaft gute und einzig reale Erdgéttin verweisen!
Es handelt sich also hier um das wohl wichtigste alte Kulturerbe schon der Germanen,
die eben in alten Zeiten auler ,alten Liedern® nichts dergleichen besallen, wie uns der
groRe Romer Tacitus mitteilte. Dem Gluck und dem Genie Richard Wagners verdanken
wir es dass dieses Kulturerbe nicht in Vergessenheit geriet, sondern zur Grundlage fur
den >Ring des Nibelungen«< wurde, einen in seiner Kunstfertigkeit weltweit einmaligen
Opernzyklus. Wer diese Kultur gemein verhunzt, weil sie ihm nicht gut genug oder zu
deutsch erscheint, der gleich einem Frevler der im Berliner Dom in eine Ecke pinkelt.



Wagner in Bayreuth, das ist eben ,,Kult“. So ist es zu erkldren dass man tiber die Schwichen des
in die Jahre gekommenen Werks hinweg sieht. Dahinter stecken eben Méachte die man nicht kennt
und die einem Respekt einfloBen. Man kann so eine Wagner-Oper gut mit einem musikalischen
christlichen Festgottesdienst vergleichen. Doch wenn man so weit denkt, dann kommt man in den
Bereich der religiosen Probleme. Typisch fiir die Christen war und ist eben ihre totale, dngstliche
Intoleranz gegeniiber allen anderen Religionen. Sie wiren selbst vielleicht gerne toleranter, aber
das erlauben ihnen ihre Traditionen und Schriften nicht. Dahinter steckt der reale Hollenzwang
tiberaus grausamer und boser Méchte aus der AuBBenwelt Utgard. Wer jedoch immer wieder nur
die jammervollen Spektakel von der d&rmlichen Geburt bis zum schmihlichen Ende des falschen
Heilands Jesus konsumiert, der sehnt sich eventuell nach besseren, vor allem schoneren Gottern,
wie sie die Opernbiihne vorstellen kann. Die Schonheit der Gestalten der Wagner-Opern bot auch
immer einen heiligen Weg, tiber die historische Schlechtigkeit der Welt hinweg zu kommen. Das
Heil, das diese hohen Werke heute noch ausstrahlen, ist vielen Christen ein besonderes Argernis,
und den rohen Linken erst recht verdammenswert. Nicht nur bei Christen war es deshalb tiblich,
die Kirche und ihre Kultur als Ort des Schonen darzustellen, wohingegen die weltliche Kultur der
Ort des Unschonen, des Finsteren und Bizarren wurde. Es hat leider gerade in Bayreuth nicht an
Versuchen gefehlt, die Werke Richard Wagners zu verfremden und zu verhunzen. Dahinter steckt
nicht nur typische linke Charakterlosigkeit und Borniertheit. Sondern hier spielt wiederum die
Religion eine wichtige Rolle. Das Christentum schien diese Zweiteilung der Welt in die ,,gute
geistliche* und die ,,schlechte weltliche* Sphire zu verlangen. Dieser Ungeist war es, der es nach
1945 so schwer machte in Bayreuth vor allem die groB3en »Ring« Opern wiirdevoll zu inszenieren.

Mit der UTR, Gottes einzig wahrer Religion, kam 1993 Uberraschend eine kulturelle Wendezeit
uber Deutschland. Denn die UTR allein kennt die Machte die wirklich hinter den Kulissen dieser
Welt Theater spielen. Der Himmel ist streng geschieden, in gute und gottlich hochst entwickelte
Gotter (Throne) und Asen, sowie in bose und degenerierte Sklaven (Serafim) von halb kaputten
Teufeln (Cherubim, Greys). Wer die nicht gut kennt kann auch als sehr gut entwickelter Mensch
schnell versagen, nicht zuletzt an eigenen Planen. Gott kann nur von vortrefflichen Menschen
erwarten dass diese die Willenskraft und die Geduld aufbringen, das zittrige Seil des Schicksals
weiter zu weben; damit es nicht wie im »Ring« zur Unzeit reil3t, sondern uns alle zum Heil tragt.

Erst aus der Sicht der UTR bekommt vieles einen Sinn was in Bayreuth so vor ging. Es war kein
Zufall dass Wolfgang 1976 an eine junge Gudrun geriet, im Banne von ,,Vergessenheitstranken®.
Den heldischen Siegfried, den die Opernbiihne immer wieder so eindrucksvoll beschwor, den gab
es ja gar nicht in Wirklichkeit. Weil sich aber alle Kunst schicksalshaft mit Realem verwebt, war
Wolfgang Wagner im Alter zu einer echten Heldengestalt geworden. Da passte es den hoheren
Michten thn mit seiner Gudrun zusammen zu fithren, um so an Siegfrieds historische Schande zu
erinnern. Auch weil das Schicksal immer wieder Reales und Fiktives verbindet, ist schone Kunst
so wichtig. Schon Schopenhauer lehrte richtig dass Wille und Vorstellung unsere Realitit formen.

1.8 Ohne Kult funktioniert Bayreuth nicht

Fur Wolfgang Wagner und sein privates Leben wurde das Jahr 1976 zum Schicksalsjahr. Der
grolde alte Dramaturg hatte mutig gegen die typischen Widrigkeiten des Alltags eines Klinstlers
gekampft, die man im Volksmund gern als ,Kunstlerpech® zusammen zu fassen pflegt. Denn es
ist nicht nur Aufgabe eines grofen Kinstlers das Grolde klinstlerisch zu gestalten, das ihm als
Vision schnell und gerne vorschwebt. Er muss sich im Kleinen bewahren, und den argerlichen
und hinderlichen Alltag bewaltigen, inklusive der Beziehungsprobleme die ihm Verwandte und
Bekannte, Fans und Lastige noch aufdricken wollen. Die grofde Show von Bayreuth muss vor
allem finanziert werden, sonst findet sie nicht statt. Und da war es eine Hiobs-Botschaft, als es
Gertrud, der Witwe von Wieland, plotzlich einfiel dass sie ein Ferienhaus auf Sylt noch hochst
kostspielig umgestalten wollte, mit Geldern die dann im Etat der Festspiele fehlten. War die Alte
nicht krank im Kopf wenn sie so was machte, flr die paar Jahre die ihr flr solche Lustbarkeiten
blieben! Auch auf eine andere Gertrud kriegte der alte Wolfgang, seltsamer Weise, einen harten
Hass. Wie kommt es dass gerade dieser Name so ein besonderer Unglicksname fur Bayreuth
geworden ist? Ich rechne gesicherte fraktale Beziehungen zu Letar mit ein; Gber die ich aber zu
wenig weild. Offenbar gibt es auch dort ein Festspielhaus, im Umfeld der dortigen Hauptstadt



Nurnberg. Dort soll eine Gertrud geherrscht haben. Ja mei, die Weiberherrschaft eben! Zu den
Lasten und heimlichen Aufgaben vieler unserer Kulturschaffenden gehort es leider sich mit den
N-Strahlen abzuplagen, welche sie stundenweise besonders bedricken. Wer es dann so falsch
macht dass er seinen Weltschmerz mit Wein bekampft, der verfolgt keine starkende Strategie.
Denn wenn der alte Chef bei Wein und Bier versackt, dann fischen die bosen Craybs und Greys
ringsum nach Gelegenheiten seine Umwelt zu verschlechtern. So ist es zu erklaren dass einst
die Negerin Grace Bumpry plotzlich die Rolle der Venus im >Tannhauser« erhielt. Das lag daran
dass deren Name sich, auf englisch, genau so anhdrte wie der der Greys. Um diese graulichen
L2Aliens“ war damals gerade in der USA viel Aufregung entbrannt. Ein Neger hatte sie genahrt.
Nicht nur der Alkohol, sondern auch die ,sexuelle Befreiung“ sorgte magisch fir Schwachen bei
den Leistungstragern. Viele Fans werden sich erinnern an die Turbulenzen um den Heldentenor
Reiner Goldberg. Der konnte super singen, aber er wurde einfach nicht stabil genug. In der Wiki
steht er sogar noch drin, aber nur mit wenigen Zeilen, als Trager des Nationalpreises der DDR
dritter Klasse aus dem Jahr 1985. So was ist echt traurig fur alle echten Wagnerianer. Es zeigt
aber eine verhangnisvolle Schwache der Gottheit auf, die solche besonders belasteten Kinstler
besonders stlitzen muss. Dazu hat die Erdgéttin in Bayreuth etwas mehr Moglichkeiten, wegen
des durchaus guten Bildes das der >Ring« von ihr entwirft. Doch in den ,bleiernen Jahren“ des
letzten Jahrhunderts waren die Mdglichkeiten Ewas leider begrenzt. Im Himmel lauerte alles auf
ihre Wahl des Heilands. Ihre heimliche Hilfe sah oft so aus dass, zum Beispiel fur einen starken
Chef; dessen Helfer, Frau und Kinder leiden mussten. Das war Wolfgangs Wagners Schicksal.

Am Ende seines Wirkens schrieb sich Wolfgang Wagner auch seine Frustrationen iiber Probleme
mit der musikalischen Besetzung von der Seele. Oft diskutiert werden in der (halbwegs) seridsen
Presse ja die Leistungen der Sédngerinnen und Sidnger. Wie sehr diese aber eventuell auch von den
Dirigenten abhingen, kann nur ein Kenner ermessen der jahrelang Opern-Partien einstudiert hat.
Erstaunt muss man lesen dass manche beriihmten Dirigenten riicksichtslos aufs Tempo driickten
und ihre musikalische Konzeption durchzogen, und dabei viel zu wenig Sensibilitét fiir die doch
sehr schwierigen Gesangspartien bewiesen. Besonders der berithmte Arturo Toscanini erwies sich
in Bayreuth als erstaunlich unfahig. Der Italiener sprach kaum deutsch und stellte sich deshalb als
strenger frankophoner Zuchtmeister auf. Manchmal machte er Maria Miiller dermallen herunter,
dass sie einmal weinend von der Biihne lief. So war es um 1930, als die Italiener zum Faschismus
konvertiert waren, und sich einmal mehr als romische Herrenmenschen Europas und des ganzen
Weltkreises verstanden. Wolfgang berichtete dass, auch in der Zeit der Weimarer Republik, in der
Schule vor allem vom romischen Imperialismus die Rede war. Dafiir sorgten die Lehrer die mit
Latein zugleich Religion unterrichteten. So eine Tendenz, hin zum antiken bis christlichen Rom,
hat Hitler geprigt; und sie war auch nach 1945 noch in der BRD weithin iiblich. Es lag dann auch
am mangelndem Verstdndnis der linken bis gebildeten ,,Eliten flir die anders geartete deutsche
Kultur und Mentalitéit, wenn man den Deutschen eine nationale Kultur nie wieder génnen wollte.

Fiir dieses Erbe biiiten dann auch Deutsche die gar keine sein wollten. Gottfried lebte jahrelang
als Verbannter, der in New York keinen Ful} auf den Boden bekam, und dort befreundeten dlteren
Exil-Juden zur Last fallen musste. Es war dann bezeichnend dass ihm die Juden nie auch nur eine
beachtliche Stelle in der Kulturszene besorgten. Er galt eben auch in der USA vor allem als ein
deutscher Wagner von den Wagners, der scheinbar immer noch im Gesprich war fiir die kiinftige
Leitung von Bayreuth. Doch dass daraus nichts wurde, dafiir hat das Schicksal selbst gesorgt. Aus
Gottfried war nidmlich der grofte Fan und wissenschaftliche Erforscher des Komponisten Kurt
Weill geworden. Jener Jude hatte, gemeinsam mit dem linksradikalen Bert Brecht, zur Weimarer
Zeit einige schmissige Werke komponiert. Da ging es zum Beispiel so, dass sich diese Genossen
besoffen, und dann mit dem Finger auf den rotierenden Globus tippten. Wenn das Finger-Orakel
auf Benares (heute Varanasi) fiel, dann wurde schnell ein »Benares Song« daraus. Mit seinem
zeittypisch grellen Stil wurde Weill als jiidischer Emigrant in der USA méBig erfolgreich. Warum
aber gelang es Gottfried Wagner nie, etwas derart Gefilliges zu komponieren? Das musikalische
Talent seiner Vorvéter war in ihm nie geweckt worden, konnte man meinen. Erst als konvertierter
italienischer Katholik und Familienmann schien Goffredo, zeitweise, richtig gliicklich geworden
zu sein. Natiirlich spielt die Religion auch bei der Frage nach dem Kunststil eine zentrale Rolle.



Wolfgang erklarte die ,Urenkel” fur unfahig, das Erbe der Wagners in Bayreuth fort zu
fuhren. Wolf Siegfried machte schon mal gegenuber der Presse grof’e Tone, aber es lag
ihm nicht von der Pike auf die praktische Erfahrung und Ausbildung zu erlernen, die man
als Tonkunstler von hochstem Rang eben braucht. Allen den Urenkeln fehlte scheinbar
der Sinn vor allem fur das Mystische, welches die Werke des Vaters doch beseelte. Es
ging um das Jenseitige! Wer flr den Mythos vom Gral oder den vom Ring, oder flr den
ergrunten Stock oder den Schwan, fur das Bild des Hollanders oder Siegfrieds Schwert
keinen siebten Sinn entwickelte; dem erschien die Kunst des groften deutschen Opern-
Komponisten unserer Geschichte allzu schnell als verstaubt und nicht zuganglich genug.

Man kann die Bayreuther Wagner-Festspiele gut mit der Bithnenshow- und Musical-Szene vieler
Lander und Regionen vergleichen. Doch sind sie eben viel dlter und musikalisch qualitdtsvoller.
Natiirlich macht auch das Spirituelle ihren Reiz aus. Wenn nicht der Gral so lange ein Geheimnis
geblieben wire, gibe es Bayreuth als hochstrangige Spielstdtte Deutschlands ldngst nicht mehr.
Was uns Richard Wagner geschenkt hat, waren und sind nicht nur fiir die deutsche Kultur zentral
wichtige Mythen. Es geht da auch menschlich darum wie sich edle Madnner und Frauen im Leben
bewdhren, zum Beispiel wenn man eine Frau liebt die man nicht haben kann. Es war durchaus gut
und richtig, dass Winifred Wagner schon frith Adolf Hitler einlud, doch die Kultur von Wagners
Bayreuth kennen zu lernen. Wie es sich leider ergab, mochte der iiberzeugte Gewaltherrscher von
Wagners Opernhelden keine Erlosungs-Botschaften horen. Die Nazis gingen nach Bayreuth wie
in einen alten Kult, wo man wunderliche Méarchen und uralte Briauche antraf, die einem modernen
Menschen wenig bis nichts sagen konnten. Das dhnelte dem was Christen in der Kirche antrafen.

Nach 1945 haben die groRen Enkel Wagners den Kult um Wagners Mythen energisch
zuruckgedrangt. Das verlangten nicht nur deutschfeindliche Linke und Juden, die schon
zuvor dieses Kulturerbe, als Kern des Deutschtums, unterschwellig hart abgelehnt und
verbissen bekampft hatten. Man schob die Schuld an der Tragik des Nazi-Reiches nun
einer pseudo-germanischen bis altnordischen Kultur zu; welche zur Grundlage der Saga
vom »Ring« geworden war. Wieland und Wolfgang bekampften lebenslang diesen ,Kult",
und fuhlten sich dabei durch die Geschichte gerechtfertigt. Doch wenn ihnen im Alter die
Generation der Urenkel, windelweich bis bitter trotzig, die Gefolgschaft versagte; so lag
das genau an dieser Abkehr von der Spiritualitat. Ohne Kult funktioniert Bayreuth nicht.

1.9 Wolfgang Wagner verkannte seine Welt als Gegenwelt

Mit harten Worten hat Wolfgang in seinem Memoiren Uber diese Welt geurteilt. Er pflegte von
der verdorbenen Welt Alberichs zu reden, als dem Gegenstiick zur héheren Welt der Gotter um
Wotan. Zu dieser niedrigen, schlechten Welt zahlte er sogar das Bayreuth Richard Wagners!

»Im Bewusstsein unserer vollen Verantwortung [fur die Entwicklung welche die Kultur
des Festspielhauses nach 1945 nahm] erwarteten wir [Enkel] die Bestatigung durch ein
internationales Publikum, welches von vornherein jeden Verdacht ad absurdum flhrte,
Bayreuth kdnne erneut als nationaler ,Hort", im Sinne Alberichs, etabliert werden.«

Wolfgang urteilte hart {iber diese, vom Christentum dominierte und ddmonisierte, Welt. Erst jetzt
kann ich dem widersprechen. Als Heiland dieser Welt, und Gemahl der Rechtsgoéttin (Vor, Wahr,
Ewar) bin ich auch der Anwalt ihrer weltlichen Anliegen. Ich bestreite den Christen das Recht die
Weltraumstadt als ihr Totenreich auszugeben, und darauf gestiitzt diese Welt in den kosmischen
Miilleimer zu treten. Diese Erde ist nicht optimal entwickelt, vor allem weil es zu viele Menschen
von rassisch minderwertiger Qualitét gibt. Dennoch ist Gaia im galaktischen Vergleich gelungen.
Wichtig ist es dass wir den Heilsweg bewiltigen konnen und nicht den Greys unterworfen sind.

Die Vorstellung von zwei Welten, einer guten und einer bosen, die miteinander verbunden sind,
findet sich nicht nur als Leitmotiv in den >Ring« Inszenierungen von Wolfgang Wagner. Auch in
Wirklichkeit gibt es diese zwei Welten, die im Himmel streng getrennt sind. Fur unsere Welt ist
es entscheidend den Erlésungs-Weg zu wahlen, der zu den Heils-Welten der Lichtalben flhrt.
Doch ist es schon sehr schwer Uberhaupt zu erkennen dass es dort oben viele teuflische Aliens
gibt, die als machtige Bdsewichte wie Alberich und zugleich als grausige Wirmer erscheinen.



Typisch flir die alte nordische Weltsicht war ebenfalls eine Zerteilung der Welt. Im alten
Norden kannte man den Heimkreis unserer drei Welten, mit der oberen Welt Asgard, der
Menschenwelt Midgard, und der Unterwelt Nebelheim. Dem entgegen stand Utgard, die
AuBenwelt, wo man tlickische Riesen wie Utgard-Loki, aber auch Heilswelten vermutete.
Flir unsere Welt sah die Seherin der Véluspa den Untergang voraus, doch sollte es in der
Ferne paradiesische Welten wie Andlang oder Gimlé geben, die weiter leben wiirden. In
einem Schoépfungsmythos ist von Zwergen die Rede die zugleich Wirmer sind. Als bose
Machte aus der Ferne verstand man grassliche Wolfe, Monster wie Fenrir; und Schurken
wie Surt, von denen man erwartete dass sie unsere Welt mit Feuer verbrennen wiirden.

Wolfgang Wagner sprach oft von der Welt Alberichs als der bodsen Welt. Das bezog sich auf die
eindrucksvollen Szenen aus der Oper »Rheingold¢, wo Alberich liebestoll den drei Rheintdéchtern
nachstellt, die aber fur so ein »schwarzes, schwieliges Schwefelgezwerg« nicht zu haben sind.
Weil der Bosewicht von seiner Lusternheit manisch angetrieben wird, aber den Trieb doch nicht
befriedigen kann, manifestiert sich bei Alberich als Ubersprungverhalten spontan die Gier nach
dem Rheingold. Mit diesem dann gelingt es dem finsteren Alben angeblich, sich zum Herrscher
der Nebelwelt Niflheim zu machen. Diese konnte man sich, nach Richard Wagners Gestaltung,
durchaus in der Tiefe der Erde vorstellen. Doch solche Zwerge wie der hassliche Alberich sind
im Grunde nicht von dieser Welt, sondern Kreaturen der vielen verdorbenen Welten von Utgard.
Es passt zu ihrer Tlicke wenn sie auf unserer Weltblihne sogar als Geist von Jesus auftreten.
Wolfgang Wagner stellte dieser dusteren Gegenwelt der Bosewichte bewusst eine hellere Welt
der Gotter und Menschen gegenuber. Eindrucksvoll wirkte zum Beispiel ein Bihnenbild welches
Siegfried vor einem gewaltigen griinen Baum zeigte. Aber auch diese heile Welt hat ihre Ublen
Seiten. Man musste sie streng in die Fantasiewelt der Goétter und die reale Menschenwelt teilen,
und noch die vielen Welten Utgards abtrennen. So weit kam der Wagner-Enkel einst nicht. Was
ihn dabei storte war das christliche Erbe. So verkannte und verkehrte er gute und bose Welten.
FUr besonders hilfreich halte ich hier einen Seitenblick auf die Oper »Der Mond« von Carl Orff. In
diesem fantastischen Stiick spielen vier Brider die Hauptrollen, welche uns den Mond stehlen!
Sie stammen aus einer Gegenwelt, die hier als nachtdunkles Land erscheint. Unser Mond dient
dann dieser Gegenwelt als nachtliche Leuchte. Die Burschen werden alt und grau, und nehmen
im Tod den uns geklauten Mond sogar mit in die Unterwelt, wo der Mond noch daflr sorgt dass
alle Toten wieder auferstehen. Endlich nimmt man in ,himmlischen H6hen* davon Notiz. Petrus,
den katholische Romer als ihren Herrn des Himmels verehren, bringt der Welt der Mond zurtck.
Fatal erinnert Orffs Marchen an die nordischen Sagen von den Waélfen, die den Mond fressen.

Eine spirituelle Deutung dieses Kunstmérchens ist schwierig. Man weill nimlich nicht welche
realen Michte hier schattenhaft vorkommen. Doch passen die Beschreibungen der Réuber des
Mondes zu den bdsen Greys, welche unsere Erde Gaia und Letar wie Gefangene umringt haben.
Die leblosen, vereisten Welten der Greys haben oft keine Monde die unserem Erdmond gleichen.
Die Greys versklaven Goéttinnen, mit der Drohung ihre Welten zu ruinieren. So einer Gottin wird
ihre Identitét geraubt, sie kommt in ihrer Welt allenfalls als bose Macht vor. Auf vielen lebenden
Planeten erkennt man so eine lokale Gottin nur nebulds, wie etwa als zweiten Mond in der Tiefe.

Aus Richard Wagners Mythologie vom >Ring« entnahm nicht nur Wolfgang Wagner eine
Zweiteilung der Welten, in ,unsere Welt der Gotter und Menschen® und eine dustere bis
bose ,Welt Alberichs®. In der Zeit nach 1945 schien diese Zweiteilung der Welten auch
die Weltpolitik zu dominieren. Im Ostblock hatte sich damals Walter Ulbricht als Chef der
DDR und der Linkspartei SED (spater PDS, LPDL) etabliert. Dem traute man im Westen
zu was Wagners Wotan zu dieser Welt und Alberich einfiel: »Nur eines will ich noch, das
Ende. Und fur das Ende sorgt Alberich.« Es passiert oft dass sich machtige Fantasien in
unserer Wirklichkeit irgendwo widerspiegeln. Die UTR lehrt, mit ihrem Weitblick, dass in
der Marchenfigur des Bosewichts Alberich diverse echte kosmische Feinde erscheinen.
Auf den ruinierten Welten der Craybs und anderer gibt es nur noch degenerierte Wichte,
die in Furcht leben und magisch machtig sind. Von all diesen bésen Aulienwelten muss
unsere Welt spirituell streng abgegrenzt werden. Wer sich so einer spirituellen Deutung
nicht nur der >Ring« Opern verweigert, wird aber leicht unsere Welt als bdse verkennen.



Carl Orff war ein bedeutender Komponist des fruhen 20ten Jahrhunderts. Aber das war
keine gute Zeit fur die Tonkunst gewesen. Nach der Zeit der subtilen, schonen Melodien
der grof3en letzten Spatromantiker — wie Anton Bruckner, Richard Strauss, wie vor allem
Richard Wagner und Claude Debussy — schwenkte der Stil plétzlich um auf grelle, platte
bis bizarre, verderbliche Neue Musik. Dafur sorgte vor allem amerikanische Negermusik,
die der grofe Romantiker Antonin Dvofak als aufkommend vorher gesehen hatte. Carl
Orff und Kurt Weill gehorten zu jenen, die diese linke, primitive Kunst besonders gefallig
und gut komponierten. Da tdnte es oft nur laut oder leise, harte Rhythmen hammerten.
Far Orff wurde die mythische romische Gottin Fortuna zur Glucksgottin, die als launisch
und lasterhaft galt, weil sie scheinbar willkirlich Leute erhdhte oder ins Ungllck stirzte.
Richard Wagner gelang es die deutsche Tonkunst zu einem schwierigen Hochstniveau
zu entwickeln. Als Rache fur die Naziara, und wegen typischer proletenhafter Primitivitat,
haben nach 1945 viele Linke die deutsche schdone Tonkunst besonders niedrig gedruckt.
Dahinter steckt viel mehr spirituelles Kalkul als man meint. Eine hohe deutsche weltliche
Kunst macht sich schnell viele niedrige, geringer entwickelte Menschen zu Feinden; well
diese dahinter unheimliche spirituelle Tendenzen erahnen. Die platten aber eingangigen
Harmonien moderner Musik der ,leichten Muse“ machen es den Horern leicht, aber mit
so einem Ticket gelingt die Abgrenzung zwischen ,guter und boéser Welt* kaum oder gar
nicht. Dafur kann das musikalische Werk von Carl Orff als Beispiel dienen. Nur wer sich
Uber gefallige, ja schdone und dennoch platte Singspiele von Carl Orff oder Kurt Weill bis
hin zu Andrew Lloyd Webber hinaus entwickelt, wird auch befahigt seine Welt besser zu
verstehen, und das Bose aus ihr hinaus zu verweisen. Das unterschwellige Bose zeigt
sich bei Wagner personifiziert als Bosewicht Alberich. Anderswo aber manifestiert sich
das Bose oft getarnt und verdummend, in einer Handlung die Gut und Bése absichtsvoll
durcheinander wirft. Im biblischen Mythos vom Paradies trifft der Mensch auf eine weise,
nichtmenschliche Géttin im irdischen Garten Eden, die ihm anbietet und auftragt Gut und
Bose richtiger zu unterscheiden. Dazu bedarf es der hohen Kunst. Was die Oper betrifft,
muss dies eine Kunst sein die nicht nur von der Botschaft her sondern auch musikalisch
und bildlich hohe Anspruche stellt, und auf gute Weise bessere Menschen hervor bringt.

Es versteht sich fiir Chefs der deutschen Kulturszene von selbst, dass platte bis miese Werke des
Expressionismus, und der linken bis fremden geistlosen Multikultur und Unkultur, dem Publikum
nahe gebracht und aufgedriangt werden, auch durch eine wohlwollende, realistische Inszenierung.
Man wiirde es nie wagen, Werke wie »Die Dreigroschenoper< von Kurt Weill durch eine widrige
Inszenierung zu verhunzen. Man hat es mit jiidischer Gegenkultur zu tun, die fast als heilig gilt.
Aber was wirklich heilig ist an dieser Welt, das lernt man mit solcher Gegenkultur gerade nicht.
Der besonders schlechte ,,Neutoner* Paul Hindemith durfte sogar einmal in Bayreuth dirigieren!
Das lag natiirlich auch daran dass er mit Opern wie »Sancta Susanna< dem rdmisch-katholischen
Zeitgeist der Zeit nach 1945 huldigte. Die UTR erklart Susanna als Wort fiir Sau (lateinisch: sus).
Mich personlich verbindet der Name Carl Orff mit Orpheus, dem berithmten Dichter und Sénger
der griechischen Mythologie. Orpheus ist einer der Helden meiner ersten Oper »Medewa<, welche
die Argonauten-Sage behandelt. Als ich vor Jahren diese méarchenhafte Oper komponierte, stellte
ich iiberrascht fest dass sich dadurch die Vergangenheit konkretisierte. Es kamen mir {iber Jason
und die Argonauten genaue Daten und viele Informationen zu. Jason war in Wahrheit nicht, wie
die Sage behauptete, ein Grieche; sondern ein kleinasiatischer Seefahrer der Zeit des minoischen
GroBreiches (um 1720 v.). Der beriihmte Sdnger Orpheus, den die Sage als Argonauten darstellte,
hat natiirlich Jasons Schiff Argo niemals betreten. Dass es aber Orpheus wirklich gab, bezeugt die
Tatsache dass sein ferner Nachkomme Carl Orff fiir die deutsche Tonkunst so bedeutsam wurde.
Ich kann also davon ausgehen dass dasselbe passiert, wenn ich irgendwann mal diese erste meiner
zwel Post-Wagner Opern iiber die germanischen Gotter und das Schicksal der Burgunden in Ton
setze. Die magischen Wirkungen die meine Schopfungen insoweit hervorbringen, sind gewiss auf
dieser Erde einmalig. Aber auch von anderen Komponisten und Kiinstlern kann man erwarten
dass sie durch ihre Schopfungen die Wirklichkeit verdndern, und faktisch Gottes Werk erginzen.



1.10 Was bringt dir ein Stern der deinen Namen tragt?

In Hollywood gilt es als grofdte Ehre wenn man einen Stern mit dem eigenen Namen bekommt,
auf einem Burgersteig dort. Ein Schlager, der namensgleiche Sterne beschwort, gilt langst als
deutscher Klassiker. Gerade horte ich im Radio Sandro von einer ,sternenklaren Nacht” singen.
Sandro sieht wirklich edel aus, mit blonden Haaren (gefarbt) und einer hohen, offenen Stirn. Mit
seinem purpurnen Sakko wirkt er allerdings etwas wie ein Llgenpriester der Luxusklasse. Der
Text seines Liedes steht nicht im Internet, und das hat Grinde. Denn gewiss lugt Sandro, wenn
er fantasiert dass er in einer sternenklaren Nacht einen Engel traf, der ihm allerlei Neuigkeiten
offenbarte. Nicht nur die UTR lehrt dass es im Himmel gute Engel gibt. Kenner der UTR wissen
aber dass es im Weltall auch furchtbare Teufel (Greys) gibt welche, besonders von den Sternen
der Craybs aus mit deren Pulsaren, hier mit Geschwatz und Lusternheit Energie absaugen. Da
draufRen ist es so schlimm dass Heilande bdse Teufel werden. Alexander heif’t einer von ihnen.
Solche Lehren sind noch nicht leicht zu glauben. Doch ist es leicht zu erkennen und zu glauben
dass es bose und damonische Machte gibt; welche verdummende, bizarre und schlechte Kunst
unter den Menschen verbreiten. Der bessere Einfluss Gottes ist schoner und anspruchsvoller.
Aber immerhin sagt mir die Erdgéttin, dass sich Sandro gut betragen habe als er ihr zum ersten
Mal ,begegnete”. Die fernen Craybs haben ihre Bemuhungen hier nur schlecht unter Kontrolle.
Manchmal passiert es dass sie hier fur bdse Plane sorgen wollen, und wegen der Listen Gottes
ungewollt Gutes bewirken. Doch gewdhnlich ist es jeden Tag so, dass die Greys uns mit ihren
N-Strahlen Schmerzen und schlechte Ideen eingeben. Wenn deutsche Schlager penetrant die
Sterne beschworen, verstarkt das die Macht dieser Teufel. Alex Engel heil3t Gbrigens ein junger
Gewinner des ,Ballermann Awards®. Auch von dem stammt ein aktuelles nettes Sternen-Lied.
Aber echt beangstigend ist das Lied >Sarah« des Osterreichers Adolf A. Meyer alias Andy Borg:

Sterne fallen vom Himmel ich bin so verliebt

Andy Borg ist dicklich und alt. Er machte vor der Kamera einen so fahrigen Eindruck, dass man
schon Uber eine Demenz spekulierte. In vielen apokalyptischen Texten, von der Bibel Gber den
Heliand und die Muspilli bis hin zu Edda, wird das Weltende beschrieben als Zeit wo die Sterne
vom Himmel fallen. Der Schall den sie dabei erzeugen wird gerne Engeln mit Blasinstrumenten
zugeschrieben. Die UTR lehrt dass kosmische Bdsewichte hart versuchen diese Erde auf diese
Weise zu ruinieren. Der Name Borg verweist auf die Berks, der Name Sara auf die Craybs. Die
Edda sagt einen Vielfachen Winter (Fimbulwinter) voraus, also eine plétzliche Eiszeit. Die Bibel
prophezeit dass Christen diese Super-Katastrophen als Gottes gerechtes Werk preisen wurden.

Mist, schon wieder ging meine Arbeitszeit viel zu rasch vorbei! Eine halbe Stunde habe ich zuerst
damit vergeudet mein Windows 10 zu ,,apdéyten®. Als ich die neue Version herunter laden wollte
war sie nicht zu finden! Die Firma Microsoft hat sich mit der Zeit schlechte Manieren angewohnt.
Das allerneueste Windows 11 soll noch schlimmer werden, und zwar wegen der »vollig absurd
anmutenden Hardwareanforderungen« (c't 2021 Heft 22, S. 22). Wie es heifit soll dieses neueste
Windows nur auf Computern mit neuesten speziellen Sicherheits-Chips laufen. Wer die nicht hat
kann seinen Windows-Computer voraussichtlich nicht mehr lange als ,,sicher betrachten. Schon
aus Griinden der 6kologischen Vernunft ist es jedoch nicht sinnvoll, auf diese Weise Milliarden
von Tonnen von, etwas dlteren aber noch funktionsfahigen, Computern und Geriten in Elektro-
Schrott zu verwandeln! Dahinter steckt natiirlich das kalkulierte Interesse nicht nur dieser US-
amerikanischen Computer-Firma, welcher nur neue Computer eben neue Einnahmen einbringen.

Komponist, bleib bei deinen Noten! Als ich neulich versuchte das beliebte Notensatz-Programm
Muse Score, das in Deutschland der Staat finanziell fordert, herunter zu laden; warnte mich der
Virenscanner Avast zum Glick rechtzeitig vor einer tlickisch gefalschten Webseite. Unter dem

Logo der beliebten bayrischen Computerzeitschrift Chip hatten Hacker einen bdsartigen Virus

installieren wollen, auf meinem alten Computer. Der |auft noch sehr gut und stabil mit Windows
XP (5), doch daflr stellt Microsoft schon lange keine ,Sicherheit” mehr bereit. Die bése Hacker-
Webseite wurde Ubrigens, so wie oft, von der US-Firma Google als ,sicher” markiert; mit einem
kleinen Schlésschen. Dabei wird scheinbar nur Gberprift ob die Webseite verschlisselt ist — ein
gefahrlicher Hohn ist das! Weil meine Webseite Beljon.de auf eine Verschllsselung verzichtet,

gilt sie laut Google als ,nicht sicher®. Das ist aber ein Ubler Fehler dieses Internet-Giganten aus
der USA, weil Beljon.de keine vertraulichen Daten abfragt, wo sich eine Verschlisselung lohnt.



In US-Filmen I6sen auch Gotter, wie der machtige Superheld Thor, ihre Probleme gern
schnell mal mit der Waffe. Anders als Wagners Siegfried hat der Ami-Gott immer Glick.
Die US-amerikanische Kultur hat die ganze Welt entscheidend voran gebracht, nicht nur
mit modernen ,Musicals® und ,Film-Baundtracks” sondern auch mit Unterhaltungs-Musik.
Solche Werke klingen haufig schon harmonisch, aber nicht zu simpel. Leider wird diese
Kultur zu leicht tickisch geistlos und unrealistisch, charakterlos und brutal. Gott hat auf
die USA einfach zu wenig Einfluss. Noch schwerer hat es Gott in Landern wie Brasilien.
Der mangelnde Einfluss Gottes zeigt sich an einer Landesfahne mit zu vielen Sternen.

Ach, eben war die Bildschirmseite mit dem Update wieder da! Der Computer war eingenickt, und
als ich ithn aufweckte zeigte er ein grofles Foto von einem ,,Update-Berg*, mit zwei Links. Wenn
man diese Update-Links anklickt, fiihren sie aber nicht zum gesuchten Update. Sondern dann ruft
man einen speziellen Microsoft-Browser auf, der eine Microsoft-Webseite mit Infos {iber Updates
zeigt. So viel Zeit hab ich eigentlich nie, um mir das noch alles durchzulesen. Der Browser tragt
den englischen Namen Edge, was sich auf Deutsch wohl nicht zufillig wie Atsch anhdrt. Gemeint
ist mit Edge aber wahrscheinlich der Rand der Welt, also der sogenannte Pazifische Ring (pacific
rim). So wie ich diese Firma einschitze, bedeutet der seltsame Berg dass ich davor stehen bleiben
muss, weil sich mein Datenvolumen nicht dazu eignet ein komplettes Betriebssystem herunter zu
laden. So was wird oft nur in den Computerzeitschriften erklért, Microsoft schweigt gern dariiber.
Weil Microsoft-Browser auflerdem einen schlechten Ruf als Schniiffel-Werkzeuge haben, nutze
ich den norwegischen Opera-Browser. Schon dieser Name klingt fiir mich wie ein gutes Omen.
Der Microsoft Update-Berg soll sicherlich auch all die Luser ansprechen, welche viele Gigabytes
Updates angezeigt bekommen, weil sie flir lingere Zeit keine Updates ,,herunter geladen haben.
Der Glaube der Christen lehrt ja dass ,,oben* eine Art Gottesreich existiert. Wahrer und besser ist
die germanisch-nordische Lehre vom Heimkreis (Heimskringl), der auBBen von Ausgart (Utgard)
umgeben wird, der Stitte von Monster-Woélfen wie Fenrir oder bosen Thursen wie Utgard-Loki.
Im Zentrum des Heimkreises ist die Stitte der Germanen. Schon am Rand der Welt ist es einfach
weniger gut, weil Gott dort weniger Macht hat. Das ist der Grund fiir viele Schwéichen Amerikas.

Der besondere Sperr-Bildschirm, mit dem Update-Berg von Microsoft, ist also als eine Art Strafe
fur Update-Bummler gedacht. Dies erinnert seltsam an den Schicksalsberg aus dem beriihmten
Werk »Gattliche Komaodie« von Dante Alighieri. Aus der Sicht der UTR verdankte dieser ltaliener
seine sehr bizarre Inspiration vor allem seinem Ali-Namen. Ein Ali war der Mohammed unserer
Nachbarerde Letar. Dante verfasste an sich ein Marchen uber eine Reise ins Totenreich. Der
Stoff war aber so beliebt, dass er bis heute den Glauben vieler Christen beeinflusst oder sogar
pragt. Durch die hollische Unterwelt gelangte Dante angeblich zum Schicksalsberg in Amerika.
Uber den konnte man angeblich in den Himmel aufsteigen, aber die Peinigungen die man dabei
aushalten musste erinnern eher an grausige altamerikanische religiose Brauche. Bis heute ziert
Dantes Bild sogar eine italienische Euro-Munze. Merkwurdig ist dass Franz Liszt, eigentlich ein
Ungar, mit der lautmalerischen >Dante Sinfonie« sein berihmtestes Werk ablieferte. Der war der
Vater von Cosima, der Frau Richard Wagners. Typisch ist dass die dramatische, dustere Musik
der Hollenfahrt eigentlich viel interessanter klingt als die himmlisch zarten Klange zum Schluss.

Dantes »Gottliche Komaodie« ist nur eine Fantasie Uber Himmel, Holle und Amerika; doch
kann sie in ihrer Wirkung auf die Christen kaum unterschéatzt werden. Ahnlich méchtig ist
auch die Wirkung welche die Saga vom »Ring« auf die deutsche Kultur ausgetbt hat. Es
ist ein groRes Ratsel geblieben, warum aus Dantes Marchen nie ein bedeutsames Werk
des Musiktheaters wurde. Das lag aus der Sicht der UTR daran, dass die Erdgéttin den
Kunstlern Kreativitat zukommen lasst oder nicht, wobei sie das nutzt was ich erschaffe.
Dante trifft auf seiner Fantasie-Reise in den Himmel am Ende Jesus, Maria und die tote
Beatrice. Diese Lehren Uber das Jenseits lassen viele Christen glauben, das sie sich im
Leben nicht viel MUhe geben mussten, weil es doch nach dem Tode viel besser wurde.
In Wahrheit aber leben Aliens im Himmel, die Tote schlecht schauspielern. Vor allem die
Craybs nutzen die Ahnungslosigkeit vieler Menschen aus. Fuhrend sind dort Bosewichte
wie Alberich. Je mehr man sich den Sternen zuwendet um so mehr Macht gewinnen die.



Auch mein letztes Sicherheits-Update von Google auf dem Handy hangt schon lange fest, ohne
dass das erklart wird. Eigentlich missten diese Gerate doch langst total sicher geworden sein.
Wer Computerzeitschriften ofters liest, der kennt aber das ewige Jammern uber die Tricks der
Hacker, denen doch die Computer-Ordnungshiter nicht im Ansatz gewachsen sind. Divisionen
von Hackern arbeiten fur tyrannische Regimes wie die von Russland oder Rotchina. Und aus
Israel hat mir sogar der Geheimdienst Shin Beth mal eine infizierte Google-Datei geschickt, die
das Datenvolumen meines Surf-Sticks rasch erschopfte. Ewa erzahlte mir dies erst neulich. Das
ist noch wesentlich gemeiner als der Arger den Microsoft sich oft einfallen Iasst. Auf der Suche
nach einer Erklarung fur mein Windows-Update Problem las ich im oben zitierten Artikel der c't:

»Ein neues Icon [in Windows 11] 6ffnet einen ,Widgets“ genannten Info-Feed ... In der
Praxis funktioniert die Themenauswahl kaum. Wahlen wir als ,Interessen” zum Beispiel
ausschliefRlich Auto-News aus, wird der Feed trotzdem mit Politik- und Wirtschafts-
news, Promiklatsch und Horoskopen [!] zugepflastert.«

So was geht doch im Prinzip gar nicht — auler man hei3t Microsoft oder Google und kann sich
mit Deutschen so ziemlich alles erlauben. Wer jetzt auf die Idee kommt nichstens zu Karneval in
Ko6In mal einen von den hiesigen Microsoft-Typen zu ,,verbellen®, der sollte sich warnen lassen.
Nicht nur die UTR warnt ja davor wie leicht man realen, unheimlich starken und bésen Méchten
in die kosmischen Spinnennetze geraten kann. Wenn etwas auf diesem Krisenplaneten so wichtig
und méchtig wird wie Microsoft-Windows oder Google-Android, dann gerit dies auch unter den
Einfluss der kosmischen Hicker von der Planeten der Criybs. Es liegt dann am Geschick und an
der Gutwilligkeit nicht nur Gottes, sondern auch der Menschen, wenn sich die Probleme welche
uns kosmische Bosewichte und Terror-Wiirmer machen halbwegs streuen und bewiltigen lassen.

Oft hat man Probleme mit Handy und Computer, und schimpft dann auf die Leute die so
was programmiert haben. Aber auch die Admins sind weniger Herr der Lage als sie gern
denken, vor allem dann nicht wenn sie traditionell links-Uberheblich denken. Denn hinter
dieser Welt wirken hochst entwickelte Congeras, welche die Realitat subtil manipulieren

konnen. Das kann so aussehen dass sich ein Programmierer, der sich selbst zu schlecht
unter Kontrolle hat, wundert dass er den Windows-Lusern statt der bestellten Auto-News
Horoskope in den ,News-Feed” schickt. Wer zum Teufel hat dafur gesorgt? Bose Sterne
sind sehr machtig, und sie bringen sich und ihre Weltsicht neuerdings offenbar auf diese
Weisen in unsere Welt ein. Dass Horoskope Ubler Unsinn sind ist ja nicht zu bezweifeln.

Das folgt schon daraus dass parsische Sterndeuter einst Jesus als Heiland verkannten.

1.11 Wer zu gut wird, bekommt schneller Probleme mit dem Bosen

Gerade hab ich noch mal ins saarlandische ,Schlagerparadies” hinein gehort, weil nervige bése
Stimmen mich nicht in Ruhe lieRen. Von dort aus wollte man mich jedoch, am helllichten Tag, in
die Sternen-Nacht entfihren. Und zwar sang eine unbekannte Interpretin ein Lied aus dem Jahr
1985: ,Ich hab den Mond beruhrt®. Dieser Rong beschreibt die Flugtraume eines Typen der sich
von den Sternen wie mit [Pazuzus] Fligeln berthrt, und dazu verfuhrt flhlt, mit ihnen zu ziehen.
Der Mond jedoch scheint ihm den Weg zurick zur schlafenden Erde zu leuchten. Mich erinnert
das Lied an die berihmte Vision des Propheten Mohammed. Der sah sich im Traum mal nach
Jerusalem getragen, wo ein Engel ihn an der Himmelfahrt hinderte. Die Schlechtigkeit typischer
Moslems ist auch eine Folge davon, dass in Arabien die Sterne nachts auffalliger leuchten. Aus
der Sicht der UTR fallt auf dass der deutsche Liedtext von einem Thomas Kurzhals stammt. Die
UTR kennt den Namen Thomas als einen den die sehr nahe Grey Ga-Toma bevorzugt benutzt.
Solche fremden Flugtraume kosten viel Energie und Lebenskraft, vor allem wenn sie mit Erotik
verbunden sind. Das war schon der Grund warum Hexen, die sich solchen Visionen hingaben,
und eventuell dabei mit Besen masturbierten, oft schnell korperlich und geistig herunter kamen.
Dasselbe war an Spatfolgen scheinbar typisch fur die Falle von Abduktionen durch grauhautige
kleine Aliens (Little Greys), die in der USA vor einigen Jahrzehnten oft Leute in ihren Traumen
storten. Typisch flr solche bosen Aliens der ,Welt Alberichs® ist tatsachlich ihr Zwergenwuchs.
Manche werden wegen ihrer Namen auserwahlt, weil Greys in der Nahe zufallig &hnlich heilen.
Als starkste nachste Grey kann Ga-Dora gelten, auf die Worter wie dork oder durak (englisch /
russisch: Dummer) verweisen. Tuckisch verdummend wirkt insbesondere die christliche Kultur.



Wer einen Grey-Namen tragt kann vom Bosen stirker belastet sein. Ein Fall auf den dies zutraf
war der von Theodor Heuss, dem ersten Prasidenten der BRD. Von dem teilte Wolfgang Wagner
mit, dass er die Bayreuther Wagner-Kultur nicht mochte. Ebenfalls einen Dor-Namen trug ein Dr.
Martin Doerry. Das war ein Spiegel Autor des Jahres 1992, {iber dessen angeblich unseridse und
boswillige Schreibe sich Wolfgang Wagner besonders emporte. Und dabei trug Wolfgang doch
selbst einen dhnlichen Namen! Mit seinem drittem Vornamen hieB Wolfgang namlich auch noch
Martin. Man hatte ithn nach Martin Luther so benannt. Kenner der UTR wissen ldngst wie es kam
dass Wolfgang Martin seine spdte Tochter Katharina nannte. Es gab auf Letar eine Parsin namens
Katharina. Deren Sohn Martin wird dort bis heute als ein Jesus dhnlicher Heilandgott verehrt. Zu
dieser religiosen Stromung, welche auf Letar so machtig wurde wie hier das Christentum, gehort
noch der Reformator Laffer. Und diesem Umstand haben wir es zu verdanken, dass es iiberhaupt
noch ein Festspielhaus in Bayreuth gibt. Es war ndmlich ein Bodo Lafferentz, der vor allem dafiir
sorgte dass die Wagner-Festspiele von Bayreuth mit einer Stiftung in ihrer Existenz finanziell und
organisatorisch langfristig gesichert werden konnten. An den Parsen von Letar lag es schon dass
es Wagner liberhaupt gelang, sich mit seinen schwierigen musikalischen und dichterischen Ideen
zu etablieren. Dazu verhalf ihm vor allem die Gralsoper »Parsifal<, welche anfangs die beliebteste
Oper der Festspiele war. In dem Malle jedoch wie die Menschen ab 1993 die Wahrheit {iber diese
Mythen erfuhren, und bald horten dass die Parsen von Letar unseren Juden entsprechen, hat sich
der geheimnisvolle Reiz dieser Oper etwas verfliichtigt. Der Gral enthalt ja in Wahrheit nicht das
Blut von Jesus, wie christliche Gralssucher es glaubten, sondern das Blut unserer Erdgottin Ewa.

Traumer konnen schnell dazu kommen, die Sterne verfuhrerisch zu finden. Ein Kenner
der wahren Machte und Verhaltnisse im Kosmos stof3t jedoch immer wieder auf Spuren
der Kulturen fremder Welten, vor allem unserer nachsten Nachbarwelt Letar (Sirius C 3).
Die Welt Ga-Letas wird vom Martinismus so sehr dominiert, dass sich auf unserer Welt
immer wieder fraktale Ahnlichkeiten ergeben. Nicht nur Wolfgang verwahrte sich immer
wieder in scharfer Form gegen die Sicht von Leuten, welche Richard Wagner angeblich
zum Religionsstifter ,herabwirdigen wollten®. In der Tat hat Wagner in seinen Opern nur
beliebte und wichtige Mythen kiunstlerisch verarbeitet, und ohne daraus eine Religion zu
formen. Aber so wie in den reichlichen Trimmern des griechisch-rémischen Heidentums
oft mehr als nur ein Hauch der alten Kulte spurbar ist, so wurde auch Richard Wagners
Festspielhaus in Bayreuth zu mehr als nur einer Buhne. Es ist eine Art Kultstatte, wo der
Geist alter Zeiten prasenter ist als anderswo. Dort spurt man einen Geist den nicht nur
viele Sucher nach Spiritualitat intuitiv wertschatzten! Auch unsere Erdgoéttin und deren
hilfsbedurftige Schwester Leta Ewa profitieren davon, dass der von den Semiten so stur
verbreitete religidse Unsinn es nicht schaffte; die Erinnerungen von vielen Generationen
guter Leute, die in vorchristlichen Zeiten im rauen Mitteleuropa lebten, an ihre Erdgaéttin
und diverse andere Goétter und Mythen ganz auszuldschen, oder ins Bose zu verdrehen.

Am Ende seines Wirkens schrieb Wolfgang Wagner einmal stolz: »Ich denke es ist gelungen,
das Sektiererische in und um Bayreuth grindlich auszutreiben«. Doch wer das eigene religiose
Erbe glatt ausschlagt, der kann schnell ein anderes bekommen das ihm und Gott noch weniger
passen sollte. Zu den aktivsten Sektierern dieser Welt gehdren bis 1993 die Scientologen der
von Lafayette Ron Hubbard gegriindeten Kirche. Es handelt sich dabei, aus der Sicht der UTR,
um noch eine Bewegung die ihre Existenz einem Mann mit einem Laffer Namen verdankt. Es ist
typisch gerade flr solche Einweihungs- und Hochgrad-Kulte, dass sie versuchen Anhanger in
geheime Weisheiten einzufuhren, und geistig hoher zu bilden. Genau so ein Kult war es schon,
mit dem die Thule-Bewegung im Minchen von 1919 den Geheimdienstler Adolf Hitler anlockte.
Man lernte dort scheinbar ganz erstaunliche Dinge, namlich echte Wunder zu tun! Und gewisse
hochgradig informierte Chargen schienen sogar dazu befahigt zu sein, Geister zu beschworen.
So ahnlich kénnte der historische Kult um den Gral ausgesehen haben, dessen Heimat ich in
der Gegend von Zeugma am oberen Euphrat vermute. Heute kennen wir solche kurdischen bis
persischen Orientalen etwas besser als einst, und kdnnen sie realistischer einschatzen. Aber
nur mit der Hilfe der UTR wird es in Zukunft gelingen, bése Sterne und deren irre Bosewichte
daran zu hindern, die Menschheit mit Gaukeleien zu verdummen und ins Ungluck zu verfuhren.



1.12 Die deutsche Kultur hat es schwerer weil sie besser ist

Nicht ohne Grund haben Deutsche gegen den linken multikulturellen Internationalismus
oft Vorbehalte. Fremde Sitten flihren schleichend zu einer Verschlechterung ihrer Kultur.
Messerangriffe, Gossen-Rap und obszdne Tiraden kamen erst mit Migranten bei uns auf.

Schon zur Rémerzeit passte vielen Leuten im Westen aber die kriegerische germanische Kultur
nicht. Das galt vor allem fur die keltischen Typen, welche bis heute Studwest-Deutschland auch
rassisch dominieren. Keltische Typen meint hier, wie im Englischen, Kleinere und Dunklere. Die
wehrten sich gegen die brutale Lebensart, die unter den groReren und edleren Germanen der
anderen Rheinseite sehr beliebt war. Dort pflegte man alle Streitigkeiten schnell mit Waffen aus
zu tragen, und schnell mal Nachbarn zu uberfallen. Das Ende dieser germanischen Sitten kam
mit der Zeit der Volkerwanderung. Durch die christliche Kultur wurden die Deutschen friedlicher.
Jahrhunderte zuvor jedoch fanden die Romer die Germanen so schlimm, dass manche Reichen
und Faschos aus Rom sie gerne ganz einfach ausgerottet oder romanisiert hatten. Man argerte
sich unter Romern darlUber dass sich die Masse der Germanen der Romanisierung widersetzte,
welche in vielen anderen Regionen des romischen Groldreichs mit Gewalt durchgesetzt worden
war. Das nicht nur klimatisch raue Germanien war oft einfach zu kalt fr die romische Mode der
Toga-Trager, und den mediterranen Landhaus-Stil den die reichen Romer in all ihren Provinzen
einfuhrten. Deutsche Kultur bedeutet naturlich auch Anpassung der Deutschen an das Land der
Deutschen, nicht nur was die Mode betrifft. Die Kultur sollte zur Rasse der Deutschen passen!
Die echten Germanen beschrieb schon Tacitus als rau, grof3 und blauaugig, mit hellen Haaren.
Es liegt an der Rasse wenn kihle Bader den Deutschen gut tun, wahrend Hitze sie fertig macht.
In Jahrtausenden erschuf Gott fur die Deutschen eine Kultur, die ihnen besonders gut tun sollte.
Heute morgen brachte der Kdlner halbstaatliche Sender WDR (ARD&ZDF) einen kurzen Bericht
uber >Lysistrata¢, ein aktuelles Theaterstuck. Das ist an sich ein klassischer griechischer Stoff:
Frauen organisieren einen Sex-Streik, um politische und ideelle Ziele durchzusetzen. Genau so
handelt derzeit Gott, der sexuelle Energie spart um die Ubervélkerung der Erde zu bekampfen.
Kaum hatte ich zugehort, da nutzte der linke Radioautor Martin Becker die Gelegenheit zu einer
antideutschen Volte. Martin wollte offenbar in jenem Stuck unbedingt die erwinschte Tendenz
,gegen rechts” vorfinden. Ich schreib das schnell mal so auf wie ich es noch in Erinnerung hab:

Im aktuellen Buhnenstuck Lysistrata geht es unter anderem darum, ob Frauen nachts
zu Hause bleiben mussen, weil es auf der Stralde zu unsicher ist. Dartber beschweren
sich die rebellischen Frauen, dass man ihnen wegen solcher angeblichen Gefahren zur
Nachtzeit den Ausgang auf die Stralden nicht erlaubt. Dies sei diskriminierende Politik.

Der Radioautor missdeutete dies als Vorwurf gegen populistische Parteien, welche oft behaupten
dass Fremde die Stralen unsicher machen. Dass es Probleme mit nichtlicher Gewalt gibt, davon
kiinden die reclaim the nights Sticker. Frauen sollen also ,,die Nacht zuriick fordern®, die sich
nachts nicht mehr auf die Stralle trauen. Das betrifft nicht nur die sehr hohen Zahlen von Gewalt-
Taten durch Fremde. Laut dem BKA sind Migranten auch im Bereich Organisierte Kriminalitit
weit mehr aktiv als es ihrem Anteil an der Bevilkerung entspricht. Leicht kann es passieren dass
junge Frauen auf geschulte ,,Lover Boys* treffen, die sie mit Drogen zur Prostitution bewegen
wollen. Stindig kommt es zu Attacken von Moslems, die glauben dass Allah sie belohnt wenn sie
,ungldubige* toten. Doch ein Block in Politik und Apparat spielt solche Probleme gern herunter,
auch weil sie mit Clans und Géngstern heimlich kooperieren. Die sind traditionell fiir Fremde und
»gegen rechts. Kulturelle Werke, die nicht diese offizielle Linie der herrschenden Parteien des
,Blocks gegen rechts* einhalten, haben keine Chance auf Subventionen und wohlwollende Kritik
in den, von diesen christlichen bis linken Parteien dominierten, Medien. Wenn in Koéln die pro-
deutsche Partei AfD mal zu tagen wagt, organisiert ein Biindnis von Linksradikalen, Medien und
Parteien einen Mob, der blockiert, stort und bedroht. Ultras kleben sogar Polizistenmord-Sticker.
Sie rechnen damit dass von diversen Drogen-Mafias geschmierte Polizisten sie gewidhren lassen!
Fiir krumme politische Geschifte ist der ,,Kliingel* in KoIn bertichtigt. Nur wer an die Altparteien
spendet kann mit Auftragen rechnen und kriegt Pldne genehmigt. So kdnnen deutsche Baufirmen
immerhin tiberleben, die mit Banden konkurrieren miissen die Illegale beschéiftigen, und sie dann
eventuell um ihre Niedrigst-Lohne betriigen, auf dass die den Steuerzahlern noch zur Last fallen.



Aus der Sicht der Freunde der Wagner-Kultur von Bayreuth darf man nicht vergessen,
dass Bayern aus dem Umfeld der CSU malgeblich hinter diesen Festspielen stecken.
Mit einer Stiftung sorgten sie dafur dass sie stattfinden konnen. Ohne viele Forderer der
Kunst Wagners wirde eine Eintrittskarte 400 € statt 40 € kosten mussen. Viele Fans der
Festspiele wunschen sich wohl einen schoneren >Ring«. Aber wenn judische Typen das
verwehren, und die Verachtlichmachung fordern, steckt dahinter der Hass der Teufel auf
die Deutschen. Die sind als wahres auserwahltes Volk eben fur Gott besonders wertvoll.

Verbindungen zum organisierten Verbrechen sind typisch fiir katholische Politiker. Diese belegte
fiir Bayern Wilhelm Schlbtterer, ein Ministerialrat a. D. der dagegen an schrieb. Schwer wiegt es
dass der langjdhrige CSU-Chef und Bundesverteidigungsminister Franz-Josef Strau3 offenbar mit
internationalen Gangstern, wie Monzer al-Kasser, eintragliche Geschéfte machte. Jener arabische
Waften- und Drogen-Héndler galt als ein ,,Pate des Terrors®. Es kam in vergangenen Jahrzehnten
vor dass zum Beispiel Geheimdienste wie die CIA Drogen- und Waffen-Geschifte machten, um
politische Ziele finanzieren zu kdnnen. Solches schmutzige Geld hatte FJS offenbar kofferweise
im Ausland deponiert. Der Verbleib ist bislang nicht geklért, es wird bei den Erben gelandet sein.
Trotz sehr guter Beweise dafiir dass es diese Gelder gibt verlor Schlotterer in Koln einen Prozess
gegen einen Erben von FJS, der ihm dies als Verleumdung untersagen wollte. Das Gericht zeigte
sich offiziell nicht vollig iiberzeugt von dieser Behauptung. Intern kann man aber vermuten dass
da wieder mal die Katholiken alle zusammen hielten. Die Spur dieser politischen Seilschaft fiihrt
bis nach Tirkheim, zum Komponisten Klaus Ammann. Der Deutsche mit dem arabischen Namen
komponierte in 1999 das Musical »2000 Jahre Jesus<. Nicht viel spiter wurde er wegen typisch
katholischer Delikte angezeigt, also wegen Kinderschindung. Er soll als Musiklehrer viele Jahre
lang Méadchen missbraucht haben. Man fand bei ihm selbst gedrehte kinderpornografische Videos
und andere Beweismittel. Aber obwohl 1900 Zeugenaussagen vorlagen, stellten die Behorden der
bayrischen Obrigkeit das Verfahren ein!! Steckte Edmund Stoiber (CSU) dahinter, fiir den Klaus
mal eine Lobeshymne gedichtet hatte? In Wahrheit haben diese Leute es mit hoheren Méichten zu
tun, denen oft an einer Aufklirung von Straftaten nichts liegt, wenn diese das System erschiittern.

Mehr als andere Vdlker unterscheiden die Deutschen ,ernste” und blof3 ,unterhaltende*
Musik. Ich sehe hier eher eine Trennlinie zwischen simpler ,Mozart-Musik® und ,Wagner-
Musik“ mit anspruchsvollen Harmonien, wie sie zum Beispiel die Szene »Waldweben« so
schon erklingen lasst. Diese Unterscheidung ist leider zu schwierig fur viele Linke. Deren
Problem ist es dass sie eher simple Kultur bevorzugen, und deswegen die hohere Kultur
der Deutschen als elitar und faschistisch bekampfen. Linke sind von Natur aus oft boser
und streitstichtiger als biedere Menschen. Im politischen Kampf gegen die Deutschen
neigt der herrschende ,Block gegen rechts® dazu, deutsche Kultur unfair in den Bereich
Unterhaltung abzuschieben, und lieber fremde Kulturen zu férdern. Man will Deutsche in
multikulturelle, links-liberale ,Weltburger” umerziehen. So ein Mix von Kulturen ist aber
scheinbar nur dann erreichbar, wenn man das deutsche Element besonders unterdruckt.
Das ist nicht eigentlich ein Ziel widriger Kulturpolitiker, aber das Ziel vieler boser Aliens.

1.13 Von Wundern und Sundern, Geistern und Gepeinigten

Um mal wieder etwas deutscher zu werden habe ich, als ich dieses Werk schrieb, dfters mal ein
Schlager-Radio angestellt. Im Schlagerparadies herrscht besonders bemuht heitere Stimmung.
So was passt zu den Jubelpreisen, die in Werbesendungen ausgerufen werden. Nattrlich sind
viele Geschaftsleute nicht bdse wenn begeisterte Kunden Uber ihre Preise jubeln. Solche Typen
leben in schdonen Vorstadten, und dort in der Nachbarschaft stehen auch ihre Einkaufszentren.
Es kann sie nicht traurig stimmen wenn die Innenstadte immer mehr herunter kommen, gerade
wegen der zynischen bis deutschfeindlichen Kultur die dort in den Theatern nur stattfinden darf.
In ihren schmucken Wohnzimmern findet solche Linkskultur nicht statt. Wo ist hier das Problem
zu Hause? Das Problem besteht darin dass hohere Machte auf diese Welt einwirken, auf deren
spezifische Methoden und Ziele hier niemand gefasst ist. Vom Himmel hoch kommen sie quasi
als Geister zu uns, und sie sind furchtbar stark und teuflisch bése. Davon kiindete im Ansatz ein
deutscher Schlager, den ich schon mehrmals horte. Das Stuck der Band Fantasy ging etwa so:



Ich liege noch zur Geisterstunde wach. Gespenster der Nacht Ubernehmen die Macht.

Na ja, das sind halt so volkstiimliche Fantasien, die von Liedern rezipiert werden. Aber auch der
grofle Schlesier Gerhard Hauptmann, ein Biihnenautor aus der Zeit als es noch eine deutsche
Kultur geben durfte, berichtete freimiitig vom Geist Riibezahl. Den hatte er ans Fenster klopfen
horen, als er im Riesengebirge wanderte. Linke, veraltete Experten werden vor Zeugen nur ihren
windelweichen Glauben bekennen, dass es solche Phianomene nicht geben konne — weshalb sie
sich oft nicht mal die Miihe machen die zahlreiche Literatur zur Para-Wissenschaft zu erforschen.

Wunder und Ubernaturliche Phanomene gibt es aber doch. Das erkennen viele Leute wenn sie
so was nur einmal bewusst selbst erlebt haben. Der besondere Reiz den die Opern von Richard
Wagner entfalten beruht auch darauf, dass Wagner solche Geschichten behandelte. Vor allem
eindrucksvoll ist bis heute seine Marchenoper »Der Fliegende Hollander« geblieben. Darin wird
geschildert wie die junge Senta sich mit einem schaurigen Untoten einlasst, auf den sie ein Bild
gebracht hat. Der ,Fliegende Hollander” scheint daraufhin tatsachlich zum Leben zu erwachen,
und reist sogar personlich an! Senta tandelt furchtsam mit ihm herum. Doch subtil treibt sie die
Magie in den Selbstmord. Sogleich endet der Spuk, den die Greys nur fur sie inszeniert hatten.

Der ,,missratene Urenkel* Gottfried Wagner schrieb mal, dass ihm gerade das Ende dieser Oper
unverstiandlich blieb. Offenbar hatte Gottfried nie einen Sinn fiir die Magie entwickelt, die auch
in der beliebtesten deutschen Méarchenoper »Der Freischiitz« von Carl M. von Weber eine zentrale
Rolle spielte. Dort beschwort der Freischiitz Ddmonen! Er gerdt an einen Samiel, doch das endet
tibel. Die US-Uni Stanford stellte diesen deutschen Text immerhin ins Internet. Von Institutionen
in Deutschland darf man einen derartigen Einsatz fiir die deutsche Kultur derzeit nicht erwarten.
Statt dessen wird vor allem jiidische, aber auch christliche Kultur aufwindig im Web présentiert.

Meine Nacht, zum Montag, war ubrigens besonders schwer. Ich traumte lebhaft, so wie Balder.
Jemand zeigte mir ein altes Fotoalbum, das angeblich von einem Mickey stammte. Das Album
enthielt grassliche Szenen von vergewaltigten und zu Tode gefolterten Frauen. Es waren wohl
Vietnamesinnen. Am Vorabend hatte ich mir Fotos aus Vietham angeschaut, dort tragen Frauen
seidige bodenlange Roben. Gibt es denn eine ,Szene der Totschander®, von der mir Stimmen
nachts erzahlten? Der Vietnam-Krieg hat manche Amis unheimlich verdorben. Aber wer steckte
dahinter? Es ist stimmig dass in dem Film >Apocalypse Now« der »Ritt der Walkuren«< gespielt
wird, als Hubschrauber ein Dorf mit Zivilisten beschossen. Die gute Erdgoéttin muss den Greys
standig was Boses anbieten, damit sie nichts Boseres anrichten. Die neun Walkuren der »Ring«
Saga kénnen auch als Verkdrperungen von neun fuhrenden Greys der lokalen Gruppe gelten.

Vor Jahren hab ich auf dem Klavier gerne Wagner und Puccini gespielt, und auch alte deutsche
Schlager, wie etwa »So schon wie heut', so miisst es bleiben¢, von Heinz Miiller. In diesen alten
Liedern kamen Sterne immer gut weg, und der Himmel galt als schon. Schon die Nazis konnten
solchem siiflen Sang schwer widerstehen, und wurden so auf ihre verderblichen Wege gelockt. Im
Vergleich zu solchen luftig-leichten Ssongs sind die Melodien von Richard Wagner viel schwerer
zu spielen und weniger leicht zugénglich. Aber Wagners Kunst ist spirituell viel besser in unserer
Welt verankert, in der wir nun mal zurecht kommen miissen. Wie kann man es als Gott erreichen,
dass die Kreaturen lernen sich vor diesen méchtigen, verderblichen, grausamen Stimmen aus dem
Sternenhimmel zu hiiten? Das ist den Deutschen noch eher zu vermitteln als finsteren Fremden.

Eine interessante Geschichte aus Bayreuth, die Wolfgang Wagner noch erzahlte, taucht die SS
quasi in Schwarzlicht. Es gab dort namlich einen Neger, der zu angenehm auffiel. Die Sangerin
Germaine Lubin hatte ihn aus Frankreich als Chauffeur mitgebracht. Wenn der Neger frei hatte
besuchte er Tanzveranstaltungen, und dort wurde er zum Schwarm der anwesenden Damen.
Die SS-Leute, die es dort auch gab, waren im Vergleich nicht so gefragt. Bald beschwerten sich
Bayreuther Bayern bei Winifred Wagner. Doch obwohl diese Waliserin als totale Anhangerin der
Nazis Hitlers galt, widersetzte sie sich dem Bestreben diesen Neger vom Tanze zu verbannen.
Genau wie die Nazi-Filmemacherin Leni Riefenstahl war gewiss auch Winifred Wagner von der
erotischen schwarzen Magie quasi beruhrt worden. Und von dieser so machtigen Magie wusste
Hitler scheinbar nichts! Erst die UTR macht die Greys dingfest welche sich oft einen Schwarzen
Mann suchen. Um gegen diese Machte des Grauens zu bestehen, waren auch die besten SS-
Leute viel zu unterentwickelt. Nur ein starker Gott kann seine Welt vor den Greys beschutzen.



Gerade hab ich mal im Internet nach Richard Wagners >Ring« gesucht. In der Wikipedia findet
man eine sehr lange Inhaltsangabe, sogar mit Zwischentexten. Diese entwickeln die Handlung
sogar kreativ weiter, in dem Bemuhen sie besser zu erklaren. Immerhin merkt man dass diese
Autoren sich sehr mit der marchenhaften Saga beschaftigt haben. Nicht nur fur viele Deutsche
ist diese Saga faszinierend und ratselhaft. Und anders als die spatere »Herr der Ringe« Saga ist
Wagners »Ring«< eben nicht nur angloamerikanische irreale Fantasy, sondern ein tief wurzelnder
Bestandteil unserer klassischen Hochkultur. Wagner hat sich seine Ideen nicht aus den Fingern
gesogen, sondern er interpretierte geschickt zum Beispiel die dustere »Walsungen Sagac«. Jeder
der diese Uberlieferung kennt wird sich ja fragen, wieso denn gerade diese Sippe so viel Leiden
und Irrungen ertragen musste. Ich halte dies fiur eine Folge meines unfertigen Romans »Walsex«.
Manchmal sind es kreative Bemuhungen, welche Menschen schicksalhafte Lasten auferlegen.
Wenn die dann so viel leiden mussen, fragen zeitgendssische Normalos gern Priester nach der
Ursache. Leicht kommt man dann auf die Idee dass die Leidtragenden sich durch Stunden den
Zorn der Gotter zugezogen hatten. Diese Idee liegt der Handlung der »Walkure< zugrunde. Doch
ahnte Richard Wagner dass Siegfried und Sieglinde eigentlich schuldlos an den Verwicklungen
sind, die dazu flUhren dass sie Inzest begehen. Wer hat die Faden des Schicksals derart gemein
und schlimm verknotet? So was machen die bosen Machte im Himmel oft mit Leuten die ihnen
standig in die Quere kommen. Und das kann sich bei besonders klugen Kdpfen leicht ergeben.

»Karglas repariert, Karglas tauscht aus.«

Weil} ich doch léangst! Dies teilte mir aber, nur zur Erinnerung, wieder mal das Schlagerparadies
mit. Der Horer bekommt derzeit jede Stunde dieses Lied vorgesungen. Diese Werbegesdnge sind
derart eingidngig dass ich manche noch nach Jahrzehnten auswendig kann. Eigentlich sollte eine
Ehrenregel Werbe-Fritzen daran hindern die Leute mit Liedern zu nerven. Die Germanen nahmen
solche Ehrenregeln sehr ernst. Mit dem Sieg des Christentums verlor sich leider viel von diesem
Ehrgefiihl. Natiirlich lag das vor allem daran dass die Bibel die gute Erdgéttin gemein verteufelt.
Das steht, als fantastisches Schopfungs-Maérchen, in den Biichern von Moses. Laut der UTR war
dies ein Name von diversen jiidischen Propheten, der auch der nahen Grey Ga-Musa zusagte. Aus
den bosen Bereichen des Kosmos stammt auch die jlidische Idee, dass man sich nur an biblische
Gebote ganz genau halten miisse, damit man von schlimmem Schicksal verschont bleibt. Semiten
sind leider rassisch und regional so benachteiligt, dass sie leichter auf solchen Unsinn rein fallen.

»Die Interpretationen seines Hauptwerkes gehen dabei in alle moglichen Richtungen:
Manche sehen darin eine Allegorie des Kapitalismus, andere eine Auseinandersetzung
mit der Industrialisierung und der Zerstorung der menschlichen Lebenswelt.«

Auf einer yPlanet Wissen« Webseite von ARD&ZDF findet sich dies, in einer Inhaltsangabe der
yRing« Saga. Das liest sich so als ob ein Fauler aus der Wikipedia schnell mal ein paar Zeilen
zusammengefasst hat. Das Religidse, das nicht ins linke Weltbild passt, wird ausgeblendet. Bei
diesen pseudo-6ffentlichen Rundfunkanstalten, aus der Ara der Besatzungsméachte, stehen sich
also Positionen von orthodoxen alten Linken und Links-Grunen gegenuber. Vielen Linken durfte
missfallen dass der Block von Parteien und Meinungsgruppen ,gegen rechts“ die ideologische
Geschlossenheit vermissen lasst, wie sie im Ostblock Ublich war. Wen es aber schmerzt dass
er solche Typen mit Zwangsbeitragen finanzieren muss, der sollte am Besten die AfD wahlen.

Abgesehen von den Sternen-Liedern spielt das Schlagerparadies vorwiegend Lieder iiber Paarung
und Partnersuche. Ménnliche Komponisten dichten gerne Texte fiir Frauen die diese als supergeil
darstellen. Das nervt Gott, der doch die Ubervolkerung der Erde radikal reduzieren muss. Lieber
hore ich also wieder klassische Musik. Auf WDR 3 (ARD&ZDF) wurde immerhin auch mal die
sehr schone Suite aus der Oper »Dornroschen< von Engelbert Humperdinck gespielt. Die klingt so
sehr nach Richard Wagner dass man meinen konnte der Meister hitte sie heimlich verfasst. Nicht
nur die Leute von der Miinchner Schule haben eben von Wagners Opern viel gelernt. Leider hort
man anspruchsvolle Sinfonien, die sich iiber lange Zeit hinweg aufbauen, nicht im Klassikradio.
Mozart wird bevorzugt, auch weil seine simplen, gefilligen Melodien rasch zur Sache kommen.
Immerhin hilft Mozart schnell bei plotzlichen Angriffen von N-Strahlen. Dann hilft es total Radio
zu horen. Das hat jedoch Nebenwirkungen, weil dadurch die Erdgéttin mehr gefordert wird. Zu
solchen schlechten Zeiten kommen 6fter schlechte Nachrichten, oder Musik die mir nicht gefallt.



1.14 Von der Unsicherheit des Publikums tuiber Marchen

Nicht selten gab es ja in Bayreuth nach Wagner-Opern Buhs und sogar Proteste, statt Freude und
Beifall. Hierbei zeigen sich grundsétzliche Differenzen, zwischen den Kunstauffassungen einiger
linker bis widriger Regisseure und der Masse der normalen Besucher. Wer in eine doch recht alte
Wagner-Oper geht, der erwartet dort eine Vorstellung nach den kiinstlerischen Vorstellungen der
Spétromantik. Man wiinscht sich also bei den »Meistersingern von Niirnberg« eine nette Szenerie,
die einem mittelalterlichen bis romantischen Niirnberg entspricht. Man will eine biedere, schone
siiddeutsche Stadt sehen. Genau deswegen sind heute auch Stidte wie Rothenburg ob der Tauber
als Ausflugsorte beliebt, weil es dort wegen der erhaltenen mittelalterlichen Bauten so altmodisch
ausschaut. Zu so einem schonen Biihnenbild passen natiirlich Akteure in passenden Trachten und
Kostiimen. Man erwartet hier nicht das flirs Mittelalter typische Elend der vielen Armen, sondern
eine Art Marchenlandschaft, wie man sie sich nicht nur zu Richard Wagners Zeiten ausmalte. In
die Oper gehen viele Leute die Marchen mogen, und sich mal aus der Realitét entfernen mdchten.
Genau das missfillt aber den widrigen Linken, welche Fantasien und schone Szenarien generell
kritisch betrachten. Der typische widrige Linke ist hisslich, auch von innen heraus, und sucht das
Hassliche. Wenn linke Avantgardisten und Modernisten eine biedere deutsche Oper inszenieren
sollen, dann kommt es ihnen leicht in den Sinn daraus ein widriges Stiick zu formen, das den Sinn
des originalen Werkes verzerrt, karikiert, verdirbt oder ins Bose hinein verdreht. Gerade wenn es
um den >Ring des Nibelungen« geht, liegt es ja fiir viele Kulturschaffende und deren Kritiker und
Zensoren in Behorden und Medien nahe, nicht den Besuchern zu servieren was die sich wiinschen
wiirden; ndmlich eine marchenhafte germanische Szenerie. Sondern da gilt es seit der Nazi-Zeit
Hitlers als modern, die Zuschauer zu irritieren und zu provozieren. Zum Beispiel tragt der Wotan
so einer bizarren neumodischen Oper moderne Kleidung statt einer passenden Robe, und er agiert
vor einem Hintergrund der wenig von dem zeigt wovon er leidenschaftlich singt. Natiirlich fallt
es Zuschauern solcher drgerlicher Szenen dann besonders schwer, noch geistig zur Handlung der
Oper Richard Wagners zu finden. Viele fiihlen sich abgelenkt und gefoppt, und das entspricht oft
auch der Absicht der linken bis widrigen Dramaturgen. Ware nicht allen gedient, wenn man auch
die Opern Richard Wagners wieder in seinem Kunstsinne auffiihrt, genau wie man die Musicals
der doch befdhigten Juden im Sinne der Komponisten auffiihrt? Man war sich in Bayreuth viele
Jahrzehnte lang einig dass das wohl nicht ginge. Im Gegenteil, der weltweite Trend ging leider in
der letzten Zeit dahin, gerade die »Ring« Opern immer mehr zu verhunzen. Das betraf vor allem
die Walkiiren, also die Damen die die beliebteste Szene dieser vier Opern singen. Die stellte man
neuerdings oft als fiese und grésslich geschminkte und gekleidete Weiber dar. Im Grunde ist das
eine christliche Sicht, die davon ausgeht dass solche Weiber Hexen sind, die bose wirken miissen.

Die Lust der linken und widrigen Theaterleute die Zuschauer zu beleidigen, die gibt es naturlich
schon sehr lange. Schon Goethe wunderte sich aber, dass die Zuschauer sich das oft gefallen
lassen. In manchen seiner Spruche schob er nicht wenig Schuld daran auch dem Publikum zu:

Das Publikum beklagt sich lieber unaufhorlich, Ubel bedient worden zu sein, als dass
es sich bemuhte, besser bedient zu werden. Tief und ernstlich denkende Menschen
haben gegen das Publikum einen bosen Stand. Die Lust der Deutschen am Unsichern
in den Klnsten kommt aus der Pfuscherei her, denn wer pfuscht darf das Rechte nicht
gelten lassen, sonst ware er gar nichts [Goethe, Maximen und Reflexionen].

Man muss sich also wundern, wenn wieder mal die platte bis bosartige Verhunzung eines groflen
alten, oder netten neuen, Biihnenstlicks von vielen Medien doch irgendwie als passend, gelungen
und modern gewlirdigt wird; ja als avantgardistisch, was bedeutet: ,,Das kommt jetzt auf uns zu!*
Was diesen linken Leuten aus der Kommandoebene der Kulturszene dann eventuell nicht behagt
ist ein Stiick, das den konservativen feinen Geschmack der typischen Operngédnger besser bedient
und von ihnen gefalliger aufgenommen wird. Die Linken und Bizarren, Verdchter und Verhunzer
konnen in der Tat das Gelungene oft wenig gut ertragen, weil es ihnen quasi den Wind aus den
Segeln nimmt, wenn es an ithnen vorbei rauscht. Da hilft, vor allem in Bayreuth, dann oft nur das
,» Totschlags-Argument*, dass es sich um Kunst handelt die Hitler mochte (aber nicht verstand).



Wenn Linke und Widrige wieder mal ein an sich schones Stuck Kultur ubel verhunzen,
und Wagner in Schund und Schmah verwandeln, emp0ért sich das burgerliche Publikum
gern in einem Buh-Sturm. Doch danach passiert nicht viel. Anstatt dass Demokraten fur
eine bessere Kultur sorgen, setzen sich schnell Uberall wieder die Widrigen, Linken und
Banausen durch. Die denken oft dass Deutsche eben von Natur aus dumm und schlecht
waren; und es wegen der Nazizeit notwendig sei, dass man ihnen gerade Wagner halb
verleidet. Solche Typen denken aber falsch. Viele grolde Geister spuren, dass sich hinter
linker Gegen-Kultur sehr machtige und bése Machte verbergen. Man kann das Bdse das
diese Teufel bewirken nicht aus unserer Welt hinaus drangen, sondern man muss damit
zurecht kommen. Deswegen werden Linke, Widrige und avantgardistische Regisseure
heimlich zu Werkzeugen boser Machte. So lenkt Gott bose Bemuhungen auf Felder wo
diese noch halbwegs zu ertragen sind. Besser ist es wenn eine kulturelle Veranstaltung
so richtig gemein schief geht, als wenn zuvor eine politische Konferenz Unheil bewirkte.

Heute hab ich noch mal das Schlagerparadies aufgesucht. Prompt kam wieder so ein Sterne-
Ssong. Zu betont rockiger Musik erklarte der Barde seiner Bléden, dass er sich als Sterndeuter
der Superklasse profilieren wolle. Ja, er gelobte ihr die Sterne vom Himmel zu holen! Wer auf
solche Typen rein fallt kdnnte es lebenslang bereuen. Ich kann es derzeit kaum wagen diesen
Sender einzuschalten, weil sich das Programm verzerrt, wahrend gute und bose Machte darum
ringen. Im Vergleich dazu wirkt der Kultursender WDR 3 eine Klasse besser. Heute zitierte man
da sogar Richard Wagner. Der hatte Mendelssohn mal als ,Landschaftsmaler bezeichnet. Statt
Wagner wurde dann der Jude Mendelssohn gespielt. Anschlieend folgte man den Spuren des
Juden Daniel Barenboim. Auch das ist eine klassische Taktik der bose Machte. Es gibt, gerade
aus der Zeit der Spatromantik, viele kaum bekannte deutsche musikalische Schatze. Richard
Wagner fand mit seiner Tonsprache viele Epigonen, die es auch gerne ,wagnern® lieRen. Doch
die werden noch nicht mal in Bayreuth gespielt, und allenfalls das bayrische Klassikradio sendet
mal ein paar Schnipsel davon. Statt dessen fordert die links-christliche Kulturszene offensiv den
grellen, banalen bis dissonanten Expressionismus der Zeit nach dem fin de siécle (um 1900 n.).
Wer das nicht mag der bekommt oft Klassik vorgesetzt welche eher simplen Leuten gefallt, mit
Mozarts besonders platten Harmonien als dem Dreh- und Angelpunkt. Mozarts Musik soll sogar
Wunder bewirken. Die UTR verbindet dies mit dem Einfluss der Grey Ga-Musa von Procyon B.
Die steckte auch hinter dem Moses der Bibel. Neueste Nachrichten besagen allerdings, dass
Ga-Musa im Todes-Koma liegt. Sie lasst sich deswegen von anderen Congeras leichter lenken.

Man ist sich, wie Goethe bemerkte, unsicher Uber die Kunst. Das betrifft besonders die

yRing« Opern Wagners. Die behandeln das gro3e Thema aller Philosophie und Religion,
namlich das Einwirken hoherer Machte auf unsere Wirklichkeit. Wotan hegt grofde Plane
fur die Menschheit. Er will einen Ubermenschen entwickeln, um den Untergang der Welt
abzuwenden. Doch sein Plan scheitert in einem einfaltigen Eifersuchts-Drama. Siegfried,
dieser hervorragende Waffenschmied, konnte einfach dem Superweib nicht treu bleiben
welches das Schicksal fur ihn auserwahlt hatte. Das bewirkte ein Trank des Vergessens.

Ist der »Ring« nicht bloB pseudo-religioser Schwachsinn? Das werden auch viele Wagnerianer
mal andenken, wenn sie dazu kommen dariiber nachzudenken. Ich denke es hilft sich die Vorziige
und Schwichen dieses Kunstmérchens zu verdeutlichen. Viele andere Kiinstler machten Mythen
und Mérchen zum Thema ihrer Kunstwerke. Darin begegnen Menschen oft wundersamen Wesen,
oder sie erleben Schauerliches. Wagners »Ring« gehort zu den wenigen Werken welche mythische
Begebenheiten auch aus der Sicht der Jenseitigen schildern. Darin kommt nicht nur menschliches
Schicksal vor, sondern die Gotterwelt selbst wird gezeigt die dahinter agiert. Natiirlich kann das
nicht wahr sein was da gezeigt wird, dass drei Nornen die, Telefonkabel langen, Strippen ziehen
welche unsere Schicksale festlegen. Doch hinter solchen eindrucksvollen mythologischen Bildern
lauert die geheime gottliche Weisheit. Die drei Nornen der »Gotterdimmerung< symbolisieren die
drei Gottinnen der lokalen Gruppe der Ga-Congeras. Es handelt sich dabei um Congeras, Fische
oder Lindwiirmer deren Leiber mit Millionen von Kabeln vernetzt sind. Die wissen auch wie man
ein (Laser-)Schwert anfertigt das einen Amboss wie Butter zerhauen kann! Doch krude Kerle wie
Siegfried sollten solche Erfindungen gar nicht fiir moglich halten, denn denen ist nicht zu trauen.



Marchenhafte Stoffe wie Richard Wagners »Ring« enthalten Spuren von Geheimnissen,
fur welche die herkdmmliche, gering entwickelte Menschheit nicht bereit war und ist. Die
Congeras sind so machtig, dass sie Menschen von Tag zu Tag vergessen lassen was
die im Leben noch alles fur groRe Plane hatten, die sie davon abhalten sollten den Tag
zu vertun. Weder der vergottlichte Zaubersanger Wotan, noch Donar als personifizierter
Geist des Gewitters lenkten die Schicksale der Germanen bis zur Vélkerwanderungszeit.
Wenn Mythen den Menschen menschenahnliche, fehlbare Gotter, Riesen, Elfen, Hexen,
Oger und Zwerge als hohere Wesen anbieten, dann weil die Leute fir die Wahrheit nicht
bereit waren. Es bestand ja immer eine grof3e Unsicherheit, ob man es bei Gottern wie
Wotan nicht mit tickischen Damonen zu tun hatte, so wie die Christen es behaupteten.
Die Unsicherheit Uber die germanische Religion manifestierte sich als Unsicherheit Uber
die Kunst Wagners, der es gewagt hatte Heidengdtter auf die Buhne zu holen. Mancher
Fan von Richard Wagner war mehr als nur ein Fan Wotans und der germanischen bis
nordischen Gaétter! Erst mit den wahren Offenbarungen der UTR wurde vielen bewusst,
dass die Congeras ganz anders sind als die falschen Gotter der Semiten oder Romer,
oder gar der Perser und sonstiger historischer Vélker. Die Handlung der Oper >Parsifal«
rankt sich wie ein Weihefest um den Gral, doch den entzauberte die UTR. Einst war der
yParsifalc auch wegen der Parsen von Letar ein Erfolgsstick. Nun fallt die Wahl schwer
ob man sich in Bayreuth nicht lieber im schonen Opernhaus den >Artaserse« von Hasse
anschaut. Dort tritt ein Artabanus (Drachentéter) auf. Dieser Name erinnert an Siegfried.
Auch das erklart den besonderen Kult um den Dirigenten Christian Thielemann. Parsifal
ist weniger interessant geworden, also achtet der Opern-Fan mehr auf solche Musiker.

Wotan muss sterben! Die groBe Erklarung der UTR trifft mythologische Spuk-Gestalten
ins Herz. Meine Intention, ja meine Berufung ist es dafiir zu sorgen, dass Wagners >Ring
des Nibelungen< von der zu erwartenden Enttduschung der Zuschauer etwas verschont
bleibt. Denn in diesem Marchen steckt nicht nur ein selten gutes Bild der Erdgdttin drin.
Es handelt sich hier auch um den kostbaren, fruchtbaren, ja heiligen Urgrund der Kultur
der Deutschen. Der Ring ist zwar nur ein mythisches Musiktheater-Requisit. Aber wenn
man ihn dem rechten Recken anvertraut, der ihn allein tragen kann und soll, dann wird
er diesem zum magischen Ehering, der ihn ewig gliicklich an seine Gottergattin bindet.

1.15 Der Quantensprung von der Klassik zur Romantik

Mein Radio war kurz kaputt. Schon gleich nachdem ich es gekauft hatte hatte das Rotchina-Radio
aus dem Lidl Supermarkt schwere Ausfille gehabt. Ich hab es vom Stromnetz getrennt und spéter
neu gestartet, an einem besseren Tag. Die Tagwaihlerei hat mir bei Elektronikgeréten oft geholfen.
Damals erschien es mir als ob Gerdte aus Fernost nicht mehr so zuverlédssig und brauchbar wiren
wie in fritheren Jahren. Das passte zur Sicht der UTR auf Fernost. Wir miissen mal los kommen
von der prekdren Abhédngigkeit zu einer Region in der viele Verhiltnisse uns nicht passen diirfen.
Drei Jahre spéter kann ich froh schreiben dass das Rotchina-Radio jetzt gut funktioniert. Wo Ewa
bei Leuten beliebt ist die ihr passen und ihre Miihe sich lohnt, hilft sie bei vielerlei Alltagssorgen.

Mit einem anderen Radio hab ich, zum Trotz, gleich wieder das Schlagerparadies angestellt. Da
kam aber gleich wieder so ein Sternen-Lied, und zwar von Jurgen Drews. Der wurde sogar kurz
vorgestellt, er war der deutsche Party-Konig der Ballermann-Meile von Mallorca. In jenem Lied

geht es darum dass er sich neu verliebt, und dies mit apokalyptischen Anspielungen beschreibt:

Dann sind alle Gefuhle wieder frei ... Das ist der Moment wenn der Himmel brennt ...
wenn sich alles dreht ... wenn man Sterne sieht ...

Auf Bildern wirkt Herr Drews ziemlich rockig, eher wie ein Musiker der Metal Szene. Sein Stil ist
harmonisch jedoch eher konventionell, man konnte ihn neo-klassisch nennen. Die Harmonien
seiner Lieder finden sich so ahnlich auch in der klassischen Musik, bei Mozart oder Beethoven.
Es war dann vor allem Richard Wagner der den Deutschen eine anspruchsvollere Tonsprache
vermittelte, die man als spatromantisch bezeichnet. Die meisten Musikliebhaber bevorzugen bis
heute jedoch eher simple Harmonien, also konventionelle Melodiefuhrungen von der Tonika zur



Dominante, zur Subdominante und zuruck. Simple klassische Harmonik findet sich auch in den
Werken Wagners. Doch gerade die gewagten Passagen gefallen echten Wagnerianern besser.

Von Jiirgen Drews erzidhlte der Moderator eine ziemliche Skandalgeschichte. Und zwar war der
von reichen Leuten eingeladen worden, an einer Party teilzunehmen. Dort verlangten die von ihm
dass er sich aufs Klo setzen sollte, offenbar um von dort aus zu singen. Hinter diesem Partyscherz
steckte gewiss ein verborgenes erotisches Interesse. Manche Ménner aus dem Showgeschéft sind
deswegen beliebt, weil weibliche Féans und sogar Manner von ihnen erotisch fantasieren. Das geht
besser bei Leuten die sexuell aktiv sind, zum Beispiel indem sie masturbieren. Jiirgen hat bei dem
doch bléden Partyscherz kaum mit gemacht, aber schwerer diirfte es ihm fallen sich sexuell mehr
zuriick zu halten. Das wird fiir viele Betroffene notwendig, weil ein starkes Triebleben leicht zu
einer Sucht werden kann, die Leute stresst und auslaugt. Doch wer sich deshalb so wie Casanova
vom Sexualleben verabschieden muss, der konnte an Entzugserscheinungen leiden, und muss mit
einem Karriere-Knick rechnen. Gerade derzeit ist der Entzug erotischer Energie eine unbedingte
Forderung Gottes an die Menschen. Nur so kann Gott es erreichen dass die Mongos und andere
Rassige, welche diese Welt in gefihrlichem UbermaB bevolkern, sich bald nicht mehr vermehren.
Die Gefahr die Jiirgen thematisiert, dass der Himmel brennt und wir zur Unzeit die Sterne sehen,
wenn sich die Menschen nur immer neu verlieben und vermehren, diese Gefahr ist furchtbar real!

Die Ubervélkerung steckte ja schon dahinter als die Deutschen plotzlich die Weltkriege anfingen.
Mit der Griindung des Deutschen Reiches hatte sich die Bevolkerung zu sehr vermehrt. Phosphat-
und Nitrat-Diingung vervielfailtigten die Ernte-Ertrdge. Das brachte dann die erotische Kamarilla
um Kaiser Wilhelm-2 auf die schurkische Idee, fiir das gewaltig angewachsene deutsche Volk mit
Gewalt mehr Lebensraum zu erobern. Das war der Plan als die Deutschen im Ersten Weltkrieg in
Belgien einfielen, und Hitlers Nazis haben diesen Plan nur neu aufgegriffen. In jenen Zeiten war
ein Menschenleben wenig wert. Das zeigte sich auch als Wolfgang Wagner als deutscher Landser
Polen erobern sollte. Den Wicht schickten sie zum Angriff auf ein MG-Nest. Dabei hat man ihm
beide Achselhdhlen durchschossen! Es darf als ein echtes Wunder gelten, dass der wichtige Erbe
von Bayreuth keinen tddlichen Treffer abbekam. Solche Wunder ergeben sich oft riickwirkend,
wenn jemand im spiteren Leben viel Gliick braucht, und Gott ihn besonders beschiitzen muss. Es
kann gerade populdren Musikern leicht passieren dass sich die Greys mit ihren Angriffen auf sie
konzentrieren. Die bosen Michte aus dem fernen Weltall machen gerade guten deutschen Promis
und funktionalen Kiinstlern einen enormen Druck. Das kann sich zum Beispiel so auswirken dass
man als Pianist immer die gleiche Stelle nicht beherrscht. Selbst hartes Uben hilft kaum! Es gibt
dann in jedem Stiick eine Schwachstelle, und wenn man die bewdéltigt geht anderswo was schief.
Typische deutsche Schlager klingen musikalisch bewusst seicht. Simple Harmonien a la Mozart
scheinen bei der Masse der musikalisch ungebildeten Horer besser anzukommen. Doch gerade
die Spitzenreiterin der Szene, Helene Fischer, hat Erfolg mit anspruchsvolleren Harmonien und
sperrigen Texten. Die Erdgéttin wird einmal den Namen Helene tragen. Solange es sie aber als
Frau noch nicht gibt, flie3t die starke Magie dieses Namens auch dieser oder jener Helene zu.

Gott ist keine bloBe Idee! Das merken vor allem Kinstler, die Gottes Hilfe bei der Kunst
bendtigen. Gerade auch mit Hilfe der Kunst versucht Gott diese Welt, und dazu Letar, zu
verbessern. Das kann sich so auswirken, dass nur manche edlere Menschen, mit einer
guten musikalischen Bildung, lernen komplexe und schéne Melodien und Harmonien zu
gebrauchen und wert zu schatzen. Die Masse der Normalos fuihrt zwar in Demokratien
gern das groBe Wort; aber nicht nur kulturell drangt Gott sie zurlick; und beschrankt sie
auf traditionelle Kulturen und Gedankengange, die oft so halb falsch sind. Einige Werke
hochster Qualitdt, wie zum Beispiel Ravels >Meine Mutter Gansg, zeigen einen Bezug zur
WeiBen Gottin. Diese schdne Zeit der Spatromantik verging nicht ganz. Filmmusik-Werke
fuhren diese Linie fort, doch sie bevorzugen oft Moll und distere Klange. In Zukunft will
Gott ,Klingsors schwarzem Ton" eine lichte, komplexe, schéne Harmonik und Melodik in
Dur entgegen setzen. Diese soll den unsterblichen Asen, der zukiinftigen Spezies homo
superior, Herzensbildung vermitteln. Gott muss sie jetzt in ganz kurzer Zeit entwickeln.



1.16 Warum Wagner Wotans Walhall in Brand setzte

Wotan zu Briinnhilde (aus: Die Walkiire, dritter Aufzug):
Du folgtest selig der Liebe Macht! Folge nun dem den du lieben musst!

Nach der Katastrophe des Nazi-Reichs, das im Zweiten Weltkrieg abbrannte, machte man sich
auf die Suche nach Ursachen und Schuldigen. Es konnte nicht ausbleiben dass damals gerade
Richard Wagners vermutlich beste Oper »Die Walkure« den Nazijagern besonders unangenehm
auffiel. Die erregende Musik der Szene vom Walkurenritt war zuvor von den Nazis oft im Radio
gespielt worden. So sollte der Durchhaltewillen des Volkes gestarkt werden. Doch gerade diese
morbide, dustere Szene in Moll eignete sich im Grunde wenig als Stutze fir die Nazi-ldeologie.
In der Szene vom Walkurenritt geht es ja darum dass die Walkuren tote Helden nach Walhall
tragen. Dort sollen diese Einherier (Herrier, Heroen) mit den Gottern leben, bis alle gemeinsam
den Endkampf gegen Loki (Loge), Surt (Schwart) und andere Unholde verlieren. Wagner hat
diese Szene fast zynisch und widrig ausgestaltet. Bei ihm brennt der Hass von Sintolt und Wittig
noch nach ihrem Tode so stark dass er den starken Frauen die Pferde scheu macht. Auffallig ist
dass Richard Wagner den Wittig, gerade den der den Namen des berihmtesten norddeutschen
Helden tragt, in ein besonders schlechtes Licht rackte. Wittigs mythischer Widersacher Sintolt
dagegen ist keine bekannte Gestalt der germanischen Mythologie, aber dieser Name klingt auf
englisch deutlich unangenehm nach Sunder (englisch sin, Stiinde). Die Walkuren sind an sich
Wotan froh zu Diensten. Aber Brinnhilde zerstort die gute Laune im Himmel, weil sie mit ihrem
liebevollen Mitleid fur die sterblichen Menschen die Machtplane Wotans in Unordnung bringt.
Als Strafe quasi legt ihr Wotan auf, dass das Superweib einem Menschen in Liebe gehoéren soll.
Das ist genau das Schicksal nicht nur unserer Erdgottin. Jede Congera die sich einen lebenden
Planeten erschuf, und die den Kampf gegen das Bdse gewinnen will; muss sich auf Gedeih und
Verderb einem Heiland anvertrauen. Auf den meisten lebenden Planeten hat ein Heiland keine
Chance, weil die bosen Greys viel zu zahlreich und zu machtig sind. Diese pflanzen den Leuten
gern einen solchen Hass ein, dass der tatsachlich noch dem Tode wie ein Kraftfeld weiter wirkt.
Ein wenig vertreten die Luftrosser die Greys, die Hass vermitteln und sich davon leiten lassen!
Aus dem guten Teil des Himmels herab erhielt und erhalt unsere Erdgottin klare Vorgaben. Die
machtigen Congeras der Erden-Allianz kann man als himmlische Walktren oder Engel sehen.
Far Ewas Welt, die von den Greys und Craybs derzeit extrem hart angegriffen wird, haben die
Experten der Erden-Allianz einen schwer zu bewaltigenden aber sicheren Heilsweg erarbeitet.
Der sieht es vor dass hinderliche Machtstrukturen und irrige Glaubenslehren beseitigt werden.

Es lag nicht so sehr an den Nazis, wenn die Szene vom Ritt der Walkiiren den Durchhaltewillen
des deutschen Volkes angesichts des grausamen totalen Krieges tatsdchlich stirkte. Viele Horer
haben diese Schliisselszene der »Ring« Opern gewiss in einem pantheistischen Sinne verstanden.
Die Botschaft dieser Szene entspricht ja nicht nur der heidnischen nordischen Religion, wo toten
Helden ein seliges Leben in Walhall versprochen wird. Genau dies glauben bis heute die letzten
Christen, dass Gott ihnen Opfer, Leiden, Verdienste und Heldentum nach dem Tode mit Ehren im
Himmel vergilt. So ein tief im christlichen Glauben wurzelndes Ehrgefiihl hat auch Adolf Hitler
sehr stark motiviert. Eine Art christlicher Kreuzzugs-Eifer leitete Hitler dazu an den Kampf gegen
die Sowjets zu wagen, anstatt vorsichtig und pragmatisch wie Stalin zu agieren. Schon in der Zeit
seiner ideologischen und politischen Pragung in Miinchen hatte sich Hitler als treuer Vasall der
romisch-katholischen Kirche gezeigt, und sich tiber die atheistischen Griuel der Sowjets emport.
Auch Richard Wagner war keineswegs ein ,,pseudo-germanischer* Neuheide, sondern ein lauer
Christ seiner Zeit. Also liel er mit seinen »Ring« Opern am Ende Wotan und Walhall untergehen.
Solche Szenen mussten sdchsischen und siiddeutschen Pfaffen besser gefallen als den Adligen der
Kaiserzeit. Wilhelm-2, der beliebte Konig von Wiirttemberg, hatte einer seiner Yachten sogar den
nordischen Namen Skidbladnir gegeben. Es lag nahe fiir solche adligen Romantiker, sich aus der
verlogenen bis grausigen christlichen Geisteswelt in die edlere Welt der nordischen Sagen zuriick
zu ziehen. Doch diesen Ausweg verlegte ihnen Richard Wagner mit den sperrigen »Ring« Opern.

Richard Wagner hat den >Ring des Nibelungen< als Abgesang auf das germanische bis
nordische Heidentum gestaltet, das gerade zu seiner Zeit durch Ubersetzungen wieder
neu bekannt gemacht wurde, und wegen der deutschen Vereinigung wieder Sympathien



fand. Der geniale Dichter und Querdenker hatte das vielleicht gar nicht so beabsichtigt.
Aber weil er Jahrzehnte auf die sorgfaltige Gestaltung seines Hauptwerkes verwendete,
und sowohl die Dichtung als auch die Tonsprache so aufregend neu komponierte, kam
ihm von der wahren Gottheit der Welt auRergewdhnlich viel Unterstltzung zu. Es lag an
der inspirierenden Géttin dass in der Saga vom >Ring« viel von ihrer Geschichte vorkam.
Nachdem sich der zu erwartende GrofRRangriff der Greys und Craybs in den Weltkriegen
erschopft hatte; zeigte sich dass der Untergang von Walhall, den Wagner vorgezeichnet
hatte, ein echtes Omen gewesen war. Sowohl dem preulisch-protestantischen als auch
dem suddeutsch-katholischen Dunkel und Machtanspruch hatte die Erdgéttin, als Erda
oder Norne verkleidet, eine klare Absage beschieden, und ihnen den Untergang gekiest.
Wagner hat sowohl dem halb legendaren Wotan als auch Hagen, Kaiser Wilhelm-2 und
Hitler den Weg zum katastrophalen Untergang mit gebahnt. Das fanden viele Deutsche
naturlich ungerecht. Nach 1945 kam auch deswegen die Zeit, wo ein neues Deutschland
sich distanzieren wollte von der Saga vom scheinbar unheilvollen »Ring<. Mit dem Ring
war es ja scheinbar so dass er nur allen Leuten Unheil brachte die ihn an sich brachten.
Doch war es eben so dass der Ring noch wartete auf den Heiland, der allein als wirdig
gilt ihn zu tragen. Diesem wahren Gottmenschen allein steht es zu den Ring zu nutzen,
der ihn als auserwahlten Heiland und ewigen Gemahl der ihn liebenden Erdgéttin zeigt.
Mit mir ist dieser Heiland gekommen, und auch die Zeit fur eine neue Sicht auf den Ring.
Wir sollten erkennen dass sich ,die Sterne” schon lange sehr stark in Angelegenheiten
dieser Welt einmischen. Die Sternkunde faszinierte schon Germanicus, jenen romischen
Kommandeur der die Germanen massenhaft ausrottete. Die germanische Religion stellt,
anders als schadliches judisches Glaubensgut, hiesige Helden gegen ferne Feinde auf.
Nach 1945 folgte konsequent das was man als ,neuen Bayreuther Stil“ bezeichnet hat. Diesen
hatte vor allem Wieland Wagner begrundet. In seinem Buch >Richard Wagner« bezeichnete ihn
Hans Mayer als »expressiv, nicht realistisch«. Der judische Emigrant und spatere (angebliche)
Wagner-Kenner fand diesen Stil natirlich gut, und wehrte sich mit typischer Leidenschaft gegen
Wagner als vermeintlichen »Wegbereiter deutschtumelnden Irrsinns«. Was Juden nicht glauben
mdgen ist, dass hinter dem Drang der Deutschen hin zur ,Erlédsung” der Welt eben eine schwer
zu bewaltigende interstellare Aufgabe steckt, die ihnen schicksalhaft auferlegt wurde. Der Jude
Mayer warf in der Nachkriegszeit Richard Wagner vor, dessen Meisterwerk habe sich »aus der
Negation entwickelt und aus der Destruktion«. Das traf fir »Die Gétterdammerung«< wahrlich zu!
Doch der Sinn der mythischen Zerstérung von Wotans Walhall lag nicht darin, einem aus Angst
vor Gott zittrigen semitischen Ungeist den Weg zu bereiten; der mit der Unterwerfung Europas
durch die Christen und der kulturellen Verjudung nicht Einhalt fand; sondern der derzeit Horden
von finsteren Moslems zur Eroberung formiert. Wagners Brandstiftung in Wotans Walhall sollte
den Weg frei machen fur die blrgerliche Revolution, fir den demokratischen Wandel der letzten
Jahrhunderte. Zeit seines Lebens setzte sich der Revolutionar Wagner fur die Volksmacht ein!
Gott ist eben im Kampf gegen die Greys sehr auf selbstbewusste, kluge Deutsche angewiesen.

Die kiinstlerische Abstraktion, ja die Destruktion des »Rings« von Richard Wagner, welche zuerst
Wieland Wagner in Bayreuth propagierte, fand sich als fantastische Idee bereits in der englischen
Saga vom >Herrn der Ringe< (LOTR). Der schwule J. R. R. Tolkien formte aus Wagners Alberich
seinen Bosewicht Gollum. Der erscheint hier als eigentlich schicksalhaft auserwihlter Ringtréiger,
wihrend allen anderen Charaktéren der Saga von LOTR der Ring nicht gebiihrt und nicht gut tut.
Deswegen erhilt ein Hobbit die Aufgabe den Ring zu zerstoren. Ich sehe hier realistische Beziige
zu den, leider viel zu zahlreichen, Welten der Berks. Diese durchweg elenden Spinnenleute kann
man sich vorstellen wie Gollum; ndmlich als degenerierte, tiickische, schwachsinnige, grauliche
Wichte. In realen Trdumen erscheinen solche Berks den Menschen eventuell als ,,Kleine Greys*.
Durch die Magie der Greys, der kaputten bosen Congeras ohne lebende Welten, gelingt es ihnen
dabei zeitweise ihre grofle Bosheit zu verbergen. Die Bosheit dieser Aliens zeigt sich dann wenn
sie Menschen in Trdumen quilen und sexuell stimulieren, und dies als Experimente maskieren.
Wer auf seiner Welt keinen guten Heiland haben mag, der erleichtert Bosewichten der Welten der
Berks, Craybs, Skorpioniden, Mantoiden, Asselods und anderer den Zugriff auf die eigene Welt.



Nach 1945 suchte man zu Recht nicht nur die kiinstlerische, sondern auch die spirituelle
Distanz zu Richard Wagners >Ring< und seinem Wotan. Linke und Widrige hatten fir die
fantastische Saga sowieso keinen Sinn. Kliigere Kopfe aber fiirchteten sich vor Wotans

Macht Gber den deutschen Geist. Mit mir, Bertram Eljon, als einzig wahrem Weltheiland;
kommt endlich die Zeit wo man sich an dieses Marchen wieder naher heran wagen darf.

Wer vorher noch ratselte, ob solche falschen Gottheiten wie Wotan tatsachlich irgendwo
im Jenseits als Geister existieren, und also unsere Geschicke lenken; der erfahrt durch
die UTR was fuir Wesen wirklich hinter den Phanomenen des Ubernatirlichen stecken.
Viele Menschen, vor allem Frauen, erleben echte Wunder und ratselhafte Phanomene.
Da verschwinden zum Beispiel Sachen, als ob Hobbits sie klauen wirden. Unwissende
machen sich vor dass sie sich irren wirden, aber kluge Menschen merken dass sich so
eine ratselhafte, tickische Magie manifestiert. Diese Magie beruht nicht auf Géttern wie
Wotan, sondern auf Bosewichten die sie vom Himmel herab wirken. Das wird durch die
UTR endlich klar. Also nimmt Gottes Religion der Wahrheit, Ratseln und Mythen viel von
ihrem Zauber. Aber was ubrig bleibt ist, im Fall der »Ring< Opern, eine faszinierende und
vor allem musikalisch sehr gelungene Saga, die es verdient auf wiirdige, ja kongeniale
Weise aufgefuhrt zu werden. Man mag sich einen »>Siegfried« von Richard Wagner lieber
ansehen; wenn der Held nicht nur jung und schén, grofd und blond, stimmgewaltig und
sprachbegabt ist; sondern wenn er ein zum Schwert passendes Schwertgehenk tragt,
und in einer Kulisse auftritt die zu seiner Zeit passt. Bislang spielte leider die Furcht vor
der Magie dieser Saga eine wichtige Rolle, wenn man sich entschloss sie zu verhunzen,
oder sogar mit einer falschen, modernisierten Botschaft zu Gbertiinchen. Jetzt endlich ist
die Zeit gekommen wo sich das anspruchsvolle Publikum von Bayreuth so etwas nicht
mehr bieten lassen muss und sollte. Da hinten in Bayern geht es naturlich auch um das
Christentum, das sich unter dem Einfluss von Christen und Schurken jungst noch einmal
besonders verfestigt hat. Den >Ring« misste man auch deswegen auf eine gefallige, gut
zur Saga und zur Geschichte passende, Weise auffihren; um so das Christentum in die
Schranken zu weisen. Denn genau so wenig wie Wotan oben in Walhall sitzt, so sitzt ja
Jesus oben im Himmel auf einem Wolkenthron. Wotans Walhall abbrennen zu lassen
bedeutet deswegen auch, Jesus zu stirzen. Wer diese kinstlerische Aufgabe bewaltigt
der tut Gutes, fur Gott und die Welt. Viele falsche Gotter mussen eben jetzt abtreten, mit
ihren falschen Fantasie-Welten. So schafft Gott Platz fir den eigenen Machtanspruch.

1.17 Wollen wir Katharina Wagner statt Richard Wagner?

Wer weit ins ldndliche Bayern nach Bayreuth fahrt, um dort die Wagner-Festspiele zu besuchen,
tut dies eigentlich um sich Opern von Richard Wagner anzusehen. Doch nicht nur im Jahr 2021
mochten manche Wagners den Gisten lieber was Neues servieren. Blut und Innereien a la Nitsch
mit dem Eimer ausgeschiittet, das war im Jahr 2021 die Spezialitidt des Hauses! Chefin de range
war Katharina Wagner, die verspitete Urenkelin aus der skandalosen Ehe Wolfgangs mit Gudrun.

An sich war eine ganz normale Auffiihrung der >Ring« Opern geplant gewesen. Dafir war schon
ein relativ normaler Regisseur engagiert worden. Doch wegen der Corona-Pandemie, und der
uberaus angstlichen Politik der alten Kanzlerin Angela Merkel, konnten die Festspiele 2021 nur
behelfsmallig, unter Ubertriebenen medizinischen Auflagen, stattfinden. In dieser Notlage war
es der uralte Aktionskiinstler Hermann Nitsch, der wie einst Adolf Hitler aus Osterreich vorbei
kam, und der Chefin schon wegen seiner besonderen Manieren scheinbar besonders zusagte.
Der Aktionskunstler war schon zuvor berihmter gewesen als alle Wagner-Urenkel zusammen.
Christian Saehrendt und Steen T. Kittl erklaren wie er das schaffte (Das kann ich auch, S. 134):

»72 Stunden dauert das Orgien-Mysterien Theater von Hermann Nitsch, ein
Schlachtfest mit Musik das er seit Jahrzehnten zelebriert. Hatte der Klinstler in jungen
Jahren kein Problem damit, stundenlang Rinder auszuweiden, Rotwein zu kippen und
sich in Tierblut zu walzen, legt er heute [2007] zwischendurch schon mal ein kleines
Nickerchen ein, um frisch gestarkt seine Schweinereien fortzusetzen.«



Also, diese Kritik kann so nicht stehenbleiben. Ausdriicklich ist hier von Rindern die Rede, nicht
von Schweinen! Ewa fliistert mir zu dass Hermann Nitsch arabisches Blut besitzt. Auch bei Adolf
Hitler haben Forscher ja seltene orientalische Gene festgestellt. Und kann es sein dass damit diese
Tendenz hin zur Freude an blutigen Szenen und Handlungen zusammenhéngt? Wahre Freude am
auseinander Zerren von blutigen Innereien ist ja nicht wirklich schweinisch, sondern raubtierhaft.
Was hatte aber so was nun mit der Oper »Walkure« von Richard Wagner zu tun? Dazu fiel dem
Klnstler eigentlich nichts ein. Der fette, verkommene, versoffene Alte tat nur das was er immer
getan hatte in seinem Kunstlerleben, er zelebrierte freiberuflich seinen blutigen Kunst-Unsinn.
Dass andere Leute auf der Bihne zeitgleich eine Wagner-Oper auffiihrten, so halb konzertant,
das schien ihn nicht zu betreffen. Nitsch mag es eher als Aff-Frong eingeschatzt haben, dass
seine Blutrausch-Show in Bayreuth, statt mit Blut und Gekrése, nur mit Farbe stattfinden durfte.

Siegfried war an sich ein gesetzloser Guter, der solche scheuBlichen Typen wie Hermann
Nitsch schnell mal um den entscheidenden Kopf kiirzer machte. Sein groBer Fehler war
es jedoch dass er das Flirchten nicht gelernt hatte. Dasselbe scheint auch flir die Leute
zu gelten, die sich heutzutage gelassen solchen Horror ansehen. Schon zu Hitlers Zeiten
hatten die meisten Deutschen doch von den Graueltaten gehdért die gerade die SS — also
der rassisch edelsten Leute der Nazis — vertibte. Auch als britische Bomber ihre Stadte in
flammende Hollen verwandelten, blieb die Angst die sich hatte einstellen missen haufig
einfach aus. Damals wie heute lieB man sich von realem Horror nicht gern etwas sagen.
Die Akzeptanz des Horrors war den Christen mit der christlichen Erziehung beigebracht
worden. Und wenn sie hérten dass Hitler Juden, Linke und Homosexuelle in den Lagern
misshandeln und umbringen lieB, war das ja nur das was Jesus sowieso mit denen nach
dem Tode machen wiirde. Ganz erstaunlich ist es deswegen das die Juden es nach 1945
peinlich vermieden, die Ursachen des Judenhasses der Nazis im Christentum zu suchen.
Statt dessen schirten Juden, Linke und Bbsewichte generell Emotionen ,gegen rechts".
National-romantische Rechte hatten eigentlich mit den Juden kaum Probleme. Im >Ring«<
kommen keine Juden vor. Aber schon mit den markigen Spriichen von Kaiser Wilhelm-2
zur besonderen Rolle der Deutschen erkannten viele Juden, dass die Deutschen dabei
waren ihnen die (falsche) religiose Sonderrolle als auserwahltes Volk streitig zu machen.
Um das zu schaffen mussten sich die Deutschen Uber die Bibel hinweg setzen. Das war
es was besonders Adolf Hitler dazu bewegte, sich um die Kultur Richard Wagners so zu
bemulhen. Nicht der erhebliche Antisemitismus der Christen wurde in der Nazizeit sehr
zum Problem, sondern der politisch-religidse Drang welcher die Deutschen nach vorne
fuhrte. Dem sogenannten deutschen GréBenwahn stellten sich die Juden besonders hart
entgegen, aber als auserwahltes Volk des Himmels, das die Menschheit laut der Bibel in
die Verderbnis flhren sollte. Die Nazizeit dann machte beide auserwahlte Vélker zu den
groBen Verlierern, die von oben herab auserwahlten Juden ebenso wie Gottes Deutsche.

Nicht erstaunlich ist also, dass es am Ende des grausigen Spektakels von Nitsch in Bayreuth, mit
Musik von Richard Wagner, neben lauten Buh-Rufen auch Applaus gab. Aufmerksam stellte Jens
Hinrichsen vom Monopol Magazin fest dass der Jubel ,,von anderen Teilen des Publikums* kam.
Einem anderen Kommentator fiel sogar ein dass die Farbe, die bei der Kreuzigungsszene benutzt
wurde, verdiachtig nach Blut aussah. Das erscheint mir derzeit unglaubwiirdig. Oft gezeigt wurde
ein Bild auf dem ein Typ bei einer Kreuzigung einen Statisten mit verbundenen Augen mit Farbe
bespritzt. Der halbnackte Statist hilt eine Monstranz hoch, also ein christliches Reliquien-Gefal.

Hey, seit wann kommen Kreuzigungen in der Oper >Die Walkure« vor? Das Problem von Nitsch
und Frau Wagner ist in Wahrheit ein katholisches. Mit der UTR hat sich viel geklart, was friher
grausig und mysterios gewesen war. Dies lasst keinen Platz mehr fur Orgien-Mysterien Spiele,
denn es gibt dabei kein Mysterium mehr! Hermann Nitsch und Katharina Wagner sind einfach
ganz erheblich vom bosen Geist besessen. Der treibt so manche lasterhaften Leute dazu an,
sich typisch suddeutsch bis romtreu am grauenhaften Ende der Jesus-Geschichte aufzugeilen,
anstatt sich fur die »Ring« Opern und die doch edlere germanische Geisteswelt zu interessieren.



Der Trash-Kunstler Nitsch kann immerhin erinnern an manches Schlachtfest aus alten Zeiten,
wo der Schlachter mal grolde Spriiche klopfen und blutige Bissen verteilen durfte. Aber solche
Shows der alten Zeiten sind doch aus gutem Grund mittlerweile total aus der Mode gekommen.
Gerade im Bayreuth der Wagners muss der Weg weg fihren von einem allzu harten Realismus.
Die wahren Nibelungen-Geschichten handeln eben von gesetzlosen, triebhaften, gewaltbereiten
Germanen. Deren kurze Karrieren waren scheinbar am Zenit, wenn sie sich gemeinsam in der
Halle versammelten, wo die gerade geraubten Sklavinnen schon zur Unzucht bereit lagen, und
frisch gebrautes Bier und Met in den Kufen schaumte, wahrend junge Sanger alte Lieder Uber
nebulose Gotter und Helden anstimmten. Das heimtuckische Bose lauerte gern im Hintergrund
dieser Hallen. Heimtlckisch heil3t ja dass man es zu Hause schwerer hat als tberall sonst! Das
ist eine der typischen Folgen der kosmischen Angriffe mit N-Strahlen. Sogar die schone Sklavin
die man liebevoll geschandet hatte, konnte dort in kurzer Zeit in ein lasterhaftes Luder mutieren,
von dem man befurchten musste dass es einem den Rauschtrunk mit Ublen Krautern vergiftete.
Was tun? Eine Weisheit riet den Recken nicht vom Trunke ab, selbst wenn die Gefahr bestand
dass dieser vergiftet sein konnte. Statt dessen sollte man das Bier durch den Bart seihen, also
durch die Haare quasi filtern. Ware so was nicht eine Szene flr die nachste unmysteriése Orgie
von Bayreuth? Mit Katharina Wagner und ihrem Hermann Nitsch wurde >Die Gotterdammerung«
bizarr wie die yRocky Horror Picture Show«. Ewa meinte dass dies eine Folge davon war, dass
ich einst viel Uber die Steinzeit gelesen hatte, wo mancher Schlachter auch ein Unterhalter war.

1.18 In Bayreuth ist es Zeit fiir eine Riickbesinnung auf edle Kunst

Ohne das Edle in der Kunst gleiten die Nibelungen schnell ab in barbarisch-schurkische
Verdorbenheit. Das Edle war deshalb doch stilbildend in den >Ring< Inszenierungen von
Wieland und Wolfgang Wagner. Schon die Nibelungen-Filme von Fritz Lang entwarfen
ahnlich karge stilisierte Bilder von Siegfried und den Seinen, von Hagen und vom Dekor.
Zu ritterlichen Helden und reizvollen hohen Frauen passen stattliche, edle Gesichter und
Korper. Dafiir kann Gottes Gunst sorgen. In der Ara nach 1945 aber, wo Linke, Widrige
und Bosewichte die Leute gerne mit Schund und Schmutz argern, ist vielen das wichtige
Edle etwas aus dem Blick geraten. Es hilft Giber Schwachen und Langen der >Ring< Saga
hinweg wenn man die Bihne mit schonen Menschen und Schaustiicken ausstattet. Das
kann auch helfen gegen die Tendenz unter Rechten, primitiv und bése zu werden. Unter
Katharina Wagners Agide haben die Richard-Wagner Festspiele gewiss einen traurigen,
schnoddrigen Tiefpunkt erreicht. Hochste Zeit ist es also fiir eine Wende hin zum Edlen.

Doch flir die nachste Zeit hat die Urenkelin Katharina Wagner offenbar ihre sterbliche Seele der
Szene der schrillen bis schlechten Kunst verschrieben. Dieser Niedergang der Festspiel-Kultur
war gewiss alles andere als das, was ihr dominanter alter Vater von ihr erwartet hatte. In seinen
Lebensakten aulRerte sich Wolfgang Wagner sehr wohlwollend tber seine Tochter Katharina.
Als Kind und junge Gdre schon bewies sie grof3es Interesse fur die Arbeit ihres Vaters und den
,grunen Hugel“ des Festspielhauses. Wolfgang schilderte Katharina als eine Tochter die ihm die
richtigen Fragen stellte, und auch das schwere Klavieriben ergeben auf sich nahm. Bis spat in
die Nacht war sie manchmal mit dabei wenn geprobt wurde. Das ist auch etwas das den Druck
zeigt der auf vielen Kulturschaffenden liegt, und ihnen oft geschickt den nachtlichen Schlaf und
die gesunde Selbstdisziplin raubt. An sich war Katharina gut geeignet fur die Rolle einer Chefin
von Bayreuth. Doch was dann geschah, damit hat dort niemand gerechnet. Mit dem Jahr 1993
kam plétzlich Bewegung in die seit Jahrtausenden festgefahrene Szene der Religionskultur. Ich
hatte schon mit meinen fruhen Offenbarungen schnell deutlich gemacht, dass eine gute Gottin
tatsachlich in der Erde existiert. Damit war das grof3te Menschheitsratsel aller Zeiten aufgelost
worden. Als Folge ergab sich fur Bayreuth, dass die Mythen welche zur Grundlage der grof3en
Opern Wagners geworden waren vielfach ihr Geheimnis verloren. Man verstand nun schnell, so
wie der Jude Ralph Giordano es indirekt bezeugte, dass mit dem Gral nicht ein Kelch mit dem
Blut Jesu gemeint war, sondern die Niflhel, die innerste neunte Schale der Betyle der Erdgéttin.
Diese kommt ja auch als Erda in den »Ring« Opern vor. Nun konnte man nicht nur diese Gestalt
vieler Mythen besser verstehen, sondern man erlebte zugleich einen schmerzlichen Verlust der
Marchenwelt Richard Wagners. Damals mag sich mancher vorgekommen sein wie einer der in
Wotans Gétterburg Walhall trotzig und ergeben ausharrte, wahrend das Gebalk schon brannte.



Das Ende der alten Mysterien traf vor allem die etablierten Religionen hart. Das ,,Geheimnis des
Glaubens®, das die katholischen Priester in jeder Messe beschworen, war plotzlich keines mehr.
Da erging es christlichen Liigenpriestern genau wie dem Blutkiinstler Nitsch: Der blutige Unsinn
den sie immer zelebrierten verlor viel von seinem reizvollen Schrecken. Ganz dhnlich muss auch
Katharina Wagner unter dem Geheimnisverrat Gottes gelitten haben. Sie mag damals auf die gute
Erdg6ttin hinab gestarrt haben, wie die Veranstalterin einer Zaubershow auf die Schurkin welche
thre Tricks und Geheimnisse offenbar machte. Katharina machte nun nicht einfach weiter, so wie
viele Christen einfach weiter machten was sie machten. Katharina zeigte sich erschiittert! Indem
sie die ererbte Festspiel-Stétte jiingst mit Schmutz und Schund der iibelsten Sorte besudeln lieB,
zeigte sie der Welt ihre Frustration. Da fehlte nur noch der Feuerzauber fiir all die alten Kulissen.

Kann es denn, in der neuen Ara der religidsen Wahrheit, fiir das Festspielhaus Wagners
uberhaupt noch eine Zukunft geben? Wer jetzt plotzlich die Hintergrinde kennen lernt,
fur den sind gerade die Uberlangen und dusteren »Ring< Opern nicht leichter zu ertragen.
Der Reiz des religiosen Geheimnisses verliert sich schleichend, weil der Zusammenhalt
der Fan-Gemeinde schleichend schwindet. Viele werden immer alter und bleiben weg.
Die letzten Getreuen die dort noch hinfahren merken plotzlich was auch die letzten alten
Kirchganger merken, dass die alte Show doch schon immer viele leidige Mangel hatte.

»Abgehalten werden die Festspiele 2021 unter strikten Hygiene- und Registrierungs-
regeln ... In den Saal darf nur die Halfte des Publikums. Das ist zwar immer noch eng,
je langer es dauert, aber nicht mehr ganz so sagenumwoben stickig und schlimm fir
den Rucken, und wem da was fehlte vom Mythos Bayreuth, konnte sich ja mit der
zugelassenen Zuschauerzahl von 911 trosten, das ist auch so eine sagenumwobene
deutsche Zahl.«

Auf der Webseite der FAZ zerrte Tobias Ruther gekonnt »die Innereien vom Bayreuth«
der Ara von Katharina Wagner auseinander. Dabei erwies es sich schnell, dass dreiste
Klamauk-Aktionen wie ,virtuelles Drachentéten fur alle® die ernsthafte Beschaftigung mit
dem doch heiligen Kulturerbe des vorchristlichen Deutschlands nicht ersetzen kdnnen.
Es hatte also Bayreuth doch sehr gut getan, wenn Adolf Hitler dort ein reprasentatives
Festspielhaus hatte errichten lassen, anstatt mehr Panzer bauen zu lassen. Doch ist es
unter Dummen ein Tabu zuzugeben dass die Nazis mit irgendwas recht hatten. So wie
Richard Wagner es seinen Nachfahren richtig empfohlen hatte, wollte Katharina etwas
Neues schaffen. Doch geriet sie dabei auf den falschen Weg, auf dem man leicht in den
Sumpf der Banalitat hinein irrt, welche wie zur Nazizeit eine Banalitat des Bosen ist. Das
reale Bose ist aber nicht nur verdammt einfach zu erklaren, sondern auch verflucht stark
und machtig. Das erleben, nach wie vor, vor allem Frauen; dass sie einer Macht die sie
mit Rededrang, Leidenschaften, Schmerzen und Negativitat plagt nicht gewachsen sind.
Die BILD Zeitung ist deswegen haufig voll von grof3en Anzeigen in denen Leute aus der
Arzte-, Psycho- und Pillendreher-Szene ihre Mittelchen anpreisen. Aber es helfen keine
Pillen gegen die Doofheit der herkommlichen Deutschen, und erst recht anderer Volker.
Genau deswegen machte sich Wotan daran, mit Siegfried den ersten neuen Menschen
zu erschaffen. Dieser Ubermensch sollte, mit seiner goéttlichen Braut, der Welt das Heil
bringen. Auch das ist eine Botschaft der neo-germanischen Mythologie Wagners, die es
verdient nicht in Vergessenheit zu geraten — indem man sie wurdig in Szene setzt. Das
alte Gebaude von Bayreuth aber, das Richard Wagner super billig bauen liel3, verdient
es vielleicht dass es bald mal einer anzundet. Das konnte so ausgehen wie im Roman
»Die Saulen der Erde« von Ken Follette, dass sich dann die Machtigen dazu gezwungen
sehen rasch ein neues, viel schoneres und prachtigeres Festspielhaus zu spendieren.
Man kann insofern die ,magische Zahl 911 auch als einen Notruf aus Bayreuth deuten.

Die Wagner-Festspiele sind an einem Tiefpunkt angelangt. Dies ist ein Vorzeichen eines
historischen kulturellen Niedergangs. Aber der trifft nicht, wie Spengler einst meinte, das
Abendland; sondern vor allem die irrigen, tberheblichen Religionen der Vergangenheit.



Oder geht es im Festspielhaus noch schlimmer weiter? Das konnte passieren wenn sich
die Stimmen in unseren Kopfen durchsetzen welche aus unserer deutschen Kultur einen
bunten bis gemein fremden, multikulturellen Mischmasch formen wollen. Schon mahnen
Linke und Fremdenfreunde an dass auch Bayreuth sich nebulésen englischen Prinzipien
wie Diversity unterwerfen sollte. Katharina Wagner ist vermutlich nicht die Personlichkeit
von Charakter und Format, welche sich diesem Drangen widersetzen wird — oder etwa

doch? Man kann die extrem perverse Show von Nitsch, welche die Oper »Die WalkUre«

wie ein Bewurf mit faulen Eiern traf, auch als einen Protest gegen diesen multikulturellen
Trend deuten. Die Botschaft dieses Notprogramms konnte lauten: Solcher multikulturelle
bis teuflische Mull ist keine Alternative zu Wagners Opern. Diese Uble Endzeit-Botschaft
konnte der alte Hermann Nitsch nachstens noch mal harter formulieren, zum Beispiel so:

Hagen, sein Schwert ziehend, vor der Leiche Siegfrieds (Gotterdimmerung, 3. Akt):
Des Alben Erbe fordert sein Sohn. Her den Ring! ... Waas!

Er greift nach Siegfrieds Hand. Doch da erscheint der blutiiberstromte gekreuzigte Jesus auf der
Biihne. Dieser erweckt Siegfried flugs zum Leben. Siegfried richtet sich auf, und erlebt es dass
Hagen ihm den Ring von der Hand zerren will. Darauthin steckt Siegfried den Ringfinger in den
Mund und verschluckt den Ring. Rasend vor Wut ersticht darauthin Hagen Siegfried ein weiteres
Mal. Dann zerteilt er die Leiche mit Schwerthieben und reif3t, auf der Suche nach dem Ring, die
Innereien der Leiche auseinander. Vom Blutrausch erfasst, wilzt er sich dann im Blut und trinkt
davon, weil er hofft dass er so unsterblich werden konne. Briinnhilde kommt es beim Anblick des
Orgien-Mysterien Spektakels in den Sinn Siegfrieds Leiche das méinnliche Glied abzuschneiden.
Dieses schleudert sie auf Gutrune zu, und wendet sich dann anklagend gegen alle Anwesenden.

Brinnhilde (dramatisch):
War es nicht Wollust, was all ihr Wilden nur wolltet, vom Wilsungen Siegfried?

1.19 Nach dem Ende Wotans geht die Saga noch weiter

Wagners vier, ja vier >Ring« Opern erzahlen eine dustere Geschichte, vom Aufstieg und Ende
des gottlichen Reiches der germanischen Goétter. Am Ende verharrt Wotan mit seinen Getreuen
in seiner brennenden Gotterburg. Aus einer Andeutung Richard Wagners Uber ,das Faustische®
konnte man entnehmen, dass er sich bei diesem hollischen Ende von christlichen Mythen leiten
lie3; die ja alle Sterblichen, Unsterblichen und Untoten welche Paulus-1 und den Kirchenvatern
nicht passten in Jesu Fantasie-Holle verbannten. Die Frage was aus der Welt werden soll, nach
dem Ende dieser Goétter von gestern, die Iasst der »Ring« offen. Die Fortsetzung der Tragddie
wird langwierig nicht nur vom Epos »Nibelungennot¢, sondern auch von klassischen nordischen
Sagas erzahlt. Richard Wagner kam nicht mehr dazu diese Geschichte zu einer weiteren Oper
zu formen. Aber schon deswegen weil es eine Fortsetzung der Geschichte eben gibt, kommt
am Ende der »Gotterdammerung« beim Zuschauer das Gefuhl auf, dass die Saga vom »Ring«
doch so nicht enden kann. Wie eine flinfte yRing« Oper Richard Wagners hatte werden kénnen,
das zeigt »Kriemhilds Rache«, der zweite groflde Nibelungen-Film von Fritz Lang. Der dustere
Film behandelt das weitere Schicksal von Gudruns Mutter Kriemhild, die bei Wagner ein wenig
zur Walkure Brinnhilde geworden ist. Das originale Filmplakat zeigt die Nibelungen als trotzige
Truppe, die Uber eine Bricke reitet die einen feurigen Abgrund tGberspannt. Dieses Bild beruht
auf dem Mythos von der Gjallerbru, der gellenden Brlcke die Tote ins Totenreich der Hel tragt.

Wolfgang Wagner erwihnte die Totengottin Hel in seinen Lebensakten (S. 266) nur ein einziges
Mal. Und zwar beschrieb er eine Archivarin, die ihn besonders genervt hatte, als ,,Gertrud Strobel
die wie Hel in Niflheim sal3*. Er ordnete damit Hel ein in die Unterwelt, die laut Richard Wagner
auch Alberich beherbergte. Tatsdchlich erinnert die mythische nordische Toteng6ttin in mancher
Beziehung verbliiffend an die wahre Erdgottin Ewa, die dereinst auch den Namen Helene tragen
wird. Als Hlin, die Goéttin der Menschenfreundlichkeit, war Helene nordischen Heiden bekannt.
Besonders interessant ist dass Wolfgang Wagner sogar einmal plante, die >Gotterddmmerung« mit
Siegfrieds Tod nicht enden zu lassen. Die Idee kam dem Technik-Spezialisten als er sich mit den
Moglichkeiten seiner hydraulischen Biihne beschiftigte, die er als Weltscheibe deutete (S. 208):



»Am Ende der ,Gotterdammerung® schloss sich die Weltscheibe wieder zu ihrer
anfangs angedeuteten Unverletztheit. Meine Absicht, wahrend der allerletzten Takte
der ,Gotterdammerung® ein nacktes junges Paar auf dieser Scheibe zu zeigen, war zur
kihn fur die Zeit [um 1959] und musste daher Absicht bleiben.«

Das Parchen hatte natlrlich Kleider tragen kdnnen. Daran hatten die bayrischen Sittenwachter
keinen Anstol3 genommen, und dem Publikum hatte dies gewiss gefallen. Doch war und ist es
schwer die Hemmnisse im Denken zu Uberwinden, welche einem solchen neuen Anfang nach
dem Ende der Saga vom »Ring« im Wege stehen. In jenen Funfzigern war nicht nur Bayern ein
zutiefst katholisches Land. In dieser Geisteswelt war einfach kein Platz flr einen Neubeginn der
heidnisch-germanischen Saga, nach dem feurigen Ende der Goétter und Helden und ihrer Welt.

Am Ende der >GOtterddmmerung« ist scheinbar die apokalyptische Endzeit angebrochen.
Der Weltbrand mit einer folgenden Superflut ist die Folge des Einschlags eines Kometen.
Die Tater (die Engel der Christen) wiirden so diese Erde weithin unbewohnbar machen.
Doch in der Musik erstrahlt gerade jetzt erneut das Leitmotiv der Liebe. Ich kann mich
daran erinnern wie trostlich und erfreulich ich den musikalischen Schluss empfand, wenn
ich den >Ring< bis zum bitteren Ende verfolgt hatte. Am Ende gewinnt doch die Liebe.

Im Bayreuth der Nachkriegszeit galt Wieland als der krassere der beiden Wagner-Enkel. Seine
»Gotterdammerungc« lie® er 1965 mit einer Projektion eines Atompilzes enden. Dies fand sogar
Gottfried Wagner ziemlich verstérend, und zwar wegen der Musik, »die keineswegs im Nichts
endet«. Das Verstandnis fur die komplexen Harmonien von Richard Wagner kommt oft erst mit
einer gewissen musikalischen Gehdrbildung und Friherziehung auf. Aber hinzu kommen muss
auch der Sinn fur die Liebe, damit man Richard Wagners bitteres Ende der Saga akzeptiert. Der
Sinn fur das Gefuhl war bei Gottfried, bei aller Gegnerschaft gegen das Bayreuth seines Vaters,
doch vorhanden. Besonders die Musik zum »>Tristan«< beeindruckte ihn sehr. Doch warum waren
all diese Werke so duster und hoffnungslos? Erst mit dem guten Glauben an die gute Erdgéttin,
ja mit der Liebe zu dieser ,Macht der Liebe“ die sich in mir offenbart, kann ein Kinstler sich frei
machen von der Dusternis; welche aus den kaputten Welten der Greys und ihrer bésen Sklaven
uber ihn kommen will. Das konnte Richard Wagner naturlich zu seiner Zeit noch nicht schaffen.

Derzeit bedroht linke bis multikulturelle Zersetzung unsere gewachsene deutsche Bildungs- und
Sprachkultur. Statt Richard Wagner als Nationaldichter auch nur zu erwihnen, geht zum Beispiel
das Deutschbuch >Texte, Thesen und Strukturen< vom Cornelsen Verlag ausfiihrlich auf Juden
wie Buber oder Kafka ein. Wer die widrige, deutschfeindliche Gegenkultur nicht bejaht, hat beim
Zentralabitur im Staat Nordrhein-Westfalen vermutlich keine Chancen auf gute Noten. In diesem
Berliner Verlag, der von den Besatzern gegriindet wurde, hat sich so wie tiberall in der BRD ein
Machtkartell von latent romisch-tyrannischen bis protestantisch-linken Christen und hochmiitigen
Ungldubigen etabliert. Das ist ein iibles Erbe aus der Zeit als Norddeutschland von Reformierten
beherrscht wurde, die sich nach 1945 selbst mit den {ibelsten Papisten und Linken verbiindeten.
Vom demagogischen linken Ungeist blieb schon 1968 auch Bayreuth nicht verschont. Wolfgang
Wagner verstand es immer wieder, die krausen Ideen der Raucher von ,,Schwarzer Krauser* oder
gar Marihuana mit Motiven aus seiner Lebenswelt zu verbinden. Gottfried zitierte zum Beispiel
aus einem Programmbheft zum >Ring< aus dem Jahr 1970, das sein Vater gemeinsam mit Dietrich
Mack [der Typ dem Wolfgang spéter die Frau ausspannte] verfasst hatte. In diesem Text mit dem
Namen ,,Das Trauerspiel der Macht* geht es darum was diese Saga uns am Ende beibringen will:

»Handelt es sich demnach [am Ende der Gotterdammerung] um eine Apotheose, eine
Welterlosung, eine Heilsgewissheit; oder um eine Apokalypse, eine totale Vernichtung,
um eine optimistische Tragodie oder um Pantragismus? ... [Es ist] kein Weiterreichen
des Erbes, kein kontinuierlicher L"Jbergang von einer Generation zur anderen, sondern
radikaler Bruch, tabula rasa, rauchende Trimmer. Also ... Apokalypse? Ja, aber als
Beispiel [Lektion], nicht als Selbstzweck; denn zwei Dinge kommen hinzu. Menschen,
die ... demagogisch mit Alkohol und Drogen zu einer stumpfen und bloden Masse
missbraucht waren, erleben dieses Inferno. Jammer und Schrecken Uberfallt sie. Die
Aufklarung muss brutal sein, die Welt muss an allen Ecken und Enden brennen. Ein



Scheiterhaufen allein genugt nicht, um kathartisch zu wirken. Das Wissen um dieses
furchtbare Ende aber muss bezeugt und die Erkenntnis muss weitergegeben werden,
dass ein Weg vielleicht aus diesem Nichts heraus fuhren kann.«

Wenn ein Vater sich dominant zeigt und zum eigenen Blut hin orientiert, wird sein Sohn oft links
und extrovertiert geprigt. Das ist eines der Entwicklungs-Gesetze des Berk-OS, eines kosmischen
Betriebssystems welches auch fiir unsere Erde von Bedeutung ist. Das Berk-OS erschwert so die
bruchlose Tradierung von Machtstrukturen und Ideologien von einer Generation auf die nichste.
Gottfried Wagner, ein Urenkel der nicht nur in Bayreuth immer wieder Streit suchte, bezog den
obigen Text seines Vaters vor allem auf sich selbst. Er sicherte sich begehrte Karten und maulte
dann iiber die ,,stickige Loge®, anstatt sich dafiir einzusetzen dass das iiberfiillte Haus mal besser
beliiftet wurde. Die Wagnerianer beschimpfte er als prapotent, und das Festspielhaus als braunen
Sumpf. Beim Thema Antisemitismus lief ihm der groBe Mund iiber, und als er mal was schreiben
sollte zur Frage wie es nach dem Ende der »Gotterddmmerung« weiter gehen konnte, da kam ihm
nur dieses leidige Thema erneut in den Sinn. Bei dieser letzten grofen Frage, die sein Vater und
dessen kluger Mitstreiter stellten, fehlte dem linken Judenfreund der Sinn fiir die feinen religiosen
Beziige, welche die Saga vom >Ring« so wichtig machen. Ist denn mit dem Brand Walhalls und
Siegfrieds Tod alles zu Ende? Musste die Welt untergehen, oder wurde sie im Gegenteil zu einer
besseren Welt, weil Feuer und Wasser verkrustete und irreleitende Strukturen beseitigt haben? In
Wabhrheit passierte nach dem Ende der germanischen Religion um Wotan nicht das, was Wieland
Wagner sich in der Zeit des Kalten Krieges ausgemalt hatte; nimlich Ragnardk, der Weltbrand.

Zu boésen christlichen Zeiten sahen viele Christen den kinftigen Weltuntergang nicht nur
als unvermeidlich an; sondern auch als gerechtfertigt, weil von Gottes Willen getragen.
Im Kalten Krieg erwarteten viele dass Gott diese Welt in ein Inferno verwandeln wirde,
also in eine Holle. Manche erklarten dies damit dass die Menschheit stumpf und blode
sei, herunter gekommen durch Volksverhetzung und Laster. Manche hofften dass eine
Holle auf Erden die Leute bessern wurde, weshalb religiose Rechtfertigungen dieser Not
erzahlt werden mussten. Doch die Wahrheit, so wie sie der wahre Gott seiner Welt jetzt
offenbart, ist ungleich simpler als so ein mythisch Uberhdhtes Schreckens-Szenario. Die
bosen Aliens, welche diese Welt bedrohen, wollen sie mit Sternen bombardieren und so
ruinieren, um sie besser beherrschen zu konnen. Das ist die Unheils-Geschichte welche
die judisch-christliche Bibel am Ende ausflhrlich erzahlt, und die spater zur Grundlage
des nordischen Mythos von Ragnarok, dem Weltbrand, wurde. Doch unterschatzte man
dabei unter Christen die Wirkungen eines solchen Weltbrandes. Wenn es bei uns dazu
kame dass ein Kataklysmus die Erde ruinierte, dann wirde dies den Einfluss der bosen
Machte im Himmel bedeutend vergrof3ern. Zu erwarten ware dass Reste der Menschheit
bis zur Kultur von Steinzeitmenschen hinab sanken, und dazu noch ubel degenerierten.
Dann waren tatsachlich Bosewichte wie Alberich typische Uberlebende Bewohner von
unterirdischen Kavernen, wo sie wenig Abwehrkrafte gegen bose Eingebungen hatten.

1.20 Der post-apokalyptische Blick von Paulus auf Erda

Ganz erstaunt war ich, als ich neulich im bayrischen Klassikradio einen kurzen Wortbeitrag von
Katharina Wagner zu horen bekam. Diese erzahlte munter von einer Veranstaltung am Rande
der verungluckten Festspiele in Bayreuth 2021. Und zwar hatte man ein Puppenspiel mit Musik
aufgeflihrt, nicht im Festspielhaus, sondern am und im oértlichen Teich! Verantwortlich fur diese
Mini-Oper mit drei Puppen war ein gewisser Gordon Kampe. Das Libretto stammte von Paulus
Hochgatterer — einem Osterreichischen Psychiater! Katharina war einfach nicht in der Lage den
Horern eine zentrale Botschaft dieses Pickelhering-Stlcks vorzuenthalten. Sie sprach etwa so:
,Ganz erstaunt wird man sein Uber Erda. Es handelt sich dabei um eine sehr lasterhafte Frau.”
Nanu! Dafur ware ein Festsaal in Sankt Pauli vielleicht die bessere Premiere-Location gewesen.
Im Internet las ich, dass dieses Stlick >Immer noch Loge« heif3t. Nach dem Ende der Saga vom
yRing« fangt alles mit einem >Rheingold Version 2.0« wieder von vorne an. Neben Loge kommt
in dem Stick noch Erda vor. Und wenn man Loge als Ublen Schopfergeist begreift und Erda als
neue alte Erdgottin, dann musste die dritte Puppe ihren Heiland verkorpern — Odin statt Wotan.



Paule Poppenspiler stellte also Erda als eine Art Hure Babylon dar. Da miisste man sich die Erda
der Saga vollig verwandelt denken. Die Erda die in Richard Wagners »Ring« Opern vorkommt ist
ndmlich alles andere als eine nimmersatte Lust-Teufelin in Thomas Manns Zauberberg. Erda ist
in der Saga hilfreich und gut. Als weise Seherin, Herrin der Nornen und des Schicksals entspricht
Erda der griechischen Schicksalsgottin Ate (Edda). Im nordischen Lied von Skirnir (Skirnismal)
erscheint die Erdgottin als Gerd (ein Ga-Reta Name). Diese schone, sittsame Jungfrau wird mit
morderischen Drohungen dazu gezwungen, die Braut des Gottes Frey (Froh) zu werden. Gerade
dieses Lied beweist, dass die Erdgéttin sich gegeniiber Madnnern gern als zuriickhaltend darstellte.

In Wahrheit gibt es bei uns nur eine Gottheit: die ewige Erdgaottin. Man konnte mich als
Vatergott der Zukunft sehen, und den géttlichen Geist der Menschheit als weiteren Gott.
In der yGermania« erscheint der ,Geist Gottes” als Tuisto, was sich auf einen Wirbelwind
(twister) bezieht. Der Schopfergeist war bei den Slawen als Geist der Weisheit bekannt.
Als feuerrote St. Sofia wurden ihm alle frihen Kirchen gewidmet. In spateren nordischen
Sagen erscheint der Geist als Rig oder Heimdall. Unter keltischem Einfluss jedoch sah
man in Sudgermanien in Lug, spater Loki, den Feuergeist. Das war der Gott Wotans als
der noch Priester war, im Tempel der von Tacitus als Tempel der Alcis (Wilzen) erwahnt
wurde. Problematisch war bei Lug die Abgrenzung zwischen dem guten Schopfergeist
und den vielen bésen Geistern, welche die Greys gern bindeln. Namen wie Lukas, Lug
oder Luke sind bei den elenden Feken gangig, weil deren fuhrende Grey Fe-Luka heiflt.

In der Geschichte gab es Phasen wo die Erdgdéttin inre wahre Natur verbergen musste. So eine
Phase kam Uber Ewa, als die falsche Religion Wotans und seiner Sippe nicht mehr haltbar war.
Von den Strategen der Humanoiden war entschieden worden, dass sowohl unsere Erdgottin als
auch ihre nachsten Schwestern Leta und Rina sich verbergen sollten, bis zu der Zeit wo diese
drei Gottinnen durch ihre Heilande neue Macht gewinnen wurden. So kam Ewa dazu sich oft als
Jungfrau Maria zu zeigen. Rina vom Stern Ursa Maior 47 nannte sich nun Veronica. Katharina
war nun der falsche Name der Gottin Leta von Letar. Daran liegt es dass der Name Katharina
auf unserer Erde noch heute ein besonderer Problemname ist. Wahrend Ewa lange abtauchen
musste hat sie hdllisch gelitten, und verlor viel an Gewicht und Gesundheit. Die Juden vor allem
wurden von den Greys unter Ga-Sema und deren Bdsewichten als Werkzeuge missbraucht, um
die arme Erdgottin zu bedrohen und zu schwachen. Wer das nicht weil} oder akzeptieren kann,
der kann den Antisemitismus der immer wieder bei den Deutschen aufkam nicht recht erklaren.
Derzeit fuhrt der uralte Jude Ralph Siegel das Musical »Zeppelin< auf — eine feurige Untergangs-
Saga die zur Nazizeit passt. Der »Ring« aber hat ein besseres Ende verdient; und eine bessere
Spielstatte, die die Konkurrenz durch ,Das-Festspielhaus.de“ (ach wie gemein) nicht zu furchten
brauchte. Gewinnen kdnnte Bayreuth so ein Zukunfts-Ticket aber nur mit mehr Herz fur Erda.

In ihrer Notzeit wurde das (einzig wahre) Festspielhaus von Bayreuth fiir die Erdgottin einer der
wenigen Orte wo sie Geduld, Kraft und Hoffnung schopfen konnte. Mit Richard Wagner hat sie
deswegen viel erreicht, weil dieser mit Wotan verwandt war. Der historische Wotan war anfangs
ein Priester des Lug gewesen, der jedoch unter dem Einfluss seiner Frau Fricka dazu gekommen
war sich selbst als Gott zu verstehen. Ihm gehorte der originale Ring, der Armreif Andwarinaut.
Der befand sich spiter im Besitz der Burgunder. Mir geht es darum, den Deutschen ein Gesplir
dafiir zu vermitteln, dass nicht nur solche Schitze, sondern auch die germanisch-nordische Kultur
zu den wichtigen, heiligen Erbstiicken zahlt, welche uns die fernen Vorfahren hinterlassen haben.

Ich vermute stark dass sich Paulus der Psycho auch von eigener Geilheit leiten liel3, als er die
Erdgéttin als ,sehr lasterhaft* darstellte. Vor allem war der Osi gewiss sauer, weil ihm Erda mit
ihrem coming out sein Business erschwert hatte. Mancher Finsterling tragt das Bose im Herzen,
und ist angehalten, die Schandung der Erde mit der Bibel als gerecht und notwendig zu deuten.
Paulus bedeutet Ubersetzt so viel wie: Wicht. Da denkt man an Loge und Alberich, die ahnlich
wie die Osis Paulus Hochgatterer und Valentin Schwarz die germanischen Gétter mit Lasterung
verachtlich machen. Auf Bosewichte ware die Erdgottin sogar angewiesen, wenn Kometen ihre
Erde verwusten wirden. Doch sah die Erda zu Recht voraus, dass ihr Heiland zur heutigen Zeit
den Heilsweg beschreitet, von dem schon Wolfgang Wagner und Dietrich Mack erahnten dass
er am totalen Untergang der Menschheit vorbei fihren misste, trotz vieler lokaler Katastrophen.



Mit diesem Text stelle ich, Bertram Eljon, mein Libretto der Oper >Nibelungentreue« vor.
Ich habe diesen Opern-Text in enger spiritueller Zusammenarbeit mit der Erdgéttin Ewa
verfasst. Unsere Gattin ist ihrer Welt offiziell noch nicht bekannt, aber nicht nur Kunstler
wissen doch wie sehr man auf so eine Quelle der Inspiration angewiesen ist. Zusammen
mit der finalen Oper »Nibelungennot« soll diese Oper die Saga vom »Ring« beschliel3en.
Auch Paulus der Psycho verfasste eine Fortsetzung des »Ring¢, aber als Puppenspiel.
Vermutlich wurde diese, fur Christen typische, post-apokalyptische Saga vom Himmel
stark inspiriert. Die Erwartung der Christen, dass Paulus aus der Luft versorgt wird, hat
sie offenbar mal wieder getrogen. Seine Erda hat mit Wagners Erda wenig gemeinsam.

1.21 So ein Libretto nach Wagner ist schnell geschrieben

Wer sich die vier »Ring< Opern bis zum Schluss der »Goétterdammerung« angehort hat, findet sie
oft etwas zu zah und auch zu langweilig. Auf der Buhne passiert zeitweise zu wenig. Wenn nur
Geschehenes noch einmal nacherzahlt wird, dann schweift der Geist des Zuhorers schnell ab.
Kritiker lastern deshalb leider zu recht Uber die ,geschwatzigen Gotter und redseligen Riesen®.
Fir eine Gesamtauffuhrung aller Opern empfehlen sich deswegen zeitsparende Kirzungen, in
allen Opern, und eine behutsame Modernisierung von Wagners Sprache. Mein temporeiches
Libretto I16st Wagners Versprechen ein. Man merkt auf wenn Hagen in der »Goétterdammerunge«
die Mannen zu den Waffen ruft. Doch dann passiert nichts! Die dramatische Spannung, welche
Richard Wagner da aufbaute; entladt sich nun, im zweiten Akt der Oper >Nibelungentreue«. Die
Sieges-Szenen mit Walkuren I6sen auch ein Versprechen ein welches die Oper »Walkure«< gab.
Die Hauptaufgabe von Walkuren ist es nicht Tote zu bergen sondern Kriegern Glick zu bringen.

Meine erweiterte Saga vom Ring sollte viele Geschichten einbinden die zum Stoff dazu gehdren,
wie die von Balders Tod oder die von Freys und Skirnirs Werbung um Erda. Doch stellte sich mir
das Problem, dass Richard Wagner mit seiner letzten »Ring« Oper, der »Gotterddmmerung¢, sein
Werk enden lie8. Da brennt im Hintergrund Walhall ab, wo die doofen Gotter drin sitzen. Damit
ist jedoch die sagenhafte Geschichte der Nibelungen noch lédngst nicht zu Ende. Vor allem das
mittelalterliche »Lied von der Nibelungen Not« erzéhlt wie es diesen Recken nach Siegfrieds Tod
weiter erging. Diese tragische Geschichte ist auch das zentrale Thema altnordischer Lieder, die in
Island aufgeschrieben wurden. Aus denen hétte Richard Wagner gewiss geschopft, wenn er dazu
gekommen wére die Saga vom >Ring« zu beenden. Es fehlte ihm aber dazu eine ehrliche Quelle.
Die wahre Geschichte von der Vernichtung der Nibelungen unter Hagen durch den Hunnenkonig
Attila (Etzel) wurde ndmlich von den Christen vertuscht, absichtsvoll entstellt und verdreht. Zum
Glick verfasste der griechische Kirchenschriftsteller Sokrates eine kaum bekannte Beschreibung
der Ereignisse. Dessen Geschichte habe ich zur Grundlage der Handlung meiner Opern gemacht.
Danach begab es sich dass die Burgunden sich zum Christentum bekehrten, und sich durch einen
Sieg iliber Octar darin bestirkt fiihlten, was sich aber iibel auswirken sollte. Insoweit hélt sich die
Handlung meiner Erweiterung von Richard Wagners »Ring« sogar eher an historische Tatsachen
als das lange >Lied von der Nibelungennot¢, welches ein unbekannter Osi im Mittelalter verfasste.

Auch die fiktive Geschichte der Goétter um Wotan liel3 Richard Wagner am Ende unvollendet. Es
ware ihm wohl noch wesentlich schwerer gefallen, auch Wotan und seine Getreuen getreu den
alten gernanisch-nordischen Mythen sterben zu lassen. Doch so fehlt Wotans mythisches Ende
eben leider, wenn die »Gotterdammerung« zu Ende geht. Diese Geschichte vor allem erzahlt die
neue flinfte »Ring« Oper >Nibelungentreue« bis zum bitteren Ende. Detailliert wird namlich in der
Véluspa und der Edda Snorris geschildert, wie Wotan (Odin) am Ende dem Monster-Wolf Fenrir
unterliegt. Auch die anderen Hauptgoétter Froh (Frey) und Donner (Thor) finden in dieser Oper
ihr Ende. Loge totet Tuisto (Heimdall), nur Zio (Tyr) stirbt erst in der Oper >Nibelungennot¢. Das
Ende der Hauptgotter schildert der dritte Akt der Oper >Nibelungentreue« in epischer Breite. Als
Gegengott hat sich Schwart (Surt) aufgestellt. Doch auch der muss sterben, weil die Getreuen
Wotans am Ende der »Nibelungennot« in Wieder Christ einen guten neuen Anflihrer finden; dem
es gelingt die boése Macht Fenrirs zurick zu drangen. Das Ende der Gotter bedeutet also nicht
das Ende der Welt, GUber welche nach wie vor Erda wacht. Im Verlauf der tragischen Ereignisse
stellt sich heraus dass die gute Erdgdéttin gute Grinde hatte Wotan in den Untergang zu lenken.
Indem Gott Wotans Getreue sterben lasst, erlaubt er der Welt eine kulturelle Hoéherentwicklung.



So ein Libretto ist schnell geschrieben, aber viel schwerer ist es daraus ein buhnenreifes Werk
zu machen, das die unverkennbare Tonsprache von Wagners >Ring« noch spricht, und sie doch
behutsam in die moderne Zeit hinein fort entwickelt. Anders als Richard Wagner es war bin ich
kein Dirigent und ausgebildeter Komponist. Ich gehére nicht zur Szene der klassischen Musik,
die in unserer Endzeit teilweise eine Szene der verstorend atonalen Provokation geworden ist.
Im krassen, ja fur diese links-avantgardistische Szene unertraglichen Gegensatz dazu musste
die wagnerianische Musik klingen die ich mir vorstelle. Das klingt fur die etablierten Leute des
Kulturbetriebs nicht nur deutsch, sondern sogar rechts, und so was geht heutzutage ,gar nicht".

Ich schrieb dieses Libretto dulerst sorgfaltig, zeitweise unter kaum zu bewiéltigenden Schmerzen,
vom spaten Sommer 2021 bis fast zu Mittwinter. Im Winter zuvor hatte ich die Edda noch einmal
durchgelesen. Doch die Idee zu dieser Saga kam mir relativ spontan. Die Erdgottin riet mir relativ
unvermittelt zu, damit zu beginnen. Sogleich verfasste ich einen ersten Entwurf. Dabei erwies es
sich relativ rasch, dass einige wichtige Lieder aus nordischen Quellen mir als Wegmarken dienen
konnten, an denen der Weg der Handlung entlang fiihrt. Zunichst war das Problem zu 16sen, dass
Briinnhilde sich am Ende der »>Gotterdimmerung< bereits auf dem Scheiterhaufen befand. Diese
wurde aber noch gebraucht. Hier bot sich mir der Ausweg an, Briinnhilde den Hellweg wihlen zu
lassen, so dhnlich wie das Lied von Briinnhildes Reise zu Hel (Helreip Brynhildar) dies schildert.
Die nichste Szene fiihrt in Eckes (Agirs) Halle, auf der mythischen Insel Hellsay (Helsey). Dort
hat sich Wotans Schar einquartiert, nachdem ihre Gotterburg abgebrannt war. Dort entwickelt die
Oper »Nibelungentreue« die Handlung des Liedes von Loges (Lokis) Schimpfe (Lokasenna). Dies
erklart warum sich Loge im weiteren Verlauf der Handlung auf die Seite des Weltfeindes und
Antiheilands Schwart (Surt) schldgt, welcher mit seinen finsteren Mispelssohnen den Garten Idun
erobert hat. Dort versichert sich Schwart nicht nur Loges und Alberichs Hilfe, sondern mit dem
Ring will er seine Macht {iber die ganze Welt ausdehnen. Doch scheitert Schwart, obwohl er auch
Froh (Frey) als Bundesgenossen gewinnen konnte, und zwar indem er als dessen Brautwerber die
Erdgo6ttin fiir sich zu gewinnen versucht, so dhnlich wie es das Skirnir-Lied (Skirnismol) erzahlt.

Besonders schwierig war es flr mich, der historischen Tatsache Raum zu geben, dass zur Zeit
der Handlung die Burgunder und Nibelungen bereits getaufte Christen geworden waren. In der
germanischen Gotterwelt, die die Saga vom >Ring« abbildet, ist an sich kein Platz fur die Gétter
und Heiligen der Christen. Doch entschied ich mich daflr Jesus wenigstens einmal erscheinen
zu lassen, damit die Bekehrung Hagens zum Christentum einen festen Halt in den Ereignissen
findet. Hierzu nutzte ich den Tarnhelm-Mythos den Richard Wagner ausfuhrlich entwickelt hatte.

Die Oper »Nibelungentreue« gibt es derzeit nur als Version eines Librettos. Sie soll die Handlung
der vier »Ring« Opern von Richard Wagner fortfithren. Die Geschichte lehrt dass es lange dauern
kann bis aus manchem Libretto mal eine Oper erwéchst. Richard Wagner brauchte Jahrzehnte um
sein Hauptwerk zu vollenden. Das lag bei ihm auch an seiner prekéren finanziellen Situation, die
sich sogar dann kaum besserte als er den bayrischen Konig Ludwig-2 als Gonner gewonnen hatte.
Richard Wagner war viele Jahre lang auf der Flucht vor seinen Glaubigern. Das lag daran dass er
unrealistische Pldne hegte was die Auffiihrungen seiner Opern betraf. Er wollte sein Festspielhaus
in Bayreuth auch fiir arme Leute 6ffnen, und erhoffte sich dass das Kaiserhaus diesen die Karten
bezahlen wiirde. Aber es lag gewiss auch am diisteren, schwer zuginglichen Inhalt der Saga vom
»Ring¢, dass aus den Hoffnungen Wagners auf die hochmiitigen Preuflen in Berlin nichts wurde.
Meine Hoffnungen sehen so aus, dass meine zwei >Ring« Opern einmal dort aufgefiihrt werden,
wo zuvor der gesamte »Ring« aufgefiihrt wurde, und zwar weil ich das Geld dafiir besorgen kann.

Mit dem schmahlichen Strohtod Siegfrieds, und dem Ubertritt der Nibelungen zum Christentum,
ging die Ara des germanischen Heidentums in Deutschland dramatisch zu Ende. Aus deutscher
Sicht war das eine Katastrophe. Es hatte aber damals sogar noch schlimmer kommen kénnen!
Der historische Wotan war zwar ein guter Sanger, aber nur ein falscher Gott, von dem man sich
unrihmliche wahre Geschichten erzahlte. Nach dem Ende dieser falschen Religion hatte es fur
Germanen nahe gelegen, noch Ublere Kulte zu starken, insbesondere den Kult der Semnonen,
den die lokalen Greys auf ihre Anfihrerinnen Ga-Sema (Soma, Samhain) und Ga-Dora (Dorla)
ausrichteten. Deswegen musste die Erdgoéttin das Christentum und spater den Islam verbreiten.
Mit Hilfe unseres Mythen-Erbes kdnnen wir heute verderbliche Kulte erkennen und tUberwinden.



1.22 Die Zielgruppe dieser pseudo-germanischen Fantasie

Hier in KOIn wurde jetzt Moslems erlaubt, mit Lautsprechern ganze Stadtviertel zu beschallen.
Die den Grinen nahe Oberblurgermeisterin Henriette R. begab sich gleich, mit Kopftuch, in die
ortliche Grol3-Moschee. Es war ihr vielleicht nicht bewusst wie schnell man als Muslima gelten
kann wenn man da nur mal so mitmacht, und dass es lebensgefahrlich ist wenn man vom Islam
abfallt. Der Islam ist eine uralte Religion, mit tyrannischen und bésen Regeln welche eigentlich
einer Akzeptanz in westlichen Landern entgegen stehen. Aber derzeit sind viele politisch Linke
so sehr im Kampf ,gegen rechts® engagiert dass sie quasi blind sind fur die Gefahren des Islam.
Die BILD Zeitung (08.11.21) teilte mit dass fremde Bandenkriminelle vor allem aus den Landern
Turkei, Libanon, Syrien, Irak, Albanien und Kosovo zu uns einwandern. Es fiel den Redakteuren
jedoch nicht ein zu bemerken, dass all diese Lander vom Islam dominiert werden. 42,2 % der
fremden Verdachtigen im Bereich Organisierte Kriminalitat hatten in 2020 laut dem BKA nur den
Status als Geduldeter ohne Asylrecht. Wenn gefahrliche Moslems in Scharen zu uns kommen,
ware es eher gerechtfertigt die Haager Landkriegsordnung anzuwenden als laxe Asylgesetze.

In dieser Situation einer wachsenden Bedrohung durch einfallende Fremde l4ge es nahe dass sich
die Deutschen dariiber Sorgen machen, und néher zusammen riicken. Doch genau wie zur Zeit als
die Hunnen einfielen, befinden sich die Deutschen gerade jetzt in einer religidsen und identitdren
Krise. So lange hatten alle Christen sein miissen! Doch plétzlich gelingt es selbst den Aktiven in
den Kirchen kaum mehr, das dumme Mérchen zu glauben dass Jesus in den Himmel geflogen sei.
Auf christliche Feste sind viele regionale Kalender hin ausgerichtet, grole Werke der Musik wie
die »Matthauspassion< von Johann S. Bach wurden ihretwegen erschaffen. Dieses Brauchtum war
und ist zentral wichtig fiir die Christen. Doch was kommt demnéchst, wenn das Christentum als
widerlegt gelten muss, zum Beispiel weil die UTR lebende au3erirdische Planeten entdeckt hat?

Merkwurdig war eine Demo die 2021 in Leipzig stattfand. Rund 3.000 Querdenker protestierten
gegen die offizielle Corona-Politik. Die Polizei liel3 sie trotz der Kalte nicht loslaufen, und so gab
es leider schwere Ausschreitungen. Viele Rechte waren darunter, manche trugen einen Juden-
Stern mit der Aufschrift ,ungeimpft®. Das war kein Antisemitismus, wie es der US-Jude Remko
Leemhuis (ein Li-Name) beflrchtete, sondern das Gegenteil: die Behauptung dass Ungeimpfte
behandelt wirden wie Juden in der Nazizeit (BILD a.a.0.). Manche Linke bezeichnen jegliche
Rechte wahrheitswidrig als Nazis. Diese Demonstranten machten in der Heldenstadt Leipzig
deutlich, dass hinter Verfolgungen von Juden, und MalRnahmen gegen Ungeimpfte, der selbe
bdse Geist zu wirken scheint. Die UTR allein kann diesen bésen Geist erklaren. Doch kann die
UTR leider aus herkommlichen Rechten keine neuen Menschen zaubern. Die werden jedoch
gebraucht, wenn es gilt den starken Angriffen des bosen Geistes standzuhalten. Leute aus der
rechtsextremen Szene oder rechte Hooligans eignen sich weniger fur die Zeit der neuen Kultur
wie wir sie brauchen. Man schiebt sie deswegen gerne ab in Ful3ballstadien, und selbst wenn
sie mal recht haben dann will man ihnen das nicht génnen. Pech hat oft wer nicht gut genug ist.
Das Pech der Deutschen aber hauft sich an, wenn solche Vorlaufer auf dem schwierigen Weg
zur Wahrheit nur wenige Rechte sind, wahrend das Volk sich von den Linken irre fihren Iasst.
Da hilft die UTR den Deutschen zu erkennen dass Gott sie auserwahlt hat, und die Juden auch.
In Bonn fand in 2021 eine Ausstellung tber die Germanen statt. Der Eintritt war billig, aber ohne
einen Impfpass oder ein arztliches Zeugnis Uber die Genesung wurde es eventuell teurer, denn
dann brauchte man einen tagesaktuellen Virus-Test. Nur der Test gabe aber wirklich Aufschluss
daruber ob jemand gerade mit dem Corona-Virus zu tun hat! Das kann auch bei Geimpften und
angeblich Genesenen der Fall sein! Wer nicht an Gott glaubt glaubt oft an eine Wundermedizin.
Hinter dem Streit um diese Krankheit steckt der Unwille vieler Alterer die Erdgéttin zu erkennen.
Linken fallt es typischer Weise schwerer an Gott und héhere Machte auch nur zu denken, weil
Gott sich tatsachlich mehr auf die Rechten stltzt, und genetisch schlechtere Linke weniger lieb
hat. Der bése Geist hat es deswegen leichter bei Linken und verursacht mit ihnen mehr Unsinn.

Erstaunlich sind die Materialien die die veranstaltende Behdrde begleitend zur Ausstellung heraus
gibt. Ein Haupttext stammt aus dem roten Berlin. Symboltier des Berliner Museums fiir Vor- und
Frithgeschichte ist aber eine Art amerikanischer Weillkopf-Seeadler. Der extreme Kurztext dieser
linken Oberlehrer wendet sich an Lehrer und Schiiler der gymnasialen Oberstufe. Darin lesen wir:

»Symbole und Codes der extremen Rechten als Vereinnahmungen ,der” Germanen«



Es geht also wieder mal vor allem ,,gegen rechts®, wie tiblich. Wer sich den Germanen verbunden
fiihlt gilt als schnell als rechts. Man wirft so welchen leichthin falsche, schlechte Sichtweisen vor.
Begleittexte machen aus der Ausstellung eine linke Volksschule, unter dem Leitmotiv dass es die
Germanen als Volk eigentlich gar nicht gegeben habe: »Die Ausstellung macht deutlich, dass es
keine einheitliche germanische Welt gab, sondern eine Vielzahl unterschiedlicher Kulturen.«
Archiologische Funde scheinen in der Tat zu belegen, dass unter dem Begriff ,,Germanen® sehr
unterschiedliche Volker zusammen gefasst wurden. Doch schon bei ihrem ersten Auftreten in der
romischen Geschichte gruppierten sich die Gaisaten (Ger-Kédmpfer), wie die Germanen damals
zuerst genannt wurden, als ein von den Galliern verschiedenes Volk. Den Archdologen fillt es
nur schwerer als den Althistorikern ihre Gemeinsamkeiten zu erkennen. Linke sind nicht wirklich
an den Germanen interessiert, sondern sie sind vor allem ,,gegen rechts*. Wenn es linke politische
bis polemische Ziele erfordern dass man die Germanen als kulturell divers beschreibt, dann biegt
man sich die Funde eben so zurecht. Der linke Vordenker Friedrich Engels meinte sogar dass die
ersten Deutschen um 300 v. als Einwanderer aus dem Osten gerade erst den Rhein erreicht hétten,
trotz der » Abwesenheit aller Kunde von ihrer Ankunft«. Wenn die Germanen also ganz spét erst
thre spitere Heimat besiedelt hétten, lage es nahe zu denken dass sie kulturell und rassisch noch
ganz vielfaltig gewesen wiren. Die UTR jedoch lehrt dass ein germanisches Kernvolk seit vielen
Jahrtausenden durch das Berk-OS und durch Gott zu einem besonders edlen Volk geformt wurde.
So eine Lehre vom auserwihlten Volk billigen die linken Deutschfeinde jedoch nur den Juden zu.

Wer die Germanen wirklich waren, das ergibt sich nur bedingt aus der yGermania« des Tacitus.
Archaologische Spuren scheinen darauf hinzuweisen dass im Norden die Germanen flr lange
Zeiten friedlich in kleinen Dorfern lebten. Aus Casars Aufzeichnungen dagegen ergibt sich dass
die Sueben im Suden nationale Sozialisten waren, zahlreich und kriegerisch. Im Norden hatten
die Chauken den Ruf, gerecht zu sein. Wandernde Stamme aber waren teilweise grausam, was
dem allgemeinen Ehrgeflihl widersprach. Es gab damals einige eher nordische, rassisch edlere
Stamme; aber auch finstere und sudlandische Stamme; was sich einst auf die jeweilige Kultur
genau so stark auswirkte wie heute. Doch gab es allgemeine Ehrenregeln an die man sich hielt.
Germanen galten als gastfreundlich. Hochstes Lob gewahrte Tacitus vor allem ihrer Sittlichkeit.
Doch dabei hing viel von der Rasse ab, so wie auch Corona Leute niedriger Rasse harter traf.

Der typische Germane hatte aber doch etwas was ihn von anderen Volkern unterschied:
Er sprach namlich germanisch. Eine gemeinsame Sprache muss es gegeben haben, das
zeigen zum Beispiel Untersuchungen von germanischen Namen. Noch viel spéter, als die
Deutschen sich zu einem Reich vereinigten, galt die Sprache als das was aus Deutschen
eigentlich Deutsche machte. Die Sprache wurde durch Lieder gefestigt, und diese waren
Lieder von Goéttern und Helden, wie Tuisto und Mannus. Man glaubte an die Gotter der
Germanen oder nicht, die scheinbar deutlich anders waren als die Gétter anderer Volker.
Auf diese nationalen Gotter berief sich Arminius. Richard Wagner unternahm es quasi sie
neu zu erfinden. An sich ist sein >Ring< nur ein pseudo-germanisches Marchen. Doch ist
es ein Naturgesetz dass solche machtigen Fantasien die Vergangenheit mit ausgestalten.

In 2021 hat der oberste Geheimdienstler Thomas Haldenwang (SPD) einen Bericht abgegeben.
So wie immer warnte er vor dem Rechtsextremismus als der groten Gefahr. Er trage dies ,wie
ein Mantra“ vor sich her, erklarte der dickliche, leicht dement wirkende Senior. Ein Mantra ist ein
buddhistischer Spruch den man gerne geistlos vor sich hin murmelt. Man kann so was machen
um zu vermeiden dass kosmische Geister den eigenen Uberlagern, und mit dem eigenen Mund
reden wollen. Der alte Thomas machte also gleich klar dass bei ihm Reden vergeblich sind, weil
er mit Uber 60 von seinem linken Mantra naturlich nicht mehr ablassen wird. In Wahrheit gibt es
durch bdse Moslems total gro3e Probleme und viele Morde, bei Rechtsextremen kommt so gut
wie nichts dergleichen vor. Aber bdse ist das Geschrei Uber Rechte, die nur fir den Fall eines
Untergangs der BRD mit Waffen fur Ordnung sorgen wollten. Da spielen neben Wut Uber linke
Politiker auch Angste vor einem Weltuntergang eine Rolle. Einige Politiker gelten Rechten als
Volksverrater — zu recht wenn sie Millionen Fremde einburgern, um so neue Wahler zu finden.
Typisch fur die Greys ist dass sie immer einige Probleme schaffen. Das muss Gott dulden um
Angriffe gegen Letar abzufangen. Kleiner Arger beschéftigt die Greys und verhindert grofien.



Die Oper »Nibelungentreue< macht da weiter wo der »Ring« Richard Wagners endet, mit
dem Untergang der Goétter um Wotan. Sie entwickelt das Untergangs-Drama der Edda.
Denn mit dem Tod der Gotter um Wotan ist nicht alles verloren. Die Erdgdottin Erda lebt
weiter, und sie hilft. Hinter Erdas fantastischer Buhnenfigur kann man die reale Gattin
der Erde erkennen; ebenso wie sich hinter Alberich, Loki, Schwart und Fenrir die realen
kosmischen bdsen Feinde abzeichnen. Dieses Werk kann Rechten falsche Feindbilder
und falschen Hochmut ausreden. Kosmische Teufel sind nicht leicht zu besiegen. Der
Kampf gegen das Bose ist ein Kampf um gute Entwicklung und Selbstkontrolle. Dieser
kann nicht mit Waffen gewonnen werden, und erst recht nicht mit einem ,Zaubertrank®.
Leichtfertig lassen sich vor allem Blgris (Griine) mit dem Islam ein, ohne zu bedenken
wie hart und schlecht sich der Islam als Ordnung in vielen Landern tatsachlich darstellit.
Die christlich-judische Erziehung hat viele Deutsche auf3erlich wie innerlich verfinstert,
und dazu gebracht die Kulturen und alten Uberlieferungen der Semiten als Gottes Werk
zu verkennen. Ein Hauptanliegen der Oper >Nibelungentreue« ist es deshalb auch, den
Volksdeutschen einen Sinn fiir den Wert ihrer eigenen alten Uberlieferungen wieder zu
vermitteln. Was die germanischen Heiden einst glaubten, das war nicht rechtes boses
Zeug, sondern da steckte viel Wahres und Gutes drin, das fur die Erlosung wichtig ist.
Ich habe mir mit fantastischen Geschichten aus dem Koran besondere Mihe gegeben.
Hier werden die guten Machte sichtbar, die alles Leiden erklaren und beseitigen konnen.
Diese Oper ist zentral auch eine Warnung vor dem Ansturm von finsteren Fremden auf
unsere Heimat. Sie zeigt auf wie es werden wurde, wenn Finsterlinge Uber den Garten
Gottes herrschen wirden. Sie warnt davor, vor einem Schwarzen Mann zu kapitulieren.
Die Zeit ist nahe wo jungere Deutsche die christliche Kultur ihrer Ahnen plotzlich werden
ablegen mussen. Wer dann auf die US-amerikanische Unterhaltungs-Kultur hofft, sollte
berucksichtigen dass diese noch mehr als unsere im Judentum und Christentum wurzelt.
Die drei groRen semitischen Religionen sind jedoch potentiell feindselig gegenlber der
Schopfung und ihrer Schopfergottheit eingestellt. AuRerdem ist ihr Inhalt hochst veraltet.
Wer so was glaubt wird dumm, was alle Bereiche des Lebens betrifft. Viele jungen Leute
verlangt es statt dessen nach einer Kultur die sie spirituell in Einklang bringt mit der Welt
in der sie leben, und die ihnen als Basis fur vernlunftiges Denken in allen Lebenslagen
dienen kann. Gerade zur Zeit der Nibelungen hat das Christentum es geschafft, frihere
vielfaltigere germanische Traditionen allesamt zu verdrangen. Es ist unvermeidlich dass
mit dem Ende des Christentums viele versuchen werden, an vorchristliche germanische
Traditionen wieder anzuknipfen. Es macht deswegen Sinn, wenn man versucht so eine
geistig-kulturelle Entwicklung vorzubereiten und in die richtigen Bahnen zu lenken. Doch
ist auch zu erwarten dass Veraltete, Widrige und Bosewichte dagegen hart opponieren.
Die alten nordischen Lieder und Sagen von Gottern und Helden sind auferst ratselhaft.
Das Bild das die Edda des Christen Snorri davon zeichnet hat viele Fehler. Hiernach ist
Wotan immerhin ein machtiger Gott, der mit den Asen in seiner himmlischen Burg thront.
Doch wer diesem fantastischen Gott in alten Zeiten nachforschte, der geriet schnell auch
an unruhmliche Geschichten, welche im alten Norden nicht vergessen wurden: Danach
stellte sich der historische Wotan ziemlich irdisch dar, wie vor allem Saxo Uberliefert hat.
Der pflegte sogar mit dem Kopf eines toten Wichts zu reden. Diese realen Geschichten
zeichnen das Bild eines ziemlich irdischen Zauberers, der manchmal grol3es Pech hatte.
Leicht konnte man seinen Glauben verlieren, wenn man Wotan als so einen Dilettanten
verstand. Hinter ihm jedoch zeichnete sich schattenhaft eine zuklnftige, gottlich grofl3e
Welt ab. In dieser Welt der Zukunft sehe ich mich selbst als Odin, der vieles wahr macht
was man von Wotan falschlich glaubte. Ich sehe mich thronen in einer fliegenden Burg,
vor einer Runde von Unsterblichen. Ich trage den Ring der Nibelungen an meinem Arm,
ich fand ihn unter Attilas Schatzen. Mit Ewa Helene, der schonsten Frau aller Zeiten, an
meiner Seite, besuche ich alle Lander; um aus dieser Erde einen gottlich guten Garten
zu machen, zur Freude aller Menschen, und begleitet von der Musik auch dieser Oper.



1.23 In Version 2: Mehr emotionaler Realismus, Klangfiille und Werktreue

In Version 2 wurde die Grundstruktur der Handlung nicht geandert. Doch habe ich einige
erklarenden Szenen hinzu gefugt. Vor allem der fur die nordische Mythologie so wichtige
Mythos von Balder kommt oft vor. Mit Balders Tod scheiterte der erste Versuch Wotans
und seiner Sippschaft, Erda einen ihnen genehmen Weltheiland und Mann vorzusetzen.
Als Hella/Ellah ist die Erdgéttin auch die Gottheit der Mispelsséhne, gegen die Schwart
als Iblis (Teufel) rebelliert. Ich habe mich mehr auf die Sicht des Korans gestutzt. Erklart
wird jetzt die Geschichte von der Tétung Belis, die nach der Edda ratselhaft blieb. Etwas
genauer und folgerichtiger wird nun vieles entwickelt, wie etwa Loges magische Reisen.
Urspringlich ging es ihm darum die Rheintochter zufrieden zu stellen, weil er sich von
ihnen erotisch fasziniert fuhlte. Im Alter hat Loge allerdings der Liebe entsagt. Das fallt
ihm nicht leicht, und er ist unstet, angriffslustig und bése geworden. Beim Rauswurf aus
Eckes Halle totet Loge im Duell den Tuisto, der nicht nur den Wachter-Gott und heiligen
Geist Heimdall vertritt, sondern auch Rig, sowie einen Fimafeng. Fantastisch realistisch
ist vor allem die Ausgestaltung des Mythos vom Marsch der Schatten (der Toten) nach
Hellheim. Die toten Gétter bleiben nicht lange auf der Blhne liegen. Fur sie 6ffnet sich
der Hellweg, an dem Erda als Totengéttin Hella waltet und wacht. Doch eigentlich geht
es nicht um solche Fantasien, sondern um das Thema der Auferstehung der Toten, das
viele Sterbliche beschaftigt. Um zu zeigen dass Erda im Einzelfall doch Tote auferstehen
l&sst, wurde die neue Geschichte von Helgis Auferstehung in den ersten Akt eingeflgt.
Doch vergeblich bemuht sich Brunnhilde die ganze Zeit, zum toten Siegfried zu finden.
Den gibt es nicht mehr, und die Totengdttin will Leute dieser doch zu geringen Qualitat
nicht mehr wieder erleben. Um die zu geringe menschliche Qualitat geht es auch beim
ersten Auftritt der Tochter der Dornbische aus dem Gefolge des Feindgottes Schwart.
Alle drei Akte sind wegen vieler zusatzlicher Szenen um rund 20 Seiten angewachsen.
Da muss man schon straffer komponieren. Man darf wohl an eine neue Zeit der Wagner-
Oper denken, in der die Sanger nicht mehr standig laut singen miussen, und wegen des
alten Orchestergraben-Deckels Probleme haben langere Text-Passagen genau mit der
Musik zu synchronisieren. Das Festspielhaus (es gibt nur eines) war zu Wagners Zeiten
gewagtes experimentelles Musiktheater, das aber ohne Tests, hastig und moglichst billig
aufgebaut wurde. Meine Erweiterung der Saga sollte in aller Ruhe und kunstlerisch ideal
in Szene gesetzt werden. Dabei diurfte man an moderner Technik nicht vorbei kommen.
Es missfiel mir auch dass in Version 1 Wotan am Ende so miserabel und alt ausschaute.
Darum hab ich dem disteren Helden der Saga eine machtvolle Schluss-Szene gegdnnt.
Mit den Herriern befreit er den Garten Idun aus der Gewalt der Machte der Finsternis. In
Anlehnung an die Zaubereien Wagners beim Gebrauch des Tarnhelms habe auch ich
diesmal einige Zauberformeln hervor gehoben. Wotans Zauber lehnt sich an den ersten
Merseburger Zauberspruch an. Auch hier geht der fantastische Realismus der Saga in
die Erklarung der Wunder in der Wirklichkeit Uber. Denn Verse bewirken echte Wunder.

Das Libretto ist wegen einiger zusatzlich erzahlter Geschichten im Umfang angewachsen. Das
liegt auch daran dass ich die Texte lockerer gesetzt habe. Meine Absicht war es im Prinzip die
Strophen so lange dauern zu lassen wie die Reime reichen. Doch wenn sich ein neuer Ansatz
der Handlung oder eine Anderung des Geflihls ergab, habe ich den oft mit einer neuen Zeile
kenntlich gemacht. Da sollte es ein Hiatus dem Sanger erlauben, neu und anders anzusetzen.
Die Musik sollte dann eine Atempause zulassen. Ich habe jedoch die Texte insgesamt flissiger
und ausfuhrlicher als Wagner verfasst. Die Zuschauer sollen die Texte verstehen kdnnen, was
durch eine Laufschrift oberhalb der Biihne realisiert werden muss, weil der Gesang allein nicht
ausreichend verstandlich sein kann. Ansonsten lenken die bdsen Wurmer Zuhdrer zu leicht ab.

Die Erneuerung der Saga ist mit diesen beiden Opern noch nicht fertig. Mir schwebt vor,
dass aus Wagners kurzem >Rheingold<« einmal eine vollgultige erste Ring-Oper werden
soll. Darin sollten dann die Geschichten von Balder und Beli vorkommen. Auch sollten
dort weitere Gotter erscheinen. Die sieht man lieber als die Burgunder und Bdsewichte.



Die erste Version dieser Oper hatte ich, zu Mittwinter 2021, etwas voreilig ins Internet gestellt.
Nachdem ich die folgende letzte Oper, in Version Eins, in 2023 vollendet hatte, kamen mir noch
weitere Ideen. Ewa meinte dass es ihr vor allem auf den emotionalen Realismus ankommt. Ich
wollte mich eigentlich noch mehr bemihen Wagners knappen Gesangs-Stil zu treffen, was bei
der Masse an Handlung aber manchmal nicht klappen konnte. Nun, kirzen kann man spater
immer noch. Dafur bieten sich Nacherzahlungen und die Reden der Feindgdtter und Wichte an.
Wagner kurzte lange Zeilen oft auf wenige, schwer verstandliche Schlagworte. Ewa meinte ich
solle die Texte nicht auf entsprechende Weise kurzen, weil viele Geschichten ihr wichtig sind.

Ein grol3es Klangerlebnis war die Auffihrung 2024 in Bayreuth. Es drehte die vorher sehr miese
Stimmung, dass die Brunnhilde mit Catherine Foster jetzt gut besetzt war. Ich meine es lag an
mir, dass sich wieder einige gute Leute fir diese verhunzende Inszenierung fanden. Trotz der
zeitversetzten Inszenierung, die unnotiger Weise die Nacht zum Tage machte, hielt ich durch.
Ich las die Libretti gerne mit und stellte mir einen romantischen »Ring« vor. Es gab sturmischen
Applaus, aber der galt sicherlich nicht plotzlich doch dem depperten Buhnen-Spektakel. Sowohl
der Siegmund Michael Spyres als auch der Siegfried Florian Vogt beschwerten sich im Pausen-
,1ak“ mutig Uber die Inszenierung von Valentin Schwarz. Besser sind in diesen Rollen nattirlich
deutsche Muttersprachler. Herr Vogt sang brillant und klar, zeigte aber Unsicherheiten im Text.
Naturlich lag das mit am ablenkenden Buhnen-Klamauk. Mich brachte es auf eine Idee: Ist nicht
der Osi Schwarz etwas der fremde Feindgott Schwart (Surt)? Dem kommt eben das Bemiihen
zu die Gotter der Germanen zu diskreditieren, sie lacherlich zu machen, zu bestreiten, und zu
besiegen. Er verblindet sich mit Alberich und den Waélfen der Finsternis aus Ausgart (Utgard).
Dem bdsen Nibelungen wollte Wotan entgegen wirken. Daflr formte der dustere Gottvater die
~Wolfsbrut‘, Walses Geschlecht. Doch vereitelte der Inzest halb seine Plane, den Siegmund mit
Sieglinde beging; und nachher Siegfried mit Gudrun, die sich in der >Nibelungennot« als seine
Tochter erweist. Walse, genannt Wolfe, wird so auch etwas zum Auserwahlten Fenrirs. Solche
Plane schmieden die Greys (Thursen, Feindwodlfe) haufig. Vor allem aber lockt sie Geilheit an!
Typisch fur sie in Wortwahl und Botschaft ist der bdse Spruch: ,Fick deine Mutter®. Das betrafe
oft auch Erda, die Ubermachtige Mutter Erde. Wagner stellte ihr jedoch mehrmals drohend die
Hella gegenuber. Man wundert sich dass die nie auf der Blihne erscheint. Die Drohung mit der
Totengdttin ersetzt also die Drohung mit dem Herrn Schwarz, der die Kinder holt die nicht artig
sein konnen. Doch ist die Idee eigentlich unpassend dass Hellas Totenreich in der Endzeit die
Lebenden Uberwinden kdnnte. Diese Rolle kommt laut der Edda vielmehr Surt (Schwart) und
seinen Kreaturen (Surtunge) zu. Die Idee hinter Wagners Konzeption ist, dass Alberich mit dem
Ring die Gewalt Uber Hellas Kreaturen erringen kann, die als Erda auch ihre Erde beherrscht.
Der Ring symbolisiert die Macht meiner Wenigkeit, des ewigen Vatergottes, den Wieder nur fur
eine Zeit vertritt. Es ist naturlich gewagt die gutige, weise Erda mit der dusteren Totengdttin zu
identifizieren. Doch kann man sich davon leiten lassen dass die Deutschen, als Germanen des
Herzlandes der Erde, doch die wahre gute Natur der Erdgéttin besser erkannten als die kuthlen
Nordischen. Wagner war naturlich noch dem Christentum verhaftet, das aber gerade zu seiner
Zeit durch Darwin und andere endgultig diskreditiert wurde. Fur die Christen ist die Erdgéttin als
gute Gottin nicht vorhanden. |hr veraltetes Buch dient ihnen als Ersatz fir die hilfreiche Weisheit
der lebendigen Schopfergottheit. Unsere Erde ist aber gefahrlich Gberfullt. Gott kann gerade fur
die wenigen hellen Edelinge und guten Lebenden zu wenig tun. Deswegen wagt es meine Hella
nur vage, Brunnhilde zu offenbaren dass sie eigentlich auch und vor allem Erda ist. Hella muss
sich mit sparlichen Kraften um die Lebenden kiimmern. Sie hat selbst flir Wotan zu wenig Ubrig,
der ja eigentlich auch ein vergottlichter Toter ist, der nur in einer Fantasiewelt noch weiter lebt.
Wotan heil3t jetzt auch mal Har oder Herrian. Solche Kenninge sind traditionell und kénnen auf
mehr als eine Weise interpretiert werden. Ich wollte auch der Inszenierung Freiheiten lassen.

Gut fand ich die erfahrenen deutschen Sangerinnen Okka von der Damerau und Christa Mayer.
Die Sanger sollten beim Publikum beliebt sein, damit sie Sicherheit und gute Tagesform finden.
Mehrmals bin ich leider vor dem Radio weg geddst. Da half alles Bemuhen nichts. Man murrte
schon immer tber Wagners allzu lange Schmiede-Gesange. Die teilweise zu langen Monologe
mit Nacherzahlungen wollte ich mdglichst vermeiden, und fur Version 2 des Librettos den Stoff
vor allem musikalisch noch abwechslungsreicher gestalten. Daflir hab ich noch einige liedhafte
Arien, Duette und Chor-Begleitungen eingefigt. Die Zeit in die uns diese Handlung zurlck flhrt
war eine Zeit der Lieder, die die Leute gerade in Notzeiten am Ehesten zur Besinnung brachten.



1.24 Der WDR setzt auf Oberhummer und ,,bose Juden*

Heute hab ich zu lange WDR 3 gehort! Da erzahlte eine Dame dass Arnold Schénberg als der
bedeutendste Komponist des 20sten Jahrhunderts gelten wurde. Beim Sender rihmt man ihn
weil er die Uble Zwolftonmusik erfand. Nach 1933 wurde der Jude deswegen von den Nazis zur
Emigration getrieben. Kein anderer Jude hat unsere Klassik so verdorben, und damit auch den
Ruf der Juden. Schénberg war einer der Hauptgriinde warum die Nazis den Hass auf die Juden
kultivierten; und damit bei breiten Schichten der anstédndigen, normalen Burger auf Zustimmung
stieen. Ganz ahnlich schlecht und verderblich stellt sich heute der WDR dar. Gerade schreibe
ich Uber einen Preis den zwei alte WDR-Autoren verliehen bekamen: Eine Dose mit Alpaka-Kot
wurden ihnen verliehen, fir ihre »Sendung mit der Maus<, zusammen mit immerhin 20.000 Euro
aus Rundfunk-Zwangsbeitragen des Senders ORF! Stolz posierten sie mit dem ,,Oberhummer
Award®. Der erinnert eigentlich an einen gleichnamigen Physiker. Aber die bdsen Oberhummer,
das sind die Craybs, Abkdmmlinge von Krabben. Diese kosmischen Bosewichte sind Sklaven
der Teufel (Greys), die versuchen unsere bessere Kultur und Zivilisation zu verderben. Diese
Teufel legen es nahe, die Juden hier und auf Letar aus den falschen, bosen Grunden zu feiern.
Nicht weniger verderblich als Schénberg war der Jude Gustav Mahler, der die spatromantische
Musik durch unpassende, willklrliche Harmonien quasi zerstdrte. Kein anderer Komponist der
Ara wird deswegen vom WDR 3 mehr geschatzt und geriihmt und 6fter gespielt. Was Richard
Strauss und Anton Bruckner fast immer gelang, hat Gustav Mahler regelmaRig lassig vergeigt.
Naturlich lag das an seinem Judentum! Wegen der kosmischen Bezuge hat die Erdgéttin diese
Kultur schlechter unter Kontrolle. Der WDR stellt sich etwas als tyrannischer Besatzungssender
dar, der Zwangsbeitrage spektakular verprasst. Gerechtfertigt fuhlt er sich durch das Judentum.
Man rGhmt Schonberg, der auch horenswerte Stlcke ablieferte, wegen seiner schlimmsten Tat.

Dennoch hore ich gern YWDR 3 Personlich« mit Daniel Hope. Es ist legitim dass der Jude hiufig
jidische Musiker spielt. Deutsche, die groBen Verlierer der Weltgeschichte, haben keine Lobby.
Man sucht gezielt Fremde um sie zu ersetzen. Der Himmel macht ihnen mehr Druck; sie werden
wie Indigene diskriminiert; und gerade mit Zwolfton-Musik gedrgert und unmusikalisch gemacht,
wobei der WDR eine unrithmliche Fiihrungsrolle einnimmt. Da muss man von einer Endzeit der
deutschen Kultur sprechen. Einen neuen Richard Strauss wird es deswegen nicht mehr geben. Der
hatte das seltene Gliick einer Musiker-Familie anzugehoren, die ihn als Komponisten forderte.
Schon seine Frithwerke waren meisterhaft, aber doch weniger spiatromantisch und gewagt als die
groflen Orchester-Werke und Opern, die man heute so oft zu horen bekommt. Doch wer in Salon
und Konzertsaal Wiener Klassik und Romantik gewohnt war, von Beethoven bis Brahms, wurde
leicht zum Gegner des damaligen Neutoners Strauss. Ein Hauptvorwurf der Etablierten gegen ihn
war dass er ein Wagnerianer sei! Man sprach auch von einer Mischung von Wagner und Johann
Strauss — das war eine Gemeinheit die mit Namen spielte. Der Vorwurf der élteren siiddeutschen
bis Osterreichischen Musikszene gegen Richard Strauss macht nicht nur musikalisch Sinn. Es war
Wagners grofles Wagnis gewesen die germanische Gotterwelt in einem gewaltigen Epos auf die
Biihne zu bannen, mit Erda als heimlicher Leitfigur. Der »Ring< musste Christen wegen seiner
Tendenz eigentlich nicht missfallen, weil Wagner die falschen Heidengotter als schlecht abtat und
fallen lieB. Aber die bosen Miachte im Kosmos merkten doch, dass dieser grofite Opernzyklus im
Repertoire fiir Ewa giinstig ausgefallen war. Der »Ring« macht aus der Rotunde im Festspielhaus
fast einen Tempel der Erda. Die gab es in der Steinzeit, als Kreisgraben-Anlagen wie Stonehenge,
tiberall in Mitteleuropa. Es war ein verderblicher Irrweg, als nach 230 v. um Wotan ein Pantheon
von mehreren Gottern entstand, nach dem falschen Vorbild der olympischen Gétter. Erda durfte
dies nicht gefallen, und deshalb musste sie das falsche Walhall abbrennen lassen. Der historische
Wotan war Priester eines vielleicht bosen Gottes gewesen, ndmlich des keltischen Lug. Aus dem
wurde dann der Loge der Saga vom Ring. Loge muss am Ende bose werden, wie er in der Edda
auch erscheint. Auch deshalb ist Wagners Saga ohne meine Erweiterung eigentlich unvollstiandig.

Wer Wagnerianer als alte Nazis ablehnt, um dann die Uble Zwolftonmusik zu rGhmen, tut
dies auch weil er sich zu wenig furs Festspielhaus eignet. Dort waltete Valentin Schwarz
wie der leibhaftige Teufel Schwart (Surt). Als er Wotan verspottete steckte dahinter aber
auch etwas von Gottes Willen. Die Saga sollte der Welt statt Wotan die Erdgottin zeigen.



Ich habe im Festspiel-Sommer 2024 mal ganz genau hingehort auf das was im Radio zu horen
war. Einmal hoérte man den Ring gleich doppelt! Wahrend der laufenden Ubertragung war eine
halblaute Passage eines anderen Stucks der gleichen Oper zu horen. Das horte sich an als ob
jemand mit dem Handy ein Stick aufgenommen hatte das er leise im Zuschauerraum abspielte.
Es handelte sich aber um eine gleichzeitige Ubertragung von zwei Passagen. Ein Fehler bei der
zeitversetzten Ausstrahlung war das. Beim US-amerikanischen Tenor Spyers waren ansonsten
sprachliche Ungenauigkeiten und Unsicherheiten im Text doch storend. Er sang an sich gut und
kraftvoll, aber flur den schweren Text war er sprachlich nicht ausreichend prapariert. Zeitweise
musste ihm der Souffleur ganze Satze horbar zuflustern. Wieso hatte der keinen Knopf im Ohr?
Insofern zeigt sich das Festspielhaus Bayreuth einfach zu altmodisch. Na gut, es gehort einfach
zum Anforderungs-Profil eines Wagner-Sangers der Hochklasse dass er das Deutsche sehr gut
beherrscht. Das ist fur Anglo-Amerikaner kaum zu schaffen, und das ist auch gut so. Dennoch
fuhlte ich Skrupel, weil ich in meinen zwei Libretti gerade schwere und seltene deutsche Worter
gebrauche. Die besonders schwere, teils veraltete Wortwahl gibt einfach den Stabreimen mehr
Schliff. Veraltete Worte die ich zuvor gar nicht kannte, die aber Wagner eben benutzte, hab ich
wenigstens einmal irgendwo verwendet. So was kann fremdsprachige Sanger nerven, die sich
doch als Fremde schon mit dem normalen Deutsch erhebliche Muhe gegeben haben. Vor allem
die Amis sind derzeit in Bayreuth wohl unverzichtbar. Aber in dem Mal3e wie das Publikum und
auch die Auffuhrenden wieder nach einer romantischen, werkgetreuen Auffihrung, und zudem
nach einer moglichst perfekten, optisch interessanten Show verlangen, muss man vor allem an
die Verstandlichkeit des Texts erhohte Anforderungen stellen. Und dabei sind Muttersprachler
den Auslandern einfach Uberlegen. Gerade die hdchst schwierig zu singenden Textpassagen
Wagners horen sich bei Muttersprachlern in der Regel deutlich besser verstandlich an. Wer nur
die Leute sieht die auf der Buhne stehen, der verliert ansonsten zu leicht die Konzentration auf
das Stuck. Man schaut sich um, zum Beispiel zu den Musikern. Um das zu vermeiden hatte ja
Wagner experimentell den Orchestergraben abgedeckt. Das hat sich nicht bewahrt, und in einer
besseren Zukunft kann man auch damit experimentieren diesen damlichen Deckel zu lupfen. In
Bayreuth neigt man ohnehin zu Experimenten, und schreckt vor billigem Klamauk nicht zurtck.
Statt jetzt noch Kiffer-Traume umzusetzen, sollte man sich lieber um solide Qualitat bemuhen.

Es wird wohl nicht ausbleiben dass unter neuer, verjungter Leitung das alte Haus auch
plétzlich den ganzen etwas verstaubten »Ring< modernisiert. Nach Gottes Willen fehite
es aber dafur an Inspiration. Sonst hatten die Greys die Diskreditierung Erdas betrieben.

Ich denke dass man in meiner monumentalen Erweiterung der Saga, von vier auf sechs Opern,
demnachst den gesamten Ring umgestalten kénnte. So kdmen vor allem im »Rheingold« noch
neue Episoden dazu. Zum Beispiel musste Zio dort vorkommen, und Balders Tod ware dort zu
behandeln. Der Einsatz von Lautsprechern fir leise Passagen wirde gewiss den Stress sowohl
bei Sangern als auch beim Publikum mildern. Mr. Spyers winschte zu recht dass man auch mal
leiser singen kdnnen sollte, anstatt die ganze Zeit schreien zu mussen. Doch miusste man, beim
Einsatz von moderner Sound-Technik und optisch anregenden Filmszenen, vermeiden dass die
Auffihrungen allzu Hollywood-maRig und wie Musicals werden. Wer Wagner nur veralbert gut
ertragen kann, dem fehlt das Gefuhl fur die spirituelle Dimension der Saga. Nur wer fur Erda als
Erdgottin auch weihevolle, ja religiose Geflihle aufbringt, der wird einen erneuerten Ring wollen.
Der kraftvolle Wagner-Gesang ist einmalig, er gehort zu unserem Kulturerbe. Aber wer die doch
teilweise zu langen Akte kurzweiliger und abwechslungsreicher machen will, muss den Sangern
Mikros verpassen. Dass dann alles gut verstandlich wird, kann man vor allem bei den Passagen
der Frauen dennoch nicht fordern. Da ware viel eher daran zu denken, den Text Uber die Blihne
zu projizieren. Das mag zuerst ablenken, doch der echte Wagnerianer wird sich daran erfreuen.
Alles braucht aber seine Zeit, viel Zeit. Ich bin gerade mal so weit, die erste Fassung der Saga
in meiner Erweiterung als Text fertig zu stellen. Diese sogleich zu vertonen fuhle ich mich noch
nicht berufen. Ich Liedermacher brauchte dazu die Hilfe von Kennern der Tonsprache Wagners.
Ewa flustert aber dass mein neo-romantisches Libretto bei Katharina Wagner nicht gut ankam.
Meine besondere personliche Problematik ist dass ich an furchtbaren psycho-realen Stérungen
leide, und jegliche Publizitdt scheuen muss. Die Greys belastigen gefahrlich auch Leute die mir
helfen. Ich hab viele andere Sachen zu tun, und muss es hinnehmen dass Andersdenkende mir
mit Angst und Hass statt mit Hilfen begegnen. Die UTR ist sehr schwer zu meistern, und wer in
seinem kurzen Leben die Welt verstehen will, wird solche irreale Sagas nicht so hilfreich finden.



2. Zu den Personen und zur Handlung

2.1 Die Einordnung der Oper >Nibelungentreue« in die Saga vom >Ring«

Die Oper »Nibelungentreue< wurde als funfte Oper des Werks >Der Ring des Nibelungen«
von Richard Wagner entworfen. Die Ausgangssituation ist also die der letzten Szenen
der »Ring« Oper »Gotterdammerung«. Die Konzeption sieht vor dass der gesamte >Ring«
zuvor aufgefuhrt wurde. Viele der Charaktare dieser vier Opern treten in der finften (und
der sechsten) »Ring« Oper einfach noch einmal auf. Vor allem die Walkuren, welche in
der beliebtesten Szene von Wagners >Ring« auftreten, kommen in der >Nibelungentreue«
noch einmal ausfuhrlich vor. Einige neue Charaktare fuhrt die >Nibelungentreue« jedoch
ein. Dabei handelt es sich um bekannte germanisch-nordische Goétter oder historische
Gestalten. Etzel (Attila) und Helgi sind auch Hauptpersonen der Oper >Nibelungennotx.
Eine neue Schlisselfigur ist der alte Himmelsgott Zio, der einst den Wolf Fenrir fesselte.
Es ware sehr sinnvoll wenn das Ende der »Gotterdammerung« schon die folgende »Ring«
Oper »Nibelungentreue« vorbereitet. Die Gotter sollten das brennende Walhall fluchtartig
verlassen. In einer weiteren, sechsten >Ring« Oper mit dem Namen >Nibelungennot« (in
Vorbereitung) folgt die Geschichte vom Ende der Nibelungen. Vorgesehen ist dass darin
Brunnhilde den neuen Hunnenkonig Etzel totet, und aufderdem ihr Gluck mit Helgi findet.
Obwohl die Opern vor allem das Ende der Goétter um Wotan zum Thema haben, wurde
keine post-apokalyptische Saga daraus, wie sie Christen oft ersinnen. Meine Erdgottin
ist nicht den grauenhaften Launen ihrer Feinde unterworfen, sondern sie bahnt den Weg
zur Erldsung vom Bosen, gerade indem sie Wotan und seine Gesippe untergehen lasst.
Das Christentum hat von der Erdgéttin wie auch vom Herrn der Welt, dem Heiland, eine
vollig negative Meinung. Den Machten der Finsternis stehen sie im Wege, beim Versuch
unsere Welt zu vernichten. Christen sind hierbei ,nutzliche Idioten“. Die Bibel weist sie
an es als Gottes gute Tat zu bejubeln, wenn Posaunen-Engel die Erde zerstoren. Doch
was wird sein wenn ihnen klar wird dass Jesus nicht im Himmel lebt, sondern von dort
aus Bosewichte und teuflische graue Biester Jesus nur schauspielern? Dann eroffnet
sich den Christen der Weg zur Verehrung dieser Machte der Sterne. Doch einige, deren
Geister nicht ganz versauert und einfaltig sind, werden dann neue Wege des Glaubens
und der Kultur suchen. Dann kann die Beschaftigung mit dem Kulturerbe der Germanen,
und dem was Wagner daraus machte, der Weg hin zu einem besseren Glauben werden.
Ich stifte, auch mit diesen Opern, den Glauben dass es doch eine gute géttliche Macht
gibt; eine Gottin so weise wie Erda, die ihrer Erde durch ihren Heiland das Heil bringt.

2.2 Ein kurzer Uberblick iiber die Handlung von Wagners >Ring«

Mein neuer >Ring des Nibelungen« basiert auf Wagners vier >Ring« Opern. Wer diese nicht gut
kennt sollte sich erst mit deren Inhalt vertraut machen. Hier ist eine ganz kurze Inhaltsangabe:

Zu Beginn raubt der Nibelunge (hier: Zwerg) Alberich den drei Rheintdchtern »das Rheingold«.
Dafiir entsagt er der Liebe. Der Zwerg Mime schmiedet ihm daraus den Ring der Macht und den
Tarnhelm. Der Gottervater Wotan hat sich von den Riesen Fafner und Fasolt seine Burg Walhall
bauen lassen, und ihnen als Gegenleistung die Gottin Freya iiberlassen. Doch die wird gebraucht,
um die Gotter mit den Apfeln aus dem Garten von Idun jung zu erhalten. Deswegen macht sich
Wotan mit Loge nach Nibelheim (Niflheim) auf, wo er Alberichs geraubtes Gold zuriick raubt.
Alberich verflucht den Ring, was scheinbar dafiir sorgt dass das Rheingold Ungliick bringt. Die
weise Erdgottin Erda erscheint Wotan und rdt ihm dringend, den Ring nicht selbst zu benutzen.
Fafner totet im Streit seinen Bruder und nimmt das Rheingold als Ablosesumme fiir Freya an.
»Die Walkiire< Briinnhilde ist Wotan Tochter mit Erda. Siegmund der Wilsung, ein Fliichtling,
gerit zufillig ins Haus seiner Schwester Sieglinde, die ungliicklich verheiratet ist. Wotan spielte
Siegmund ein Zauberschwert zu. Doch die zwei Geschwister verlieben sich ineinander. Diese
unsittliche Beziehung verurteilt Fricka, der Frau Wotans. Sie zwingt Wotan dazu, Siegmund den
Tod zu wiinschen. Eigenmachtig entschlie3t sich Briinnhilde dazu, das Liebespaar zu beschiitzen.



Dennoch stirbt Siegmund, als Wotan sein Schwert zerbricht. Wotan ziirnt Briinnhilde. Er nimmt
ithr, nach einem Treffen mit anderen Walkiiren, ihre Superkrifte, und schlieB3t sie in einen Ring
aus Feuer ein. Daraus soll sie nur Siegfried erlosen konnen, der Sohn Sieglindes von Siegmund.
»ySiegfried« wird Lehrling des Schmiedes und Nibelungen Mime. Es gelingt ihm das zerbrochene
Zauberschwert neu zu schmieden. Zusammen mit Mime spiirt er dem Drachen hinterher, in den
sich Fafner mit Hilfe des Tarnhelms verwandelt hat. Siegfried totet den Drachen und dann auch
den verraterischen Zwerg. Ein Vogel gibt ihm Ratschlidge. Als Trager des Ringes ist Siegfried so
stark dass er Wotan den Speer zerschldgt. Er dringt zu Briinnhilde in den Ring aus Feuer vor, was
nur der starkste Held schaffen konnte. Er erweckt sie, und die Beiden verlieben sich ineinander.
Spéter ist Siegfried allein unterwegs. Am Oberrhein gerit er in Kénig Gunthers Halle. Dort gibt
thm Hagen einen Trank, der ihn Briinnhilde vergessen ldsst. Siegfried nimmt darauthin Gunters
Schwester Gutrune zur Frau. Gunther will jetzt Briinnhilde gewinnen. Siegfried verkleidet sich
als Gunther und tiberwaltigt Briinnhilde. Doch die merkt bald dass sie getauscht wurde. Aus Wut
verrdt sie Hagen Siegfrieds schwache Stelle. Tiickisch ersticht Hagen Siegfried. Sterbend gewinnt
dieser seine Liebe zu Briinnhilde zuriick. Der Brand von Walhall gilt als »die Gotterddmmerungc.

2.3 Ein kurzer Uberblick iiber die Handlung der Oper >Nibelungentreue«

Der erste Auftritt beginnt, im Sommer 431 am Rhein, mit der Rettung Briinnhildes. Am Hellweg
begegnet Briinnhilde nicht wie erhofft dem Geist Siegfrieds. Die Toteng6ttin Hella erklért ihr, zu
den Klidngen des Harfners, dass es fiir sie mit Siegfried kein Leben nach dem Tode geben kann.
Hella ist auch Erda, die als Norne auf Verlangen ihrer Schwester Werda Helgi auferstehen lésst.
Briinnhilde wird von den Rheintdchtern gerettet und erhilt den Ring zuriick. Alberich erreicht es
dass Hella auch Hagen am Leben erhélt, wobei Alberich in Verkleidung als sein Retter auftritt.
Loge spiirt Alberich auf und nimmt ihm den Tarnhelm ab. Die beiden Bdsewichte beschlieBen
zum Feindgott Schwart iiberzugehen, dem der Sieg prophezeit wurde. Nach dem Brand Walhalls
haben sich die Gotter in Eckes Halle versammelt. Loge kommt in Verkleidung herein und zankt
sich mit allen. Froh vertraut ihm sein Schwert an. Erst vor Donners drohendem Zorn entweicht er.

Im zweiten Auftritt weichen Loge und Alberich vor dem Morgengrauen. Burgunden lassen sich
taufen, nur Briinnhilde nicht. Am Rhein begegnet der christlich gewordene Hagen dem Hunnen-
Fiirsten Etzel. Auf der Suche nach Bréauten will er Gutrune zur Nebenfrau. Helgi soll Briinnhilde
fiir den hunnischen Heerwart Octar gewinnen. Er {iberwindet Briinnhilde, was dazu fiihrt dass sie
sich in ihn verliebt. Als Hagen Briinnhilde beim Bade die Kleider wegnimmt, schenkt Alberich
ihr ein Schwanen-Gewand. So reist Briinnhilde nach Idun, wo sie Freya antrifft. Schwart aber hat
deren paradiesischen Garten erobert. Er, Alberich und Loge versuchen Briinnhilde listig den Ring
abzugewinnen. Die lésst sich weder vergewaltigen noch tduschen. Der Gott Zio rettet Freya; auch
Briinnhilde fliegt davon. Sie ruft die anderen Walkiiren zum Streit. Hagens Burgunden tiberfallen
den Hunnenkdnig Octar. Briinnhilde sorgt statt Zio fiir den Sieg. Helgi totet als Uberldufer Octar.

Im dritten Auftritt stiehlt Alberich Briinnhilde den Ring. Doch dessen Macht ist der Nibelunge
kaum gewachsen. Im Garten Idun beraten die Gegengotter liber ihre Pldne, auch Froh hat sich zu
thnen gesellt. Froh schloss mit Schwart Frieden und {iberlieS ihm deswegen sein Schwert. Weil
der Garten welk geworden ist will Schwart fiir ihn eine Pflegerin gewinnen. Sie kommen iiberein
dass Froh die Erdgottin Erda heiraten soll, die er schon lange begehrt. Mit einer List Loges und
Drohungen will Schwart Erda in eine Ehe mit Froh zwingen. Diese sagt ihm Unheil voraus. Erda
erscheint dann dem doch noch guten Froh, um ihn zur Treue zum Lager der Gotter zu mahnen.
Als sich darauthin Froh gegen Schwart auflehnt, sticht dieser ithn todlich nieder. Von ferne zieht
Donner mit acht Walkiiren und einem Gewitter heran. Schwart versucht vergeblich die Erde mit
Kometen zu zerstdren. Loge verwandelt sich in einen Drachen der Idun anziindet. Erda bekdmpft
Loge, Donner besiegt ihn. Als Donner sich Erda néhert verkennt er sie als Meeresungeheuer, von
Alberich mit dem Ring irre geleitet. Donner schldgt Erda scheinbar tot. Die Blitze die er dabei an
sich zieht toten ihn aber selbst. Alberich entfesselt den Monster-Wolf Fenrir und reif3t einen Riss
in den Himmel. Unvermutet tritt Wotan auf. Er befreit gefangene Herrier und Idun und gewinnt
den Ring, trotz Erdas Warnung. Fenrir totet Wotan und weist Alberich an, den Ring zu zerstoren.



2.4 Die Personen mit Beinamen
Briinnhilde, von Wotan verstoBene Walkiire, dunkelhaarig, blaudugig

Erda (Urd, Edda), Erdgéttin; Ellah (Allah); Helle (Weile); Hella, Hel, Toteng6ttin; Hellin (Hlin),
gute Gottin; Ewar, Wahr (Vor, Jhawh), Rechts- und Volksgottin, Wala, Gaue (Gaia), Gerda, Holla

Werda (Werdandi), Schilda (Skj6ld), Nornen, Gottinnen der Nachbarwelten [Ga-Leta, Ga-Rina]
Wotan (Odin), Wanderer, Walvater, Rauber (Hropt), Nicker (Hnikar), Herrian, Har (GroBer), alt
Fricka (Frigg, spiter Frikko) Wotans Frau, Gottin der Ehe, gealtert

Donner (Thor), Griiner (Hlorridi), Wetterer (Widrir), Donnergott, ergraut

Froh (Frey), Gott des Friedens und Heils, ergraut

Freya (Freyja), Gottin der Jugend und des gottlichen Gartens Idun, goldblond

Loge (Loki), Feuergott, Feindgott, ein Roter, hdsslich und alt

Zio, Sieg-Tiir (Tyr), Thingso (Schiitzer der Réte), Din (Odin), Daus (Thjazi), alter Himmelsgott
Ecke (Agir, Ekke), Meeresgott auf Hellsay, Harfner (Eggdir), [Ga-Rinas Heiland] groB

Schwart (Surt, Tschjort), Schwarzer, Kerner (Skirnir), Héllenhund Schlinger, Blaumann, Sabéer

Die acht Walkiiren oder Disen: Helmwige, Waltraute, Siegrune, Schwertleite, Ortlinde, Gerhilde,
Grimgerde, Rossweisse, milde gealtert

Die drei Rheintochter: Woglinde, Wellgunde, Flosshilde, erinnern etwas an Frosche

Hagen, Fiihrer der Burgunden, Heide, dann romischer Christ, schwarzhaarig, vollbartig
Alberich, Bosewicht mit magischen Kréften, verliert nach und nach seinen Verstand, hésslich
Gutrune, adlige Dame der Burgunden, grof3, blond

Etzel (Attila), Budlis Sohn, Hunnenfiirst, mit Stammesnarben im Gesicht, leicht dunkelhdutig
Helgi, edler Gotenfiihrer, lauer arianischer Christ

Balder (Baldur, Holder, Phol, Edel-Poll), verstorbener Gott, hier scheinbar auferstanden (Loge)

Chor 1) Schatten auf dem Hellweg 2) Herrier und Gefolgsleute Wotans 3) Burgunden Hagens, 4)
Schwartunge, insbesondere die Mispelssdhne und Tochter der Dornbiische [Araber, Perser]:

Wieder Christ (Widar), el-Khidr, Schieder; Wotans Sohn, Heilandgott, Antichrist, stumme Rolle
Backes (Byggvir), Gott der berauschenden Getrinke, fiillig, stumme Rolle

Bienlein (Beyla), Backes' Frau, Gottin des Mets, finster, stumme Rolle

Ganna (Gna), Dienerin Frickas, stumme Rolle

Sief (Sif, Siw, Suwa), Donners Frau, schon, stumme Rolle

Hoder (Hod), Bogenschiitzen-Gott, blinder alter Ase, stumme Rolle

Forseti (Fosite), Vorsitzender des Altestenrates, ein Greis, mit Altesten, stumme Rolle

Tuisto (Heimdall, Rig, auch: Fimafeng), Wachtergott, Schopfergeist, Liebesgott, stumme Rolle
Ein kleiner Kaplan und Kleriker (Missionare bei den Burgunden), stumm

Der hissliche Hunnenkonig Octar, Etzels Oberherr, und Hunnen, stumm

Die vier von Schnuppen [Kometen] Besessenen, wilde Tanzer, stumm

Fenrir, der bose Wolf am niederen Stidhimmel [Thursen, Greys], spricht mit fremden Miindern

2.5 Die Orte der Handlung

Im Anschluss an eine Regie-Konzeption Wolfgang Wagners kénnte man die Opernbihne in je
zwei Bereiche teilen: die reale Welt der Menschen und die fantastische Welt der germanischen
Gotter. Die Handlung wechselt jeweils, oder zeigt beide Bereiche getrennt auf der Blihne. Der
Himmel (Ausgart) ist geteilt, in den oberen der Engel und den niederen der Thursen und Wolfe.
Der Hellweg Erdas verbindet die Weltteile mit der Unterwelt Hellheim, wo die Toten hin gehen.



Der erste Aufzug beginnt an einem Baum im Hochwasser fuhrenden Rhein. Mit Loge geht es zu
Eckes Halle auf der heiligen Insel Hellsay. Der zweite Akt beginnt vor der Halle der Burgunden
am Rhein. Brunnhilde fliegt in den sudlichen paradiesischen Garten Idun, und spater von dort
zur Felsenhohe der Walkuren. Direkt darunter kommt es spater zur Hunnen-Schlacht. Der dritte
Aufzug beginnt in der Schlatkammer Brunnhildes, und fuhrt mit Loge erneut in den Garten Idun.

2.6 Stichwortverzeichnis und spirituelle Erklarungen

Alben — Elfen [AuBerirdische] Lichtalben sind gut, Nachtalben und Schwarzalben rassig bis bose
Anderlang (Andlang) — die benachbarte Erde [Sirius C 3] der G6ttin und Norne Werda [Ga-Leta]
Asen (Asir) — Gétter, vergéttlichte Tote und fantastische Halbgdtter [die Unsterblichen Gottes]
Ausgart (Utgard) — der Himmel, das dullere Weltall; oben leben Lichtalben, siidlich bose Méchte
Balder — toter Lichtgott, dessen Tod Loge angeblich verschuldete, soll in Hellheim weiterleben.

Belraste — Bifrost, Bilrost, mythische Regenbogen-Briicke nach Walhall. In meiner Erweiterung
hatte sie der Riese Beli erbaut, welcher daraufhin dort von den Gottern Wegezoll verlangte

Belis Toter (*Belbani) — Schwert des Froh, mit dem er Belrastes Erbauer, den Riesen Beli, totete
Binder der Macht (Gelgja, Heljas) — der Ring, Fessel mit der Fenrir fiir immer gefesselt wird
Danper (Danpr) — [einst gotisches Gebiet, heute der Fluss Dnipro oder Dnjepr in der Ukraine]

Erdbrunnen (Urdbrunnen) — Erdas Brunnen [auch: Niflhel, unterste, neunte Schale der Betyle] ist
mit Gebe (Blut), gefiillt. Sechs Krane (vgl: Grane) verbinden ihren Leib mit kiinstlichen Herzen.

Fenrir, Fenris-Wolf — [Symbolfigur der Greys] Weitere nordische Wolfsnamen sind: Gierer,
Frecher, Hetzer, Gram (Geri, Freki, Hati, Managarm)

Folgegeist (Fylgja) — Kurz bevor sie sterben sehen manche Todgeweihten eine Art Folgegeist.
Friedel — Verlobter

Gauch, Gauck — Kuckuck [auch: kleiner Grey, kosmischer Bosewicht, der Boses ausbriiten lésst]
Gellende Briicke — Gjallebrii, mythische Briicke ins Totenreich [Streben in der Betyle]

Gesippe — Angehoriger der Sippe, GroBfamilie. Ein Versippter ist ein spater dazu Gekommener.
Gevatter — Der Gottvater und Heiland (hier oft: Eljas, Heliand, Gelgja) als zukiinftiger Todesgott

Gotter — Gotter wie Wotan kann man sich urspriinglich als Menschen denken, die mit Gottern
gleich gesetzt wurden weil gottliche Macht sie ergriff. Man hielt sie als Tote fiir weiter existent.
Die einzig echten Gottheiten sind die Urgéttin Erda, andere Méchte von fremden Welten und ich.

Gungnir — Odins magischer Speer, oder Stab der Vertrdage [Gang heilit das Reich der Li-Criybs]
Harst — veraltet fiir Heer, das den Herriern (Grof3e, edle Herren und Ritter) zugeordnet war
Heerwart (Hj6rward) — Heermeister, Patrizius [in der Spitantike eine Art rémischer Vizekaiser]
Heliand, Heljas (Elias) — friihchristliche Namen des Heilands als Gegner des Schwart (Satan)

Hellabrunn, Erdbrunnen der Goéttin — (Hel, Urd), neunter Kreis der Betyle. Dort weilt die Géttin
als weiBlicher Walfisch in ihrem eigenen Blut, das ihr Neiddrachen [Greys] eventuell vergiften.

Hellheim — mythisches Reich der Toteng6ttin Hella (Hel), spéter: Helluland, kanadische Kiiste
Hellsay — Hellesey, die Insel Eckes (Agirs) in Jotunheim [die dénische Insel L4s6 in Jiitland].
Hellweg — Hel-Weg, der mythische Weg der toten Schatten ins Reich der Toteng6ttin Hella (Hel)
Himleh — Gimlé, ein paradiesischer Himmel im oberen Ausgart [die Erden der Erdenallianz]
Heimkreis — Heimskringl, der Machtbereich der Gotter dieser Welt [das Sonnensystem Ewas]
Herrier — Einherier, von Wotan nach Walhall berufene tote Elite-Kédmpfer [historisch: Harier]

Idun (biblisch: Eden) — ein paradiesischer mythischer Garten [die Nebelkiiste bei Aden]. Keltisch
entspricht ihm die Insel Avalon (Ewas Land), wo der Drache Ladon (Lotan) [Ga-Leta] wacht.

Jotenheim (Jotunheim) — mythisches Land der Riesen [Jiitland]



Kriemhild — die wahre Mutter Gudruns [Gattin Siegfrieds, spiter Gefangene und Kebse Attilas]
Kumpf — germanischer runder Topf, hier: Gral der Erdgéttin (neunter Kreis Nebelheims, Niflhel)
Logi von Ausgart (Utgard-Loki) — mythischer Feindgott aus Ausgart [die Grey Fe-Luka]

Mage — Gefolgsmann, wortlich: GroBer (Magnus)

Mira (Ymir) — mythische Urmutter [Ha-Anna von Mira, die Muttergottin der Erdgottin]
Mispelheim — Land der bitteren Mispeln (Muspilli) und finsteren Mispelssohne [in Mittelasien]
Mittgarten, Mittgart (Midgard) — die ,,mittlere* Erde Erdas [Gaia] im Heimkreis [Sonnensystem]

Neidhock (Nidhogg) — Drache der Tote verzehrt und an der Weltesche nagt. In Wagners Saga ist
ihm Fafner in der Neidhohle dhnlich. In meiner Erweiterung wird Fafner mit Greys verglichen,

Neiding — Neider, Réankeschmied, jemand der neidisches, beneidetes Gut begehrt
Nesteln kniipfen — Umschreibung fiir den gefiirchteten Zauber der Nornen mit Schicksalsseilen

Nibelungen (Niflungen) — Kinder des Nebels, Fantasie-Zwerge, Wichte. Die Nibelungen kénnen
einerseits als Roboter in der Betyle, andererseits als fantastische iible Wichte verstanden werden.
In den Nibelungen-Sagen sind es zauberische Zwerge die verborgene Schitze schmieden oder
hiiten. Im Nibelungenlied sind Hagens Burgunden und andere Hunnen-Genossen, als Gefangene
der Hunnen, zu Nibelungen geworden. Nun sind sie spirituelle Kinder der Géttin Nebelheims. In
Nebelheim (Niflhel, Hellheim) lebt Hella/Erda [die Betyle in der Erde, speziell ihr neunter Kreis].

Nornen — mythische Schicksalsjungfrauen (Urd, Werdandi, Skuld). In der Saga Geschopfe Erdas.
In der Erweiterung ist Erda heimlich selbst eine Norne, Werda und Schilda sind ihre Schwestern.
Es gibt auch néchtliche Nornen [die Greys und ihre Sklaven] die widrige Geschehnisse weben.

Ostara — Gottin der Morgenrote, die Wichte und Knirpse (Skralinger, kleine Farbige) weg wischt.
Ran — Wassergottin, Gemahlin Eckes (Aegir, Ekke Nekkepens). [Ga-Rina und Jonathan Eckart]
Rheintochter — mythische Wasserjungfrauen [Sie konnen die Utoiden oder Ranoiden verkorpern. ]
Riesen — hier: hilfreiche aber habgierige Erbauer der Goétterburg [Humanoiden der Erdenallianz]
Schlinge der Schmach (Gleipnir) — Fessel mit der Zio Fenrir erotisch fesselte (ein Seidenstrumpf)
Siedewerk, Seidwerk (Seidr) — die gefdhrliche Kunst des Siedens nicht nur von Zaubertranken
Schwartunge (Suttunge) — mythische S6hne des Schwart (Surt) oder seiner Kinder (Suttunge).
Thursen — schidliche, hasserfiillte, riesige Feindmichte aus Ausgart, auch: Feindwolfe [Greys]
Totenstrand (Nastrond) — nahe Orte wo Seelen der Toten verzehrt werden [Welten naher Greys]
Urfehde — die Beendigung eines Streits, einer Fehde

Vielfacher Winter — Fimbulwinter, Eiszeit [nach dem Einschlag eines Himmelskdrpers]

Walhall — Gotterburg Wotans, von Riesen erbaut (in der himmlischen Stadt Asgard der Asen)

Walkiiren — mythische Jungfrauen die Kriegern helfen und Gefallene nach Walhall tragen (gut),
Vorsicht! Als Gewitterzellen konnen sie besonders unter dem Einfluss der bosen Méachte stehen.
Hexen oder Zauberer wie der historische Wotan dachten sich in Visionen in solche Wesen hinein.

Wehgarten (Wigrid) — Schlachtfeld auf dem die Gotter und Herrier Schwarts Scharen unterliegen.
Welsche — mythisches Volk das den Franzosen zugeordnet ist [eigentlich: die Waliser von Letar].

Weltesche, Zackenbaum (Y ggdrasil, Yggs Gedrechseltes, koranisch: Zagqum) — Ein mythischer
Himmelsbaum. [Energiebahnen der Erdgoéttin, die aus der Betyle entspringen. Weil sie in rote
Kugelblitze miinden kdnnen, verglichen Seher sie einst mit den roten Beeren der Eberesche. ]

Wala — Seherin, weiblicher Wal, personifizierte gottliche Weisheit [die Erdgottin als Walfisch]
Wichte — kosmische Bosewichte, oder teilweise niitzliche Nibelungen [Roboter in der Betyle]
Wiegand, Wolund — Teufel, Feindgott in Menschengestalt

Wolwe, die Seherin, Gefjon — V6lva, Dichterin der Woluspa, prophetische germanische Seherin



3. Das Libretto >Nibelungentreue«

Die Handlung schlief3t direkt an die letzte Szene der letzten »Ring<« Oper »Goétterdammerung< an.
Brunnhilde hatte zuvor Siegfrieds Scheiterhaufen bestiegen. Dieser ging in Flammen auf. Sofort
brannte auch die Gétterburg Walhall auf, wie von den Flammen von Siegfrieds Scheiterhaufen
erfasst. Alsbald trat jedoch der Rhein Uber seine Ufer. Das Hochwasser |6schte den Brandstol3.
Im Rhein harren die drei Rheintdchter. Sie haben den Ring der Macht in ihren Besitz gebracht,
den Brunnhilde zuletzt trug. Hagen springt ins Wasser, in einem wahnhaften Versuch den Ring
zu gewinnen. Die Rheintochter tauchen ihn unter. Das Leitmotiv des Liebeszaubers klingt aus.

Erster Aufzug — Tod und Auferstehung

Das Vorspiel entwickelt das Leitmotiv von Brunnhildes Liebe, mit dem die »Gotterdammerung«
ausklang. Aber die Musik wird unvermittelt duster. Die Leitmotive von Walhall, Wotan und Zio
erklingen duster und gehen in die Klange der Walkuren und die Feuerzauber-Melodik Uber. Die
Leitmotive von Alberich, Hagen, Helgi und wilde Hunnen-Klange branden kurz auf. Etzel und
die Hunnen-Schlacht kiindigen sich musikalisch an. Loges Streitmotiv fuhrt zum orientalischen
Motiv von Schwart und dem graulichen Wolfsmotiv. Zum Schluss kiindigen sich mit dem Thema
Erdas und Rhein-Romantik Melodien, mit denen der erste Auftritt beginnt, bessere Zeiten an.

3.1.1 Erste Szene (Am Baum im Rhein): Briinnhilde, Hella/Erda

Die Szene zeigt den Rhein am friihen grauen Morgen bei Hochwasser. Aus dem Fluss ragt ein
Baum. Mude schwimmend klammert sich Brunnhilde an Zweige. Sie findet Halt mit den Ful3en
und reckt sich. Im Nebel erscheint am Ufer Erda, nun duster als Totengdttin Hella, neben dem
sich 6ffnenden Hellweg. Brannhilde schaut zum Rhein hin und bemerkt Hella zunachst nicht.

Briinnhilde (erschopft):

Oh seligste Liebe, edelster Held ...
Siegfried! Hier ruft deine Siegerin.
Hore auf mich, wo du auch seist!

Lass uns verzeihen, und neulich uns finden!
Was dir im Gliick, voll Wonne, nicht gliickte —
die treueste Liebe, nicht zu verraten,

die ich fiir dich lebte —

fordre ich noch im Verderben von dir,
Briinnhild dein wahres, einziges Weib.

Troste mich, mein toter Mann!

Als du zuerst, zartlich mich fandest,

fern auf der felsigen Zinne,

lachtest du mir wie mein leuchtendes Gliick.

Doch merkte ich wohl,

wie mich der Tod, auch lachend umfing.
Feurig verwirft er nun Walhall,

um sich die Welt wie von Sinnen,

mit Unheil, zu unterwerfen.

Siegfried! Ach! Sei wer du warst!

Hore mich rufen, und rufe auch du,

die Helle zur Hilfe, die heimliche Herrin!
Sieh mich nun sterben, als deine Starke,
doch weil ich ein Dasein erstrebe mit dir!

Hella hor, du Herrin der traurigen Toten!
Erda die Weise, willst du doch ebenfalls sein!
Weise mir nun meinen letzten Weg!



Brinnhilde (traurig) von Hella/Erda linde in Duett begleitet:

Wenn alles Leben den Hellweg beschritte,
Blieb einzig Hella, die Erda, noch iibrig,
untot, verbittert, fiir's Leben verletzt.
Unwillig doch und unfahig zu sterben,
miisste sie Thursen zur Sklavin noch werden.

Man sieht fur Momente am Himmel durch den Nebel die brennende Gétterburg. Brinnhilde
wendet sich ab. Ihr Ross Grane erscheint grasend am Ufer. Klagend wendet sie sich dort hin:

Briinnhilde (schicksalsergeben, sehnsiichtig):

Grane, ach! Goéttliches Ross!

Gut dass du kamst, zu deiner Kiithnen.
Den Hellweg, wollen wir wiahlen,

bis unten in Hellheim er endet.

Dort hoff ich Siegfried zu finden.

Dort hoff ich auf Treue im Tod.

Ewig als Schatten, will ich dort weilen,
bis Hellas Halle im Feuer vergeht.

Brannhilde hebt den Arm und spreizt drei Finger.

Siegfried, ich schrieb dir auf Stébe drei Runen,
um dich wie blind, an mich zu binden,
in meinem dirftigen felsigen Nest.

Briinnhilde (plotzlich bitter), wiederum von Erda im Duett begleitet:

Doch er wollte lieber, widrigen Leuten obwalten.
Ein Zwerg, erzog ihn zum Zinker!
Schaurunen schrieb ich — Streitrunen las ich heraus!

Schlimm steht das Schicksal uns allen geschrieben,
wenn nicht drei Nornen zum Guten es wenden,

die heimlich auf Erden, Weltbridnden wehren.
Erda, Werda und Schilda, hei3en die drei!

Den Feindgott flircht ich, Schwart den Verschworer,
der massenhaft Finstere gegen uns fiihrt.

Alberich schaute ich bei jenen Scharen.

Wiirde den Ring, erneut er gewinnen,

Miisste die Welt thm gehorchen,

Weil ihm die Hella zur Helferin wiirde.

In Wehgarten kdm es zum letzten Gefecht.

Konnte im Endkampf auf Siegfried den Kiihnen,
Walvater Herrians Heerbann verzichten?

Wappne dich Wotan! Sammle die Deinen!
Nun ist nicht Zeit, um Rache zu nehmen,
an Recken die treulos dem Tode erlagen.

Hojoto! Hojoto-ho! Hojoto-hea! Heiaha!
Weidlich, fithrte nach Walhall ich Frohe.

Jetzt muss ich Wotans Wutausbruch fiirchten,
So wie auch Siegfried vor Vater versang.

Das war das Ende das Walvater wollte!
Zornvoll zerriss eine Norne das zerrende Seil.
War Erda es unerkannt selbst?



Der Nebel scheint sich zu verdichten. Es wird dunkler und kalter. Briinnhilde krimmt sich.

Schwertzeit und Wolfszeit, sind prophezeit!
Eiszeit und Beilzeit, ist es bald wieder so weit?
Die Endzeit kenn aus Erzdhlungen ich:
vielfache Winter, vom Weltbrand begleitet!

In Ausgart, dem duBBersten Weltall,

weilt Fenrir, der furchtbarste Wolf:

ein teuflisches Untier, in Tiicke vernarrt!

Zio der Alte, zaumte ihn einst,

mit einer schliipfrigen Schlinge.

Doch in der Endzeit zerreif3t dieser Zauber.
Biester wie dieses, diirften in Bilde

mit Feuer und Elend, unsere Erde verheeren.
Erda du musst unser Ende verhindern!

3.1.2 Zweite Szene: Brunnhilde, Hella/Erda, Chor der Schatten

Brunnhilde schweigt und lauscht. Lockend klingen Siegfrieds Motive an, das Schwertmotiv und
das Waldvogelmotiv. Erdas Leitmotiv folgt, mit den Leitmotiven von Vater Rhein und dem Ring.
Dann geht Erdas Motiv Uber ins traurige Motiv Hellas. Sie winkt Brinnhilde zu und wird heller.

Brinnhilde bemerkt sie nun. Am Ufer bei ihr 6ffnet sich der Hellweg. Dort erscheinen Schatten.

Briinnhilde (erschiittert):

Was flackert denn dort fiir ein Irrlicht?

Dies wird der Hellweg wohl sein!

Ihm weil} ich Hella, die Gottin des Todes, verhaftet.
Einzig scheint unten das Licht das sie leuchtet,

in Hellheim, der Wala wirbelnder Festung.

Wohl weil} ich dass Siegfried der Hellin verfiel.
Er starb nicht als Streiter im Kampfe;

so wie die Herrier, Wotans Getreue,

welche ihr Herr sich versammelt,

fiir's letzte Gefecht bis zum Ende der Gotter.

Erdgottin Hella, sei mir gewogen!

Ich mag deinen Hellweg nun gehen,
bis hinab in den sumpfigsten Grund!
Mich zieht es nach unten zum Gatten,
so wie es Schatten ins Totenreich zieht.

Der Hellweg verfestigt sich. Man sieht Schatten, die darauf langsam abwarts schlurfen;
ins neblige, blaulich glitzernde, dustere, von massiven Strukturen begrenzte Totenreich.
Sie singen mal laut und zeitweise leise, teilweise von Hella/Erda begleitet.

Trostlied der Schatten auf dem Hellweg (groBer Chor), mit Hella/Erda als Solostimme:

Schatten, ihr Schatten von Toten kehrt ein!
Schreitet hinab um vom Leben zu scheiden.
Der Hellweg, tragt euch zum Ende der Leiden.

Schatten, vorbei ging die tddliche Qual.
Der Hellweg reicht tiefer als jegliches Grab.
Es ziemt auf dem Wege kein eifriger Trab.

Unten herrscht Hella im herrlichsten Saal.
Sie musste im Leben oft Augen befeuchten.
Bleibt nur im Tode, in ihrem blaulichen Leuchten.



Schatten, lasst euer Schaudern nur sein.
Lauschtet ihr Liedern die Liigner euch sangen?
Die Herrin allein bringt Erlosung vom Bangen.

Schatten, 1hr Schatten von Toten!
Auf eurem Weg ist die Umkehr verboten.

Schatten, marschiert in die ewige Nacht.

Jetzt hilt keine Fessel die jemals euch fing.

In Hellheim, niitzt euch kein weltliches Ding.
Der Tod kam zu euch mit bestlirzender Macht.

Traulich und treu ist es doch in der Tiefe.
Mainner aus Marmor, halten dort Wacht.
Hella hat brautlich zurecht sich gemacht.
Nun lauscht sie, bis ihr Erloser sie riefe.

Schatten, 1hr Schatten von Toten allein!
Gilt es zu hoffen Gesippe zu finden?
Sucht nicht nach Blickenden unter den Blinden.

Schatten, ihr Schatten von Toten!
Auf eurem Weg ist die Umkehr verboten.

Hella/Erda (milde, wiirdevoll):

Briinnhild! Traurigste Tochter!
Suchst du nach Siegfried dem Gatten?
Den Lebensbund, der euch einst band,
schied schon fiir immer sein Tod.

Schickst du dich an, dich ihm zu schenken?

Du briuchtest kein Bier ihm mehr bringen.

Nimmermehr leeren die Leichen noch Humpen,

in Hellheims lichtlosen Hallen.

Brunnhilde erschrickt und schaut, wenig froh, den dusteren Hellweg entlang. Bald wendet sie

sich lieber nach oben. Hilfe suchend reckt sie Gesicht und den rechten Arm gegen den Himmel.
Zum Verrats-Motiv schaut Brannhilde bdse in den Himmel. Hella/Erda wehrt sie mit Gesten ab.

Briinnhilde (schuldbewusst):

Wotan, Vater, was blieb mir erhalten,

von deinem Versprechen mir Heil zu verschaffen,
als du im feurigen Bannkreis mich bargst?

Nur meinem Sieger, sollte ich selig gehoren.

Soll ich nach Siegfrieds Schatten,

nun in der Unterwelt unselig suchen?

Hella/Erda (mitleidig, barmherzig):

Briinnhild, gram dich nicht selbst,

so wie du Siegfried vergramtest.

Weil diese widrigen Zeiten ihn zeugten,

in denen an Zucht es selbst Gottern gebricht,
hielt dieser Tor, der trefflich sich diinkte,

dem Zauber der tiickischen Trénke nicht stand.
Sich selbst ward er untreu, spiter dann dir.

Briinnhilde (schuldbewusst), von Hella/Erda sanft begleitet:

Wabhrlich, dies sind wirre Zeiten!



Schwach ward er schnell, Siegfried der Schlimme!
Schlimmer noch schiumte der Hass mir hernach.
Das Schlimmste gar konnte nun kommen,

sollte ich wieder ihn sehen.

Meineidig ward mir der Wilsung.

Doch wie wollte Wotan, Schwiire noch schiitzen,
wo thm sein Recke das Richtholz zerschlug?

Hella/Erda (beruhigend):

Fluch Siegfried nicht!

Sprich von der Not nun, statt von der Schuld,
die doch das Schicksal, iiber ihn warf;

wie einen Menschen missleitenden Ziigel,
der ihn an Belastendes bindet.

Brunnhilde wendet sich zum Hellweg. Jetzt erst nimmt sie die Goéttin Hella/Erda so recht wahr.
Briinnhilde (etwas hochmiitig, herausfordernd):

Wer bist du Wéchterin, dort bei den Toten?
Hella die Md6rderin miisstest du hei3en!
Sage mir Riesin, lass rasch mich wissen:
Sahst du denn Siegfrieds Geist?

Ging dort mein Gatte, an dir vorbei?

Hella/Erda (milde):

Rasch ging er iiber die gellende Briicke:
Siegfrieds, des Zornigen, Reuigen, Schatten;
auf meinem Hellweg, ganz bis zum Schluss.

Briinnhilde (schuldbewusst, herrisch):

Dass er mir ziirnt, muss ich auch denken.
Doch tracht ich danach, mich zu vertragen.
Nun denk ich daran — ich zwing mich dazu —
dass er am Ende, doch ernstlich mich liebte,
als die Verwirrung der Welt von ihm wich.

Erhell mir den Hellweg, waltende Weise!
Ich will zu Siegfried, zu meinem Gatten.
Gib mir den Weg frei, bis an dein Gatter,
wo nun sein schiichterner Schatten gewisslich schon weilt.

Hella/Erda (ernst, vage):

Wibhlst du den Hellweg? Lass mich dich warnen!

Noch kehrte kein Geist auf der gellenden Briicke zuriick.
Nicht tummeln in Nebelheims nachtdunklen Tiefen

sich Scharen von untoten Schatten.

Sterblich sind Seelen, ohne den Leib.
Das Schicksal verzehrt sie, ohne Verbleib.

Die Musik wird tragisch. Brunnhilde zeigt sich erschrocken. Der Chor der Schatten verstummt.
Sie hebt die Faust gegen Hella/Erda. Doch dann verliert sie den Mut und krimmt sich vor ihr.

Briinnhilde (bestiirzt, mit schwankendem Gemiit), von Hella/Erda begleitet:

Was muss ich hdren, und glauben sogleich!
Ich riet es als Freya ans Fluchen einst kam,



als ihr den Balder ein Missgeschick raubte.
Hehlende Hel, nannte sie hetzerisch dich.

Da hatte Modi vergeblich versucht,
Nach Walhall zuriick, den Toten zu tragen.
IThm mochtest du Helle nicht helfen.

Hella/Erda (erzdahlend):

Weisheit verpflichtet mich vielfach dazu,
Die Unweisen Unsinn, denken zu lassen.
Wen ich zu Wotan nicht eingehen lass,
Den findet in Nebelheim nimmer man auf!

Briinnhilde (erbittert, drangend):

Dies kann doch fiir Siegfried nicht gelten!
Bei Wotan, leg ich mein Wort fiir ihn ein.
Er starb keinen Strohtod, ihn fillte ein Speer.

Ewige Mutter, Ewar, Gerechte!

Lass mich den Leib dir umschlingen!

Zeig du die Gnade die Wotan dem Gatten versagte.
Wenn du in Hellheim, unten verhohlen,

Siegfried nicht wiirdigst dann gib ihn zurtiick.

Hella/Erda (zart und bitter), von Briinnhilde begleitet:

Trostliche Liigen von Toten die leben,
plappern die Priester doch gern.

Dir Walkiire sag ich die Wahrheit:
Thursen, hausen im hollischen Ausgart,
in widrigen Welten am Totenstrand weit,
die meinen Heimkreis umkreisen.
Neidische, grausame Wiirmer sind sie,
die sich mit nebligen Seelen maskieren.

Briinnhilde (bestiirzt):

Dann bleib mit dem Hellweg mir weg!

Zeig mir dann ziigig, diirftige Dame,

wo Wotan jetzt wohnt in der Welt.

Er wirkt keinen Zauber in Walhall,

gegen das griéssliche, fressende Feuer;

doch dass er noch irgendwo weilt, das weil} die Walkiire.

Wenn Wotan sich Siegfried im Tod nicht erwihlte,
will ich ihn jetzt dazu dréangen,
dass er dies nachher noch tut.

Hella/Erda (mitleidig aber kiihl):

Briinnhild! Herrliche Heldin.
Klug bist du Kind, was ich wohl wei8.

Um dich zu tduschen, bastelten Frauen,
Puppen aus Holzern und Wachs.

Die setzte man Wotan nach Walhall hinein.
Sie wollten dich dngstigen, mit Wotans Arger,
und dich bedrohen, mit Walhalls Brand,

um dir die Macht, des Rings abzuringen.



Du warst zu gewitzt, fiir Walvaters List.
Briinnhilde (stolz, wehmiitig):

Ich liebte doch Siegfried so sehr!
Flehentlich reckt Brinnhilde die Rechte kurz zum Himmel hoch. Doch Wotans Leitmotiv verhallit.

Thr himmlischen Gétter, gewéhrt mir Gehor!

Mein Gliick in der Liebe, es wihrte im Leben nur kurz.
Wollt ihr mir jetzt selbst im Tode verwehren,

des Teuersten Gunst, erneut zu gewinnen,

die ich als Gliick mir im Ungliick erwarb,

durch Wotans Geschicklichkeit,

und durch der Gottinnen Gnade?

Hella/Erda (lobend):

Briinnhilde, Kind,

kédmpferisch bist du doch noch.

Lass dich vom Leid nicht vernichten.

Ich will dir den Weg, zu Wotan hin weisen.
Zu einer heiligen Insel, zog es ihn hin.
Dort sitzt er heimlich, in einer Halle,

die allen Stiirmen. trocken stets trotzte.

3.1.3 Dritte Szene: Brunnhilde, Hella/Erda, der Harfner (Ecke)

Die Schatten bei Hella/Erda verblassen. |hr offener Hellweg fuhrt nun zu einer dunklen Halle, in
der ein Herd schwach leuchtet. Zu diesem Bild hin wendet sich Brannhilde. Doch da erscheint
ihr rasch ein sitzender Schatten, der ihr bekannt vorkommt. Sie erschrickt und schimpft laut los:

Briinnhilde (zankend):

Gunther, bist du's? Ich kann es nicht glauben.

Blokender Bock, bleib mir im Tode blof3 fern!

Ehrlos errang dir ein Fremder dein Weib —

das jener edelste Wilsung,

ehrenhaft erst an sich band.

Als nichtig vom Anbeginn an,

gilt mir vor Ewar am Ende die Ehe mit dir.

Glattweg dann starbst du, schindlicher Gibichen-Spross.
So wie von Siegfried, schied mich der Tod auch von dir.

In dem sich erhellenden Bild, der Halle von Ecke und Ran, sieht Brinnhilde dass der Fremde,
den sie fur Gunther hielt, eine grol3e Pedal-Harfe an sich zieht und spielt. Es ist der Gott Ecke.

Gunter spielt Harfe jetzt! Kaum zu glauben.

Er wirkt wie ein Engel aus Himleh,

dem obersten Himmel des Heils.

Liegt das daran, dass er zum Christus sich kehrte?
Doch will ich Walkiire, thn nicht bestaunen.

Ich ruf nun erneut, herauf aus der Unterwelt,
Hella, die gnddige G6ttin der Toten.
Briinnhilde bin ich, die wiinschende Wunschmaid.

Wiederum verstarkt sich der blaugrin leuchtende Umriss der Totengdéttin neben dem Hellweg.
Hella/Erda (hoheitsvoll):

Und Hella bin ich, auch Helene genannt;
wabhrlich, die einzige Gottheit der Welt,



gnddig den Guten; auch manchen Bosen,
herzig, verzeihend, und niemals verzagend.
Ja Erda selbst bin ich, die Mutter der Erde!

Brinnhilde (drangend, dominant):

Du sei mir recht, wenn du mir wirkst was ich will!
Lass mir doch ihn den ich inniglich liebte,

und den ich deshalb in Demut ertrug;

auch wenn ich Siegfried am Ende verwarf.

Ich war von Sinnen vor Wut!

Dies soll nicht ldinger mehr zwischen uns sein.

Hilf mir, du weiSliche Heldin der Welt,

wenn du fiir Sehnende noch einen Sinn hast.
Denk an das Heil, das Siegfried dir schuf.
Denk an den Glauben! Du schuldest ihm Dank.
Ohne den Gliicksglanz mit dem er erstrahlte,
wiirde man dir und auch mir, die dich stiitzte,
wenig gewogen nur sein.

Hella/Erda (mit Engelsgeduld):

Briinnhild, untrostliche Tochter!

Glaubst du noch stets an den Geist deines Gatten?
Wiinschtest du Siegfried nach Walhall zu senden?
Schau nur hinauf!

Schon frisst das Feuer die stolzeste Gotterburg auf.

Erschrocken schaut Brinnhilde erneut in den Himmel. Sie sieht dass die brennende, rauchende
Gotterburg gerade in Trimmern in die Tiefe stirzt. Briinnhilde bedeckt erschittert ihre Augen.

Brinnhilde (hoch dramatisch):

Walhall verbrannte, stiirzte, zerbrach!

Wehe, was sind das fiir Zeichen und Zeiten!

Die michtigste Burg, die Mittgarten kannte,

niitzt nun uns Méachten des Guten nichts mehr.
Ich mag mir nicht denken was Wotan noch macht.
Nichtig erscheint mir die eigene Not.

Fiir Siegfried blieb oben nichts iibrig.

Ein Stuhl in der Halle steht nimmer ihm frei.

Briinnhilde erschlafft und droht sich in die Fluten des Rheins fallen zu lassen. Daraufhin hilft inr
Hella/Erda mit magischen Gesten, sich wieder aufzurichten und sich weiterhin festzuhalten.

Hella/Erda (bewegt):

Mancherlei Gutmensch, ging dir voraus

auf dem letzten Weg aller lebenden Wesen.
Siegfried der Wolfling, lebte er noch,

er kdm gewisslich nicht gut, auf dich zu sprechen.
Doch er ist tot. Sein Dasein verging.

Fiirderhin fehlt ihm die Gabe der Rede.

Briinnhilde (heftig, beschworend):

Schweigen denn muss er am Ende.
Ich aber lebe. Ich will fiir ithn reden,
als ob vor Gericht er jetzt stiinde.



Gib mir den Gatten heraus, grof3e Hella!
Mutter des Lebens, lass meine Liebe dich rithren.

Hella/Erda (kiihl), von Briinnhilde leise begleitet:

Dein Held hat sein Leben den Siegen gewidmet.
Jugendlich drangvoll begehrte er mehr,

als nur eine einzige Frau zu erobern.

Er liebte mal diese, mal jene, wie dich.

Gliicklich gewann er nach Kriemhild Gutrune.
Herrlicher schien ihm die Holde zu sein,

als seine Dunkle vom Drachenfels — du.
Riickhalt und Rang, bei den Burgunden,
brachte die bildschéne Blonde ihm ein,

weil Utes und Gibichs Blut in ihr flieB3en.
Dies fehlte bei dir, der Frau ohne Sippe.

Siegfried war nicht, der erste der Ménner,

der riide der Gattin den Riicken zu kehrte,

weil kunstvoll ein Kniff, den Kopf ihm verdrehte,
jéhlings, zu einer Jiingeren hin.

Ich konnte noch viel dir verkiinden.
Von Siegfrieds Schuld, weillt du zu wenig.

Briinnhilde (heftig, fordernd):

Siegfried brach Eide, die er vergalB.

Er biite es mit seinem Tod!

So sei seine Schuld, damit getilgt.

Nun gib ihn mir frei fiir das Leben der Toten,
die zu den Gottern gesellt werden sollten.

Hella/Erda (bedachtig, abweisend):

Wie kannst du denn glauben dass er dich noch wollte?
Du hast ithm viel Schaden und Schande gebracht.

Er miisste im Tode dir treuer noch werden,

als er im Leben je jemandem war.

Tot ist er nur, nicht treu kann er sein.

Brannhilde verweist auf den scheinbaren Schatten Gunthers, der weiterhin die Harfe spielt:
Briinnhilde (verzweifelt, wehleidig, drangend):

Er konnte sich dndern!
Dort seh ich doch Gunther, im Tode als gottlichen Schatten.
Zeichen und Wunder geschehen, das zeigt er gerade.

Die GroBharfe spielt er so schon wie ein Gott,
was ihm lebendig, niemals gelang.
Flink mit den Fiilen sogar, tritt er Pedale!

Die beiden starken Frauen schauen auf Gunthers angeblichen Schatten. Als Hella/Erda einen
Lichtschein in dessen Halle hinein weist, sieht man dass es nicht Gunther ist der dort heiter die
Harfe spielt, sondern der machtige Meeresgott Ecke. Dieser spielt jetzt ein Lied fur Brinnhilde.

Eckes Lied fiir die Witwe Briinnhilde (leise, traurig):

Seherin, Witwe,
suchst du im Nebel, nach Siegfried dem Gatten,
unter den schwindenden Schatten?



Du wirst den Helden, in Hellas Brunnen nicht finden.

Briinnhild, du Starke,

du suchst deiner Briinne Zerbrecher.

Willst du wie Balder ihn bergen?

Selbst deinen Gottern, ward diese Macht nicht gegeben.

Walkiire, willst auf des Wieherers Kruppe,
du Siegfried zu Wotan befordern?
Kurz wir die Zeit nur, die ihm als Herrier bliebe.

Torin, du findest in Toten kein Leben!
Nebelhaft sind sie nun nur,
Schatten mit denen Unsterbliche unerkannt spielen.

Briinnhilde (erschrocken, weinerlich):

Ich kenn diese Stimme aus stiarkeren Zeiten.
Dies ist ein Gott und nicht Gunthers Geist!
Vom Meeresgott Ecke, lie3 ich mich tduschen.

Hella/Erda (milde, etwas miide):

Ja Ecke sitzt dort, als Wachter der Wisser,
der riesige Gatte der Ran.

Von ihm hor ich gern,

auch leidige Lieder vom Ende der Gétter.

Wenn ich als Ewar, selbst iiber Wotan,
richte und Urteile fille,
gibt mir dies Mut, eine Gerechte zu sein.

Briinnhilde (schwermditig):

Lieder vom Ende der Gotter ...

dann ist es wahr, Erda Ewar,

dass es nun gar keine Hoffnung mehr gibt,
weder fiir Siegfrieds Seele, noch fiir sein Weib?
Alles doch weilit du, erhellende Helle, auch dies.

Hella/Erda/Ewar (leidenschaftlich), von Briinnhild leise begleitet:

Siegfried ist tot. Du jedoch lebst!

Weillt du was war? Du wirst es kaum glauben.
Der Ring trieb dich fast in den feurigen Tod!
Treue verlangt auch von Treulosen er.

Jetzt bist du ihn los, und kannst besser leben.

Brinnhild! Tochter, rette dein Leben!

Bring dich in Sicherheit, bei den Burgunden.
Du magst im Leben die Liebe zum zweiten Mal finden.

Briinnhilde (wehmiitig):

Die Liebe, soll ich neu finden?
Ich liebte doch Siegfried so sehr,
auch weil an Wotans Wut ich erkrankte.

Brennt jetzt noch briinstige Liebe in mir?
Mir ist wie dem Mond wenn ein Wolf ihn verschlingt.
Ich weil} nur vom wiitigen Feuer das Walhall verzehrt.



3.1.4 Vierte Szene: Briinnhilde, Hella/Erda, Helmwige, Werda, Schilda, Helgi,
Chor der Schatten

Brinnhilde wendet sich ab vom Bild des Harfners, das nun vergeht. Der Hellweg wird wieder

dusterer. Die Schatten zeigen sich wieder, die laut oder leise ihre Marschlieder anstimmen. Ein
Brausen Uberrascht Brinnhilde. Helmwige tritt auf, mit ihrem miden braunen Luftross und dem
Schatten Helgi. Der tragt eine Halswunde, halt den Kopf gesenkt und bewegt sich nur langsam.

Die Schatten auf dem Hellweg (groBer Chor, Manner und Frauen):

Schatten, 1hr Schatten von Toten kehrt ein!
Schatten, lasst euer Schaudern nur sein.
Weit ist der Weg! Wir schleichen voran.
Der grinsende Tod ist kein sterblicher Mann.
Uns Schatten erwartet das Ende der Qual.
Vom Leiden erlost uns ein weilllicher Wal.

Helmwige (rau zu Helgi, dann knapp zu Hella):

Nun husch auf den Hellweg, Helgi mein Held,
du ostischer Hunnen-Genosse.

Weit in die Welt,

musst du hinab wie ein Wurm,

denn von den Goéttern wirst du nicht gebraucht!

Schlurfend und mit gesenktem Kopf setzt sich Helgis Schatten zum Hellweg in Bewegung.
Helmwige wendet sich zu Hella/Erda, ohne Brunnhilde zu beachten. Sie wird hart und bitter.

Um diesen Lustigen tut es mir Leid.
Der Recke verstand es zu fechten und Witze zu reiflen.

Hella/Erda (knapp):

Doch war er den Nornen zu wenig zu Nutze.

Den hunnischen Feinden des hehrsten Volkes,

schloss dieser Schlingel sich an.

Helmwige will ihr Ross Kayti besteigen. Da ruft von ferne Werda, Erdas beste Schwester. Die

Biihne wird dunkel, alle bis auf Hella/Erda erstarren. Diese erstrahlt in Weil}, so wie Werda, die
sich im Nebel zeigt. Werda wirft Erda ein Schicksalsseil hin, das diese allmahlich aufnimmt.

Werda (bedriickt, hastig):

Erda! Schwester! Bind schnell mich an.
Ein Schatten verdreht, sein Schicksalsseil mir.
Das darf nicht wie andere reif3en.

Erda (beiseite):

Werda, ich hor dich aus Anderlang rufen!
Sag was du wiinschest!

Werda (dréangend):

Bei mir weilt ein Helgi als wichtiger Helfer.
Er kdm mit den Kréften, besser zurecht,
wiirdest du deinen nicht abtreten lassen.
Bande des Namens verbinden die beiden.

Erda (bestiirzt, stark):

Wehe, oh Werda! Teuerste Schwester!
Weg starb der Schonling im Augenblick mir!
Betriiblich tat er sich betragen.



Werda (drangend):

So kannst du nichts tun?
Lass doch den Lustigen weiter noch leben.

Erda (verlegen):

Das darf nicht bekannt sein, dass ich das konnte!
Doch wage ich alles, um dir gewogen zu bleiben.
Die Not meiner Nachsten, geht mir sehr nah.
Schwer trag ich mit, an deiner Schwéche!

Werda (zur Seite hin):

Schilda auch muss diese Strippe ermessen.
Doch weif} ich sie wird mit uns weben.

Im Nebel erscheint Schilda. Erda zieht Seil von Werda an sich, und wirft das Ende Schilda zu.
Die drei Nornen Erda, sowie Werda und Schilda (weiter weg):

Ihr Guten, webt nun des Schicksals Gewirk!
Schon sei beschlossen und herzlich dazu:
Erda ldsst Helgi, weiter noch leben.

Schnell nun ihr Schwestern, schlingt dieses Seil!

Erda und Werda und Schilda zugleich:

Uns drei darf kein Unheil je trennen!

Drei Helgis, kiesen wir deswegen Heil.

Werda und Schilda ziehen sich mit dem Seil in den Nebel zurtick. Die Buhne erhellt sich wieder,

die Handlung geht weiter. Leitmotive zeigen dass Erda jetzt einen Liebes-Zauber wirkt. Helgi
verhalt daraufhin auf dem Weg zum Hellweg. Brunnhilde zeigt Interesse fur den Schatten.

Briinnhilde (bewundernd zu Helgi), von Erda im Duett lenkend begleitet:

Warte ein Weilchen, Helgi du Hiibscher.
GroB und gefillig wirkst du im Wuchs.
Hell sind die Haare und offen die Stirn.
Doch klafft dir am Korper die blutige Kluft.

(vertraulich zu Helmwige):

Solch trauriger Anblick, war mir vertrauter,

als ich als Wotans Walkiire noch wirkte,

mit dir, Helmwige, der Harten, vereint.

Sag mir noch mehr von dem Manne.

Leuchtet auch thm, mein liebliches Blau aus dem Blick?

Helmwige geruht zégernd Briinnhilde zu bemerken, weist sie aber mit herrischer Geste zurtick.
Helmwige (etwas bedauernd, dann gleichmiitig hart):

Was von thm blieb, das lohnt keinen Blick!
Wabhrlich ich wollt' ihn beschirmen!

Doch schlug man den Schonling mir tot.

Mit seinen Versen erregte der Freche,

Hunnische Zwerge besonders zum bissigen Zorn.
So fiel er den himmlischen Fallen zum Opfer.
Mich sollte das freuen!

Die Sorge um ihn bin ihn los.

Briinnhilde (etwas rau, nach Walkiiren-Art zu Helmwige):



Helmwige hor, wie hart du jetzt redest.
Schwester, willst du nichts Weiteres schaffen?
Sag wie um Wotan es steht.

Sammelt er nicht seine neidlichen Scharen,

Um mit dem schiandlichen Schwarzen zu streiten?
Hort er denn nicht, auf Wunschméadchen noch?

Helmwige (diister):

Wenig will Wotan, noch von uns wissen.
Die beiden Walklren wenden sich in die Ferne. Doch nichts geschieht als Brinnhilde jauchzt.

Briinnhilde (nach Walkiiren-Art):

Hojoto! Hojoto-ho! Hojoto-hea!

Herrian ruf ich.

Hier ist ein Held den zum Himmel es zieht.
Helmwige (kalt, matt):

Hojoto. Eijeh!

Schweig lieber, Schwester, schlimme Verfemte.
Denk mal daran, wie hart er dich strafte.
Wir alle, waren den Wiiterich leid.

Briinnhilde (gemessen):

Die Runen verrieten mir viel,

von kiinftigem Unheil und Weh.
Schlimmes steht Wotan bevor.

Doch konnte nicht Helgi ihm helfen?

Helmwige (kritisch):
Willst du — in Todesnot — Toten noch Rettung bewirken?
Briinnhilde (typisch leidenschaftlich):

Dass ich das diirfte, denk ich bei diesem.
Folgegeist bist du dem Guten geworden.
Hast bei den Gottern du alles versucht?

Helmwige (diister):

Waltraute sagte dass Wotan am Ende
selbst edelste Helden nur selten erhort.

Briinnhilde (hoffnungsvoll):

Doch wiirde nicht Wieder, diesen erwahlen,
damit er die Schar seiner Starken verstarkt?
Hitte nicht Zio, die Tiire zum Sieg,

gute Verwendung fiir so einen Freund?

Helmwige (hohnisch schauspielernd):

Triib wie falbe Funzeln, tropfen ihre Augen.
Was sie noch erschauen, scheint zu nichts zu taugen!

Viel traust du den Gottern noch zu!

Doch wenig wird Gutes am Ende geschitzt,
von Wotan und seinen Verlierern.

Zum Kampfe zieht es die Gotter kaum.



Trége beim Trunke verharren sie heimlich,
wo sie jetzt weilen, in Eckes Verhau.
Schimmernde Schwerter, handlich gehiangt,
verdeckte die Herrin der Halle, die Ran,
die Meermaid, mit einem Lappen.

Briinnhilde (mit plétzlichem Mut zu Erda):

Erda, du Ewige, hor!

Vorhin noch wiinschte wie Wotan ich nur,
dass uns das Ende, endlich erlost.

Doch jetzt kam mir Mitleid, mit diesem Mann.

Helmwige (hart scheltend):

Mitgefiihl, ha, mit den Ménnern!
Das ward dir schon stets, zur schadlichsten Schwéche,
weswegen dich Wotan verwarf.

Briinnhilde (mit aufbrausendem Eifer, dann bitter werdend):

Mein Mitgefiihl gab mir den Mut,

der Wotan im Wesen gebricht!

Hab ich nicht Macht, die Méanner zu héarten?
Hin zu der Halle wo Wotan jetzt weilt,
wiirde ich reiten,

leicht durch die Liifte wie einst ich es konnte.
Doch Grane, mein Ross, wurde grau.

Zu Luftreisen taugt es nicht leicht.

Kannst du den kiebigen Braunen mir borgen,
Kaiti das Luftross, das dir gehort?

Helmwige (heftig unwillig):

Wabhrlich, das will ich nicht wagen.
Ich denk an mich selbst, was ich dir ebenso rate.

Heja, hey, hojoto!
3.1.5 Funfte Szene: Briinnhilde, Hella/Erda, Helgi, Loge, Chor der Schatten

Helmwige besteigt ihr Ross und reitet scharf fort. Der Hellweg zeigt weiterhin die schreitenden,
leise singenden oder summenden Schatten. Helgi verharrt davor. Loge schleicht sich heran.

Loge (im Gebiisch, {iberrascht, bei sich):

Bei Hella! Was geht hier vor?

Briinnhilde blieb bei Besinnung!

Wie kann das sein? Auf solche Magie,
versteht sich die Mutter des Lebens allein.

Briinnhilde (bittend zu Hella/Erda):

Erda, ich wend mich verbittert an dich.

Kannst du mir Besseres raten,

Als jetzt den Hellweg, bald zu beschreiten,

mit diesem Kerl der kein Leben mehr kennt?
Leidige Lust spiir ich Starke,

Wotan im Streit zu begegnen.

Doch Hellsay ist weit, die Insel wo er sich erholt.

Hella/Erda (hoheitsvoll, wie immer sehr beherrscht):



Wege kenn ich zu verwunschenen Orten,
welche die Wolwen mit Sagen umwoben.
Nur Gliickskinder konnen sie finden.

Briinnhilde (verbittert):

Ich mag nicht mehr glauben, an solche Maren.
Ein Kind dieser leidigen Welt, wurde ich doch.

Loge (aus dem Gebiisch, lockend zu Briinnhilde):

Die Wege ins Gliick konnte Loge dir weisen!
Ich wiisste dir selbst auf dem Hellweg zu helfen.

Briinnhilde (jammerlich):
Dem Tod bin ich ohnehin nah!
Hella/Erda (freundlich zu Brinnhilde):

Heillos, hélt dich Verzweiflung gefangen,
welche von fern, die Feindwolfe wirken.
Fiir deinen Tod, taugst du noch nicht.

Briinnhilde (verzweifelt):
Versagt hab ich doch, in dieser furchtbaren Welt.
Hella/Erda (freundlich zu Briinnhilde):

Vielleicht konnte Helgi dir helfen,
die Welt wieder lieb zu gewinnen.
Schau doch, den Schonling erschaffe ich neu!

Brunnhild wendet sich irritiert zu Helgis Schatten hin. Wahrend Schicksalsmotive erklingen, heilt
Hella/Erda mit dramatischen Gesten Helgis tddliche Wunde. Der Hellweg verblasst daraufhin.

Hellas Heilszauber-Lied:

,,.Blut ziech zum Blute!

Hieb sei verhindert!

Heil werd die Haut!

Hier diese Wunde,

wundersam heil ich,

mit meiner Macht!

Den Toten erweck ich zu weiteren Taten!*

Loge (fasziniert plappernd):

Wahrlich, Hella wirkt Toten selbst Heil.
Doch was sind die Folgen?

Ist dies die Endzeit, wo sich die Leichen,
wieder beleben, voll hollischem Zorn?

Helgi erschrickt und wird wieder lebendig. Die Wunde fallt von ihm ab. Er kann wieder reden.
Helgi (zundchst mit briichiger Stimme, dann schnell froh):

Ich bin nicht tot, sondern ich leb!
Gottin! Mildeste Mutter der Welt.
Was fiir ein Wunder, ward mir zuteil?
Ich sah eine Walkiire wirken.

Bin ich nach Walhall bestellt?

Hella/Erda (gnadig, glitig):



Du taugst nicht fiir Wotans wiitendes Heer.
Auch fiir den Hellweg bist du nicht bestimmt,
so frisch wie dein Blut dir noch flief3t.

(ermutigend)

Wirk also weiter als hunnischer Held.

Als Lebender magst, du Macher von Liedern,
Mit Hetze und Hieben den finsteren Hunnen,
den fremden Verderbern des heiligen Volkes,
den Armsten im Geiste und Glauben,

mit dtzender Arglist ein Argernis sein.

Helgi geht agil ab. Loge schaut ihm nach. Brunnhilde hebt bittend die Arme zu Hella/Erda.
Brinnhilde (zunachst diister, dann schnell dramatisch drangend):

Gottin des Guten das alles umgibt!
Ehrfiirchtig durft' ich erleben,
wie einen Helden du auferweckt hast!

Tu doch desgleichen, mit meinem Troster!
Siegfried begehr ich als Brautigam wieder!
Ich wiird dir opfern, was du auch willst!
Doch wenn du dich weigerst,

mag ich nicht linger mehr leben.

Dann werf ich im Tod mich hinein —

hier in den flutenden Rhein!

3.1.6 Sechste Szene: Brunnhilde, Hella/Erda, Loge, die Rheintochter
Brunnhilde wendet sich ab, zum Wasser hin. Hella/Erda beschwoért, gegen den Hochwasser
fuhrenden Rhein gewandt, die Rheintdchter herbei. Der Rhein wallt auf als sie sich zeigen.
Hella/Erda (beschworend):

Tochter des Rheins! Zur rettenden Tat!
Wogt mit den Wellen zur helfenden Hella.
Nehmt euch zusammen, ihr Nicker.

Rettet mir Briinnhild, sie wird noch gebraucht.
Ihr mal} das Schicksal noch Schwereres zu,
als ob der Liebe zu einem zu sterben,

der sie im Leben nicht lieb genug nahm.

Die drei Rheintochter (aufgeregt):

Waga, Walla, Wagalaleh,
Weia und Weh!
Wagala-Erda, Walaga-Ewa,
Gottin im heiligen See!

Wellgunde (froh):

Erda, die Helle, ruft uns zur Rettung!
Ihr Bann hélt am Baume, Briinnhilde fest.

Flosshilde (stolz):

Die Walkiire lieB3 uns was Siegfried ihr lieh,
der ihr die Brinne zerbrach und das Herz.
Wir sollten ein Herz fiir sie haben.



Woglinde (mitfiihlend):

Sie sehnt sich nach Siegfrieds nebliger Seele.
Briinnhilde liebte den Lebenden leidlich.

Flosshilde (betriibt):

Doch jetzt ist er tot.
Treulos war Siegfried,
welchen Briinnhilde auch wiitend bekédmpfte.

Wellgunde (schockiert, exaltiert):
Oh Sitten, die Rom dem Rheinland versaute!
Flosshilde (diister, magisch):

Schuld an dem Unheil war letztlich der Ring.
Unverstand scheint er und Ungliick zu schicken.

Woglinde (mitfithlend):
Zum Ausgleich gebiihrt etwas Gliick dieser Frau.
Die drei Rheintochter (lieblich zaubernd):

Wagalaweh! Wallalaleh!

Wogt weg ihr Wellen von dieser Walkiire,
die in die Diinung zu stiirzen sich droht.

Wellgunde (etwas frivol):

Helfen, konnte nun wieder der Ring,
der auf den Allerwertesten wartet,
vor dem selbst die Seherin scheute.

Vorsichtig hebt Flosshilde den Ring in die Hohe. Sie wirkt verstort, und reicht ihn schnell weiter.
Von einer Rheintochter zur anderen wandert der Ring, weil keine ihn so recht festhalten mag.

Loge (aufgeregt zu Briinnhilde):
Briinnhilde, schau, sie haben den Ring!
Die drei Rheintochter (diister, dann unkend):

Besiegt denn Briinnhilde den Fluch,

welcher den Ruf des Ringes beschadigt?

Das will das Schicksal, scheinbar nicht wirken.
Ungliicklich geht die Geschichte bald aus.

Unk! Hunk! Hungeh!
Wellgunde (flippig):

Der Ring raubte manchem Manne sein Heil,
um damit den Heiland zu heilen.

Woglinde (zappelig):

Jetzt juckt uns der rettende Ring.
Er flutscht uns hinweg und will wandern.

Flosshilde (stolz):

Trefflich besiegte Siegfried den Drachen.
Doch konnte den Ring er nicht meistern.



Wellgunde (frivol):

So gab er ihn Briinnhilde bald,
bevor er zur goldenen Buhle sich kehrte.

Woglinde (dramatisch):

Doch strebte der Ring zu dem Recken zuriick!
Der raubte 1thn wieder, von seinem Weibe.

Wellgunde (schockiert):
Er biite den Eidbruch, mit seinem Leibe.
Woglinde (tragisch):

Fiiglich verdarb ihn der richende Ring.
Leichtfertig furchtlos, lie er ihn werden.
Es war dann die Vorsehung die diesen Ring,
noch einmal erneut, Briinnhilde verehrte.

Erdas Leitmotiv und Schicksalsklange erténen.
Die drei Rheintochter (melodramatisch):

Weia, wagalaleh, wallalaleia,
ungh, hunka, hungh und oh je!

Loge (aus dem Gebiisch, lockend zu Briinnhilde):

Briinnhild, hér doch was Loge dir rét!

Ich weise dir gern, die Wege ins Gliick.

Doch méchtiger miisstest du werden fiir sie.
Versuch doch, Alberichs Ring zu erringen.

Der konnte mit Macht deinen Heldenmut hérten.
Die Rheintochter hitten ihn jetzt fiir dich.

Wellgunde (warnend):

Der Goldring, bringt selbst den Gottern kein Gliick,
noch den Walkiiren, oder uns unkenden Weibern.

Woglinde (aufmunternd):

Redliche, tiichtige Tochter des Rheins!
Lasst mal die Reden, bis wir Briinnhilde,
aus ihrer misslichen Lage befreiten.

Flosshilde (widerstrebend):

Dann geben wir diesen Gewinn ihr zuriick.
Er duldet ersichtlich es nicht,
der rdchende Ring, dass man ihn raubt.

Briinnhilde (z6gernd):

Ich soll ihn wiederum tragen?

Ich denke dass Siegfried das wollte.

Doch mit dem Willen entglitt ihm sein Gliick.

Die Rheintéchter ergreifen Brinnhilde und tragen sie rasch ans nahe Ufer. Dort geben sie ihr

zogernd den Ring. Brunnhilde will sie dankend umarmen und halten. Doch die Rheintochter
entgleiten ihr, zurick in den Rhein. Erschopft geht Brinnhilde zu ihrem Ross und umarmt es.



3.1.7 Siebte Szene: Brunnhilde, Hella/Erda, Loge
Kriecherisch schleicht Loge durchs Gebusch zu Brinnhilde. Hella/Erda lugt nur aus dem Nebel.

Loge (schmeichelnd):

Briinnhilde erkenn ich erst recht mit dem Ring.
Griif3 dich Walkiire! Ich génn dir dein Gliick.
Lass Loge den Dank dafiir horen.

Die Zeit deiner Macht, sie kehrte zurtick.

Darf ich dein Freund, nun wiederum werden?

Briinnhilde (verwirrt):

Mein Freund willst du werden —

so wie zuvor?

Unverschamt schienst, du stets mir zu sein.
Feuriger Gott, hast du je Freunde gehabt?

Loge (gleich groBsprecherisch, listig):

Zum Freund ward ich Wotan dem Wiiterich,
als er in Not einen brauchte.

Da schwoll mir Streithahn der feurige Kamm.
Nieder nach Nebelheim, hin und zuriick;

an Hellheim vorbei, lotste ich Listiger ihn.
Soll ich nun dir, den Weg zu ihm weisen?

Ich horte, dass du dies wiinschtest.

Briinnhilde (abweisend):

Mir willst du Widriger helfen?
Misstrauisch lasst mich das werden.

Loge (plappernd):

Ich will das weil Dank ich dir schulde!

Als Wotan mich band, um dich zu bannen,

feurig umflog ich den Drachenfels da!

Lastig und langweilig ward mir das Werk.

Doch bald kam ich Brenner nicht frei.

Endlich erlostest du Loge!

Mit diesem Ring, raubtest du Wotan den Rang.

Gern zo6g ithn dir ab manch ein Zauberer jetzt,

Um damit meidlichen Unsinn zu machen.

Loge schaut sich um, und verbirgt seine Hande. Brunnhilde hebt die Hand mit dem Ring um
Loge auf Abstand zu halten. Das Leitmotiv zeigt an dass sich die Magie des Rings manifestiert.

Briinnhilde (diister), von Hella/Erda leise begleitet:

Mit meiner Macht tat ich das?
Wohl wiinschte ich vormals dass Walhall verbrannte!
Das war als die Wut die Besinnung mir nahm.

Hella/Erda (tragisch zu Brinnhilde):

Der Ring gab dir gottliche Macht.

Doch dréangt er zur ddmlichen Rache den,

Der ohne Herz zu beherrschen ihn wagt.

Du wiesest dem Feuer nach Walhall den Weg.
Zum Ziindler, wurde ein wichtiger Gott.



Loge (empdort):

Doch ich war es nicht, das beschwor ich!
Angesteckt hatt ich die Gotterburg nie!
Bitter war's mir als sie brannte!

Briinnhilde (mit schwankenden Gefiihlen):

Auch mich reut es nun, dass ich das machte,
wenn ich es war, was ich zu glauben mich wehre.
Denn einen wilden, Willen zur Rache,

legte das reizende Ringlein mir bei.

So hab ich Siegfried besiegt, und ewig verloren.

Sie wendet sich klagend zu Hella/Erda hin.

Soll ich nun biiflen, fiir meine Bosheit,

Die doch der Ring mir erregte?

Liasst du mich deswegen weiter noch leben,
Ohne den Gatten mir wieder zu geben?
Grausam erscheinst du Géttin mir nun!

Hella/Erda (kiihl):
Singe, Tochter, um dich zu trosten.
Briinnhilde (wehleidig):

Erda, Starke, fast fehlt mir die Stirn,

noch Stand zu halten dem inneren Sturm.

Ich glaub mich gereizt, getduscht und gepeinigt.
Macht dies der Ring, mit seiner Macht?

Hella/Erda (giitig):

Dem Ring fehlt der Rater der einzig ihm frommt.
Wotan, darf dies nie werden.

Drum warst als Walkiire du nimmer willkommen,
in seinem wiitenden Heer.

Ofters vertat sich der Tauscher,

schon als er Balder mir beiordnen wollte.

Bald sank der Gute ins blutige Grab.

Dann schien ihm Wilse, der Wolfe, geeignet,

In Wotans Reich zum Retter zu werden.

Doch dessen Wolfsbrut, wurde zu wild.

Mich wollte Walvater ewig verwiinschen,
einschlafern und meiner Rechte berauben.

Als Walhall verbrannte, wich dieser Zauber von mir.
Fiir seine Bosheit, bii3te der Alte mir so.

Loge (bitter):

Auch ich muss flir Bosheiten bii3en.

Liistern doch war ich den Dédmchen erlegen,
den Siilen, die sich am Rheinufer riakeln.

Ich wollt' das Rheingold zuriick ithnen geben!
Mit Lust kann man Loge belohnen!

Ich lernte jetzt neu wie viel Leid das erregt,
Leid das zur Unzeit, Unbill erzeugt.

Lust kann wie Feuer dir schaden!



Erda (duster):

Lust war es auch die einst Balder besiegte,
Als Hoder, der Blinde, zu Boden ihn schoss.
Allzu beliebt, war jener Blonde geworden.
Heimlich, hatte die Lust ihn erlegt.

Die widrigen Wolfe, gieren nach Geilheit.
Sie zeigen fiir Schlimmes ein gutes Gespiir,
und schiiren, wie Loge, gern schédlichen Streit.

Loge (aggressiv, dann plétzlich nett):

Schédliches Feuer will Schlimmes bewirken.
Ich bin dem Feuer im Geiste getreu.

Doch bin ich verdonnert ein Boser zu bleiben,
Weil ich zum Feuergott ward?

Loge wirbt nun weiter mit widrigem Liebreiz um Brunnhildes Gunst. Doch diese weist ihn ab.

Frei aus dem Feuer, das Wotan wirkte,

bin ich geworden, durch die Walkiire.

Mich Wichtigen zieht es zu Wotan nun hin.

Ich sollte ein Gott unter Gottern doch sein.
Dann wiirde mir Freya, mit ihren Friichten,

die sparliche Spanne des Lebens noch strecken.
Doch wage ich mich, zu Wotan nicht mehr.

Zu tibel hetzt Zio die Gotter, gegen mich auf.

Briinnhilde bitte, komm mit mir mit!
Hilf mir mit heiliger Macht,
die nun der Ring dir verleiht.

Briinnhilde (heftig ablehnend, wehleidig):

Dir Widerling trau ich zu wenig!
Auch wir ich bei Wotan, wenig willkommen.

Ich suchte doch Siegfried erneut zu gewinnen.
Treu wollt' ich diesmal ithm bleiben,

auch in Gedanken, die mich so oft,

zu falschen Gefiihlen hin fiihrten.

Dramatisch klingen erneut Verrats- und Weltbrand-Motive an, die im Liebes-Motiv ausklingen.

Doch dort wir kein Platz fiir mich mehr,

Wo man Wotan die Waffen der Herrier weiht,
fiirs letzte Gefecht mit dem finsteren Feind.
Walkiire, war ich fiir Wotan gewesen.

Doch formte er mich zur sterblichen Frau.
Nicht fiir den Weltbrand, bin ich bereit.
Leben und lieben, will ich noch lang!

Brinnhilde wendet sich erneut bitter an Erda/Hella:

Weltmutter wisse was wirklich ich will.
Siegfried begehr ich zur Seite zuriick.

Mit diesem Ring, werd ich dich dréngen,

dass du erneut einen Toten erweckst:

nicht weg zu Wotan, sondern zum Eheweib hier.
Ich suchte doch Siegfried, schon bei den Sternen,
die mir in Trdumen zu zeigen ihn schienen.



Hellas Warnung an traumende Hexen (diister):

Tochter der Erde, es treibt dich jetzt an,

der teuflischen Thursen durstiger Drang.

Die mogen die Schatten, scheinbar beseelen,

doch um uns die Krifte des Lebens zu stehlen.

Lasst du es zu, dass die dich entfiihren,

als liisterne Hexe hinauf zu den Wolken und Sternen?
Dann musst du erwarten, dass aus den Fernen,

die hollischen Méchte dich hésslich verformen.

Ich sag dir die Wahrheit: Du wirst sie hassen:

Die Zeit lasst die Toten zu Nebel verblassen.
Daraus kann niemand erneut, sich Lebende schaffen.

Brinnhilde (dramatisch):

Ach Gottin, dann bleib mir gestohlen!
Sie taumelt zur Seite, und geht mit ihrem Ross Grane ab.

Loge (enttauscht, wiitend gegen Hella/Erda):

Doch ich werd an Wotan mich wenden,
oder Genosse der Feindgdtter werden.

Lass mich dich warnen, elende Erda!

Hiite dich Hella, mich zu verérgern.

Den Heimkreis, fiill ich mit Heillosen dir,

bis ich als Weltbrand dich selbst auch verbrenn!

3.1.8 Achte Szene: Hella/Erda, die Rheintdochter, Hagen, Alberich, Wieder

Nun beschwort Hella/Erda, mit den Rheintéchtern, das Hochwasser nieder. Da erreicht Hagen
schwimmend den Baum im Rhein, und ergreift Zweige. Die Rheintochter schwimmen zu ihm.
Loge verbirgt sich im Gebisch als Alberich erscheint, der Hagen am Ufer folgt und beschwatzt.

Die drei Rheintochter (lieblich), von Erda linde begleitet:

Walle, Walla, Wagalaweia!

Wallalaleh! Wogen ohe!

Walle, Woge, auf Woge und Woge!
Wasser des Flusses, flie3 fort und vergeh!

Alberich (beschworend zu Hagen):

Hagen, hore, mein Sohn, auf den Vater!

Raub mir den Ring, der méichtig mich macht,

weil aus dem Rheingold geschmiedet er ward,

das einst ich gewann, fiir mich und fiir dich!

Den Rheintochtern fiel, der Reine anheim.

Greif dir die fischigen Glatten damit sie sich fiigen!

Hagen greift nach den flinken Rheintdchtern, die ihn umschwimmen. Sie ergreifen Hagen und
tauchen ihn unter, und lachen als er prustend wieder auftaucht und erneut hektisch Halt sucht.

Die drei Rheintochter (neckisch):

Walla, weia, wallalaweia!
Heia jahei, und ungh — oh wei!
Wallalaweia, jucheia, ha, ha!

Hagen (gurgelnd, dann herrisch zu den Rheintochtern):



Wuaah! Rraa! Weg von dem Ring!

Ich sah ihn schimmern, hell bei euch Schlimmen.
Wer von euch raubte ithn mir?

Siegfried ist tot, der vormals ihn trug.

Jetzt darf der Starkste ich sein.

Dieses Stiick Beute sei mein!

Wellgunde (madchenhaft neckisch):

Schaut doch, Schwestern,
Hagen schwimmt hier, mit Habsucht im Herzen.

Flosshilde (damenhaft hochnasig):

Schmutzig und kalt wie das Wasser ist Hagen,
der Schurke, ein Spross der Trojaner!

Woglinde (scheinbar hilfreich):

Hagen du finsterer Hasser, ziigle den Zorn!
Schon deinem Gonner, dem garstigen Wicht,
Alberich steht er nicht gut zu Gesicht.

Wellgunde (lustig befremdet):

Hort er uns nicht?
Er will uns erhaschen, das Ringlein erhalten,
als ob er's verdiene!

Woglinde (lustig emport):

Das tut er nicht, das zeigt er doch freilich,
mit seiner finsteren troischen Miene.

Flosshilde (lustig drohend):

Grimmig, greift Vater Rhein,
nach Hagen, als seiner Beute!

Wieder schaut mit einem Dreizack, als Vater Rhein, kurz auf die Szene. Erneut wagt Hagen in
einem Wutanfall den Versuch die Rheintochter zu erhaschen. Wiederum tunken diese ihn unter,
und jauchzen freudig als er wieder hoch kommt. Hagen imitiert erneut gurgelnd ihre Gesange.

Die drei Rheintochter:
Heia, heije, wagalaweh!
Kalt wird der Kopf, und oha, juchee!

Hagen gibt acht!
Schnell zieht der deutscheste Strom,
dich in die strudelnde Mitte, mit seiner Macht.

Hagen (gurgelnd, wutentbrannt):

Waah! Fuhh! Wartet ithr Weiber!
Ich schick euch Fischer mit Nachen und Netzen!
Die fangen und schneiden euch Fischlein in Fetzen.

Flosshilde (scheinbar hilfreich):

Kiihlt dir der Rhein nicht den hitzigen Mut?
Das Bad tut dir Rauschebart gut.

Hagen (mit Miihe humorvoll):



Besser gefiel mir im Grunde mein Ring!
Wellgunde (maddchenhaft zickig):

Dann fang mich doch Hagen! Ich hab ihn!
Hasch mich dann sollst du thn haben!

Flosshilde (damenhaft verfiihrerisch):

Nein schau doch ich hab ihn!
Sei doch mal lieb, dann lass ich dich ran.

Hagen (miihsam beherrscht):
Bitte ihr Bosen, ich will meinen Ring!
Die drei Rheintochter (madchenhaft frohlich):

Finde heraus wer ihn hat.

Und fang die betreffende Frau.

Dann soll dir das Ringlein gehdren.

Doch Onkelchen, spar mit dem Odem des Lebens!
Schnell flieB3t der Fluss,

und viele verschlang schon sein Fluten.

Heia und weia, wagalaweia,
he und hurra und oh weh!

Hagen (wiitend, enttauscht):

Wawawa-Ewah oh weh!

Ihr Glitschigen, ihr seid gemein!

Das Spiel in den Wellen kann ich nicht gewinnen.
Gebt mir erst recht meinen Ring,

der mir, so mein ich, als méichtigstem Manne,
nach der Natur, gesetzlich gebiihrt!

Ich geb euch dafiir auch etwas zuriick:

All eure Bosheiten zahl ich euch heim!
Die drei Rheintochter (scheinbar schockiert):

Traun, von uns tragt doch keine den Ring.
Das wollten wir lustigen Weiber nicht wagen.
Briinnhilde muss, ihn wiederum tragen.

Doch passt er so gar nicht zu dir, Hagen!

3.1.9 Neunte Szene: Hella/Erda, die Rheintochter, Hagen, Alberich

Die lustigen Rheintochter umschwimmen Hagen enger und zupfen ihn an Haaren und Kleidern.
Hagen verliert fast den Halt. Alberich wird unruhig, der ihn vom Ufer aus beobachtet. Der Wicht
wendet sich beschwoérend Hella/Erda zu, deren Hellweg sich, fir Hagen, gerade wieder auftut.

Alberich (aufgeregt, weinerlich):

Erda, du Géttin der garstigsten Welt!

Lass mir am Leben den Mann den ich liebe,

Hagen den Helden, dem ich sein Schicksal verschiebe.
So wie du Briinnhild dir bargst, so hilf mir bei Hagen.

Wahrlich mein Herz, das zuckt mir und hiipft,

unter den schiitteren Schultern, fiir meinen Sohn.

Lass ihn nicht schmutziges Rheinwasser schlucken und sterben!
Des Nibelungen, neidlichen Ring soll er erben!



Hella/Erda (kiihl abweisend):

Wenig Freude, brachte der finstere Tronjer,
sich und den Seinen, all den Burgunden bislang.
Und da soll ich viel fiir ihn tun?

Alberich (beschworend, scheinbar lieb):

Ich hab ihn lieb und verlass mich auf ihn.
Der beinharte Held, soll mich beerben.
Mein war das Rheingold, das ich gewann,
weil ich der Liebe entsagte — aulSer fiir ihn.

Erda (kiihl abweisend):

Wenig Gewinn, brachte mir stets was ich tat,
fiir widrige Wichte wie Alberich, dich.

Alberich (bedrohlich):

Gottin, ich warn dich! Ziigle die Zunge.
Maichtig bin ich, wenngleich ein Wicht,

ein garstiger Gucker mit Kasper-Gesicht.
Kosmische Krifte und Kniffe, kommen mir zu.

Alberich macht gegen Erda eine kneifende Bewegung. Erda duckt sich ein wenig und bewegt
die Hande. Daraufhin gerat Alberich momentan ins Schwanken und schuttelt heftig den Kopf.

Erda (kalt):

Du ldsst mich zucken, doch zwingt mich das nicht.
Mutig bin ich und auch méchtig genug,
um dir deinen Schwachkopf zu schiitteln.

Alberich (bedrohlich, tiickisch bose):

Leg dich mit meinem, streitbaren Schwachkopf nicht an!
Mut macht mir jetzt Wotans Machtlosigkeit.

Walhalls Fall, lockte von iiberall Fressfeinde her:
Wiirmer des Grauens mit wolfischer Gier,

tief aus Ausgarts traurigsten Kliiften und Griiften.

Das unheilvolle Thema von Fenrir erklingt. Ein Hauch seines Schattens zeigt sich tief im Nebel.
Erda (diister, besorgt):

Wabhrlich, ob Wotans Wahn bin ich bang.

Er will das Ende der Welt mit dem seinen.

Die Welteberesche, die ich zur Weltbeschau nutzte,

hat dieser Blodmann zu Brennholz gehauen;

um fiir den Vielfachen Winter zu riisten,

der mit dem Fall von Kometen, iiber uns kdme.

Nun hat mit dem Holz, ein Holzkopf ihm Walhall verheizt.

Alberich (heftig bittend, scheinbar nett):

Nicht schon schaut dein Schicksal nun aus!
Hilfe, hol dir von Alberich, in deine Hohle.
Doch dazu beruf ich, Hagen als Helfer.

Des Sohnes Leben verlang ich von dir.

Dann wirk ich ein Wunder, das Hagen bekehrt,
zu einem der Wotan als Vater nicht ehrt,



weil er an sein eigenes Gottesreich glaubte!
So schwichen wir Wotan, den Schwachkopf.

Ich lernte von Loge, so listig zu sein, hi, hi, hi!
Lern nun auch du, dazu, und rette die Leiber,
von Alberichs Sohn und dir selbst.

Erda zogert, wahrend die Rheintochter Hagen bedrangen. Dann hebt sie langsam die Arme.
Erda (zu den Rheintochtern):

Ihr Téchter im Rhein, haltet ein!

Rettet den finsteren Feind aus der Flut.

Thm ist ein schlimmeres Schicksal bestimmt,

als schon zu ertrinken.

Nicht wage ich weltliche Weisheit, diesem zu wehren.

Die Rheintdchter lassen ab von Hagen. Alberich aber streift sich nun den Tarnhelm Uber. Als
Jesus Christus maskiert er sich, der vom Ufer aus mit Gesten Hagen bedeutet sich zu retten.
Alberich (mit magischen Versen):

,,Jesus, der Christus erschein!
In seiner Gestalt leg ich Glaubige rein.*

Hagen (gurgelnd, erstaunt):

Ach je, das ist Jesus! Das muss er sein!

Angeblich lasst dieser Laffe, keinen allein.

Hagen rafft seine Krafte zusammen, und rettet sich schwimmend und prustend ans Ufer.

3.2.10 Zehnte Szene: Loge, Alberich

Hella/Erda schlie3t den Hellweg. Alberich entweicht ins Geblsch. Hagen geht ab. Wahrend das
Morgenrot rosig aufzieht erscheint Loge erneut. Er streift durchs Gebusch, wo er den nun als
Wildschwein getarnten, miden Alberich aufstdbert, mit Géttermacht packt und heraus zerrt.

Loge (scheinbar froh):
Hehe, hoho!

Schau an, ein Schwein, fing ich am Bein!
Das murks ich mir ab, gleich hier!
An Spidnen gebraten, darf es als Speise mir dienen!

Da jammert das Schwein lauthals mit Alberichs Stimme los.
Alberich (in Todesangst):

Loge, erkenn mich! Loge, und lass mich!
Dein fligsamer Diener, der Alben-Fiirst bin ich,
und nicht was ich schein, nur ein Schwein!

Loge (garstig, nicht Giberrascht):

Oho!

Ostara, die Gottin die morgendlich leuchtet, kldrt meine Sicht.
Alberich bist du, der widrigste Wicht!

Wausst ich doch dass ich dich finde, du Ferkel;

am lauschigen Ufer, wo gerne du lauerst und gaffst,

liistern auf tdindelnde Tochter des Rheins.

Zwar hattest du einst, der Liebe entsagt;
doch greift sich die Wollust,
gegen den Willen, gern manchen Wicht,



und lasst thn wanken und wackeln,
bis dass er zappelt, und es ihm zuckt.

Alberich wackelt und zappelt vergeblich. Er legt schlieRlich den Tarnhelm ab und verwandelt
sich zurtck in den Nibelungen. Loge lasst ihn nicht los und bedroht ihn mit seinem Schwert.

Alberich (angstlich, garstig):

Holla, Loge, nun lass mich mal los!
Ich tat doch nichts Boses von dem du was weif3t.

Loge (fordernd bedroht er Alberich mit dem Schwert):

Du raubtest den Hort, das Rheingold, gesteh!
Dann bargst du das glitzernde Gut erneut.

Du dugtest und griffst in den duersten Grund,
wo Siegfried es seinerzeit liegen nur lief3.

Gib mir davon, gleich etwas heraus.

Den Tarnhelm begehr ich, den du da tragst.

So konntest du Liistling und Kriecher dich I16sen.

Alberich (jammernd):

Mein schonstes Geschmeide, willst du gewinnen?
Ich misste mich hiiten, es dir zu lassen,
gibst du mir nicht bessere Gaben dafiir.

Loge (groBsprecherisch):

Freyas Friichte, wiird ich mit dir teilen.
Das ewige Leben bringen sie ein.

Ich will mir Wotan gefiigig machen,
damit er mir hilft, bei solchen Sachen.

Alberich:
Und dafiir, brauchst du den Tarnhelm?
Loge (wild):

Der Tarnhelm, macht mich wie Fafner zum Drachen!
Wenn ich den Goéttern so méchtig erscheine,
sollen sie lernen, mich nach Gebiihr zu erleiden.

Alberich (servil, beeindruckt):

Listig spricht Loge, wie ich ihn kenne.

Dein Plan hort sich gut an, und leuchtet mir ein.
Hore, ich geb dir, dieses Geschmeide,

wenn du mir hilfst, mein Ziel zu erreichen.
Denn etwas vom Rheingold, fehlt mir zur Zeit.

Loge (plotzlich freundlich):

Dann sag was du willst.

Doch warte, ich weil} es.

Wohl weiB ich, dass du den Ring begehrst,
den Mime, einst aus dem Rheingold erschuf.
Auch weil} ich, wer ihn gewann.

Briinnhild, trdgt ihn am traulichen Finger.

Alberich (heftig, drangend):



Ach Briinnhild die Freche, die Siegfried verriet!
Die weil} die Macht, nicht wirksam zu meistern.

Bei mir wir das anders!
Triig ich erst den Treuepfand miisste selbst Schwart,
der Schlimmste der Gotter, mich fiirchten.

Schwarts Leitmotiv erklingt drohend. Die beiden kleinen Manner ducken sich bedruckt. Fenrirs
Leitmotiv Uberlagert schleichend die Klange von Schwart. Schatten wabern am Sudhimmel.
Wilde Habgier erfasst Alberich, er krummt die Finger und macht greifende Bewegungen.

Loge (diister):

Was jener Unhold an Bésem vermag,
mochte ich ungern erfahren.

Alberich (tiickisch bose):

Der konnte uns Kurze gut fordern;

wenn wir zum Freund ihn gewonnen.

Wir wéren dem Gegner der Gotter,

gewiss als Gefdhrten willkommen.

Nach dem was ich horte entsprechen wir seiner Natur.
Fiirchterlich stark ist das feindliche Bose in Schwart.

Loge (diister):

Nach dem was ich horte,
beeindruckt nur Stirke den schwarzlichen Schuft.

Alberich (sehnend):
Die Stirke hatt ich, hitt ich den Ring!
Loge (liberzeugt):

Wabhrlich, du Bosewicht, das will ich glauben.

Also, schlag einen Handel ich vor.

Du gibst mir den Tarnhelm und ich, verhelf dir zum Ring.
Mir fillt auch gerade ein wie das ging.

Briinstig, werd ich Briinnhilde betoren.
Alberich (erleichtert):

Herrlich, der Handel gilt.
Soll ich 1hn eidlich beschworen?

Loge (verachtlich):

Wer gibt was auf Eide von so einem Wicht?
Gib du was mir zusteht, und zwar sogleich.
Dann erst, tu ich dir trauen.

Doch wenn du denkst, mich zu betriigen,

denk auch daran, dass ich zu finden dich weil3.

Loge gibt Alberich frei. Dieser reicht ihm widerwillig den Tarnhelm.
Alberich (heftig):

Da hast du den Héupter verhehlenden Helm!
Und ich, das Raubein, kriege den Ring!
Gierig verlangt mich, nach seinem Glanz.

Lange schon lauere Briinnhild ich auf.



Jetzt hab ich zum Tausch etwas Tolles zu bieten.
Ich schenk ihr zum Fliegen ein Schwanen-Gewand.
Es ward von uns Zwergen mit Zauber gewirkt,
genau wie das Falken-Gewand, das Freya gern tragt.
So konnte die Kiihle, wieder zur Walkiire werden.

Loge (missmutig, unstet):

Briinnhild will wieder fliegen?

Ich ahne wohin.

Sie will sich verjiingen, mit Freyas Friichten,
in Idun, so wie ich auch.

Alberich (verschworerisch):

Da muss sich Briinnhilde beeilen.

Denn scheinbar ist Schwart Iduns Schicksal.

Mit seinen Sprosslingen will er dort siegen,

und Idun zu eigen sich machen.

Die Gétter mit Freya zur Demut zu ducken,

das hat der hissliche Heerfiihrer vor.

Ein Schiander von Frauen, ist dieser Fiesling.

Frech will er Scharen von Frauen gewinnen,

um ihre Kinder zu schwirzen, mit seinem Schwanz.

Loge (plétzlich vom Bosen ergriffen):

Und ich, ich fiihl Lust ihn zu lassen.

Die Gotter, wiirden mich hassen, hi, hi!

Sie reden doch gern vom Charakter der Rassen.
Jetzt will ich als Blonder sie tiichtig verwirren.

,Balder der Blondschopf, zeig sich in mir!“

Die wolfischen Klange und Schwarts Leitmotiv mischen sich subtil mit den Themen von Loge
und Alberich. Loge entfaltet den Tarnhelm und streift ihn Gber. Im wallenden Nebel verwandelt
Loge sich in Balder, einen grof3en, blonden Gott. Mit veranderter Stimme redet er zu Alberich.

Jetzt bin ich Balder. Aus Hellheim, spiel ich den Boten.
So wirksam verkleidet, kann ich wohl wagen,

Wotan erneut zu beehren.

Wichtiges weil3 ich zu melden.

Aufwecken konnte doch Hella, all ithre Toten!

3.1.11 Elfte Szene (In Eckes Halle): Ecke, Wotan, Fricka, Froh, Zio, Freya,
Ewar/Erda als Rechtsgottin, Loge, Hoder mit seinem Blindenfuihrer, Forseti
mit Altesten, Sief, Backes, Bienlein, Ganna, Herrier und Gefolgsleute (Chor)
Loge 6ffnet sich den Hellweg. Er wahlt den zweiten Weg, der zu Eckes und Rans Halle flhrt. In
einer Reiseszene, ahnlich der im Stuck Rheingold, windet Loge sich durch fantastische Welten.
Aus einem Wirbel heraus erreicht er Eckes Halle auf der Insel Hellsay. Dort stehen, sitzen und

trinken die, oft grau gewordenen, Gotter und Gefolgsleute. Wotan und Froh sitzen auf den zwei
Hochstlhlen. Ecke spielt Harfe, bis der als Balder verkleidete Loge zu Loges Streitmotiv eintritt.

Loge als Balder verkleidet (mit Balders verstellter Stimme zu Ecke):

Heil Ecke! Sieh an!

Da sitzen sie alle, auf Hellsay herum,

die runzligen Rater, die ratlos und ruhelos,
Wotan aus Walhall hinaus gefiihrt hat.
Einer nur scheint hier zu fehlen als Gast:



Der Hehrste der Gotter, den es je gab!

Verblufft stellt Ecke die Harfe hin und steht auf. Auch Fricka, Freya, Froh, Zio und andere Gotter
erheben sich und treten zum Neuankommling. Ewar, Wotan, Hoder und Wieder bleiben sitzen.

Ecke (verbliifft, ehrfurchtig):

Wabhrlich, Balder, dein Anblick behagt.

Sei mir willkommen du Herrlicher, in meiner Halle.
Doch darfich den Augen denn trauen?

Kehrtest du Holder aus Hellheim zurtick,

um uns von Hella selbst Heil noch zu bringen?

Froh (verbliifft, eifersiichtig):

Nie hétt ich Hella das zugetraut,
dass sie dich Schonsten, scheiden je liel3e;
von ithrem tiefsten Verlies.

Zu klaren, edlen Klangen umringen die gealterten Gétter staunend den scheinbar ewig jungen
Balder. Fricka will vertraulich zu ihm treten, doch Balder/Loge weicht zuruck.
Fricka (geriihrt):

Balder mein bester, behiitetster Sohn!

Inniglich liebte ich dich!

Magst du die alte Mutter, nicht mehr umarmen?
Oft ward mir wiarmer, wenn ich daran nur dachte.

Loge als Balder verkleidet (mit Balders verstellter Stimme, frech zu Fricka):

Schone vor deiner Begierde den SchoB,

der deinen stolzesten Sohn dir schenkte.
Schwach bin ich noch auf der Brust.

Briinstige Lust muss ich meiden,

die sich fiir zartliche Miitter, wenig doch ziemt.

Loge wendet sich nun mit markiger Stimme an alle Gétter in der dusteren Halle.

Heil se1 euch Gottern und Herriern!
Ich bring euch bestiirzende Kunde.
Hella kann doch, die Toten erwecken,
die sie im finsteren Hellheim verwahrt.

Die Musik wird aufgeregt. Die meisten Gotter und Gefolgsleute murmeln geruhrt.
Ewar/Erda (in einer Richter-Robe mit Schalen-Waage, ungeriihrt):

Unwabhr erscheint mir die Nachricht.

Das Gefolge (Chor):

Hellheim, gilt als die Stirkste der Stétten.
Nie kehrte bis heute von dort,

ein Toter zuriick.

Was will uns das Wunder bedeuten?

Froh (misstrauisch):

Selbst Balder, den Besten, gab Hella nicht los,
als Modi und ich, zuriick ihn begehrten.
Was ist seit damals dort unten passiert?

Fricka (verdrgert):



Die Endzeit kam nahe heran.

Gréssliches hort man die Griechen jetzt reden,
da ihre eigenen Gotter,

ob ihrer Laster, langst sie verwarfen.

Zio (verachtlich):

Wabhrlich, von Jesus, geht das Geriicht,

dass alle Griber er aufgraben will,

wenn in der Endzeit die Erde vergeht.

Streng will das S6hnchen die Toten dann strafen,
welche vor Zeiten nicht glaubten und wollten,
was jener Wirrkopf befahl.

Freya (iibel gelaunt):

Das Ungliick der Juden der jammerlich starb?
Der Ungeist der Rache verformte den Rabbi,
als seine Wunder nicht wirken mehr wollten.

Fricka (jovial):

Starker, schaumt schnell der Zorn,
in finsteren Schlingeln und Schaumschldgern auf.

Ewar/Erda (ruhig wie stets):

Doch wahrt eine giitige Gottin das Recht.
Das soll niemals sein,

dass das Gesetz gebrochen je wird,

das Tote von Lebenden trennt.

Unterdessen hat der alte blinde Héder sich erhoben. Von einem Blindenflhrer geflhrt tritt er zu
Balder/Loge. Der Blinde breitet die Arme aus um ihn zu umarmen. Balder/Loge weicht ihm aus.

Das Gefolge (Chor), andachtig:

Schaut doch auf Hoder den Blinden!
Mit einer Geste, will er den Balder,
in Frieden erneut an sich binden.

Ecke (grimmig):

Der Schiitze der Balder erschoss, mit seinem Bogen.

Fricka (feindselig):

Zur Strafe, ward er mit Blindheit geschlagen der Blode.

Loge als Balder verkleidet (wieder mit Loges garstiger Stimme):
Mag Frickas strafender Zorn mich verschonen!

Froh (froh):

Jetzt konnte die Gottin ihn heilen,
Hoder, den Schiitzen, den Loge verhetzte.

Ewar/Erda (duster):

Auch dieses Unbheil ist schwer zu beheben.
Hebt man von einem sein Leiden hinweg,
erlegt man es oft einem anderen auf.

Das Gefolge (Chor), andachtig:



Man sagt dass in Zukunft erneuerte Zeiten,
Balder und H6d in der Heimat vereinen!
Sollen sie jetzt sich versohnen!

Das wird das Beste was jemals wir sahen.

Der blinde Hoder bekommt grabbelnd den zurick weichenden, als Balder verkleideten Loge zu
packen. Bei seiner Umarmung reil3t er ihm den Tarnhelm vom Gesicht. Balder wendet sich um
und stlrzt zu Boden. Als Loge steht er nun auf. Entsetzen ergreift die Gotter und Gefolgsleute.

Die Gotter und Gefolgsleute (laut und erschrocken durcheinander):

Holla! Seht doch! Bei allen Gottern!
Was fiir ein furchtbarer Zauber war das?

Ecke (fassungslos):
Das ist doch Loge, so wie er leider noch lebt!
Zio (aufbrausend):

Der feindliche Schuft, der Hoder verhetzte!
Mit einer magischen Tracht, tarnte der Mickerling sich.

Fricka (erschiittert, in Trdanen):
Traurig, macht mich das tduschende Werk.
Loge (gramlich, bittend):

Wartet ihr Wilden, mit eurer Wut.

Ich kann das erklaren.

Als Gott will ich gelten, in eurer Mitte.

Doch musste ich fiirchten, dass man den Frieden der Halle,
verweigern mir wiirde aus mistigen Griinden.

Zum Gliick hiel3 mich Ecke willkommen.

Das hab ich mit meinen Listen bewirkt,

die euch doch friiher oft halfen.

Ecke (streitbar):

Den GruB, lass ich nicht gelten,
den vorhin ich Balder gewihrte.
Heb dich hinweg, sonst hagelt es Haue!

Ecke will mit einem Holzl6ffel auf Loge losgehen. Andere treten ihm bei. Froh tritt dazwischen.
Froh (dister, herrisch):

Wartet Getreue! Ecke halt ein.
Lasst lieber Wotan entscheiden,
was wir mit dem Mickerling tun.

Loge (warnend, nervos):

Unklug wir es zum Feind sich zu machen,
den Gott der dem Feuer, michtig gebietet.
Auch Eckes Halle, konnte in Flammen aufgehen!

Freya (grimmig):

Donner 16scht flink jedes Feuer.
Hier wird er in Bilde sich zeigen.

Fricka (gegen Loge):



Sei froh dass er fort ist du feuriger Feind!
Gar wenig schitzt Donner dich Schuft.

Ecke (bedrohlich zu Loge):

Denk dir den Schwinger des Hammers herbei!

In schrecklicher Laune, stell dir das Schwergewicht vor.
Und denk dir dazu, dass er dich hier fande.

Loge du Liigner, nicht gut, erging es dir dann.

Loge (etwas verzweifelt):

Ich wollte in Frieden doch kommen!

Ist hier kein Ratssitz mehr frei fiir den Listigen,
der euch zuvor doch so manches Mal,

mit nétigen Mitteln, half aus der heillosen Not?

Die Gefolgsleute beruhigen sich. Da Ecke schweigt wird Loge noch bittender und demdtig.

Sage mir eines, ehrlicher Ecke du Recke:
Wie reden hier drinnen die Rater von mir,
in deinem diisteren Met-Saal am Meer?

Ecke (feindselig):

Hier wird von den Goéttern und ihrem Gefolge,
kein gutes Wort dir gegdnnt!

Den Grund dafiir brauch ich dir nicht zu nennen.
Walhall verbrannte, die wehrhafte Feste.
Himmelhoch lag sie und war nicht zu 16schen.

Das Gefolge (Chor), das Folgende leise begleitend:

Ja Walhall verbrannte, die Burg in den Wolken.
Walhall die Schone, Walhall die Stolze,
Wotans herrlichste Stitte ...

Zio (dazwischen, feindselig):

Und Loge, schiebt man die Schuld daran zu,
weil er der feurigen Lohe obwaltet!

Die Stimmung wird kampferisch. Waffen werden im Saal gezogen und Fauste erhoben gegen
Loge. Erda kommt hinzu, mit Schwert und Schalen-Waage.als Rechtsgéttin Ewar gekleidet.

Loge (jammerlich, grell):

Ich hab nichts verbrochen!

Ein lastiger Zauber, zerrte die Lohe mir weg!

Briinnhild bewirkte, in briinstiger Wut,

dieses Verhédngnis fiir mich.

Doch sie weist dem Ring, den Rachedurst zu,
der Walhall in Schutt und Asche verwandelte.

Ewar/Erda (begiitigend, dann diister):

Wabhrlich der Ring, hat seinen eigenen Willen.
Schwer wiegen Schicksale in meinen Schalen,
die, ungeschehen, schon Schatten doch werfen.
Fort nahmen Nornen, gute wie grausige,
Gottvater Wotans geliechenen Glanz!

Die Emporung legt sich. Ratlos murmeln die Goétter. Wehmut kommt auf.



Die Gotter und das Gefolge (Chor):

Nun sind wir vertrieben, sind wir verwegen,
Wotans wildes Gefolge sind wir.

Wir wehen im jahen Schatten der Wolken,
wir ziehen wiitend dahin in der Nacht,

bis uns der Nebel verschluckt.

Loge (mutiger zu Wotan):

Wotan sei Heil!

Ich merke wohl,

dass er der guten Hilfe gedenkt die ich gab,
als einst die Riesen sich Freya bemichtigten.

Wotan (betrunken murmelnd):

Wieder, mein Sohn!
Erheb dich fiir Loge.

Mit einer wackligen Handbewegung weist Wotan den Wieder an, vorne im Saal fur Loge Platz
zu machen. Daraufhin hei3t auch Ecke, der Hausherr, Loge widerwillig als Gast willkommen.

Ecke (zu Loge)

Ich griiB3 dich als Gast, in Eckes Geméchern,
in meiner Halle an J6tenheims Sund,
wie unter Freien es Fug und Recht fordern.

Doch rate ich dir: Reit nicht zum Angriff hier!
Ziigle die Zunge, wie deinen Zelter!
Wenig, will man hier héren von dir.

Das Gefolge (Chor):

Ja schweig doch Loge, du Liigner, du Schuft!
Nichts wollen Herrier hier von dir horen,
schon weil du schuld warst an Balders Tod.

Zio (hetzerisch anklagend):

Und Brandstiftung raubte uns Gottern die Burg!
Ich glaub doch der Feuergott schiirte die Flammen.
Wo immer es brennt, ist er beteiligt!

Freya (bitter):

Die Last seiner Schuld, kriimmt Loge die graue Gestalt.
Doch keiner hat Mitgefiihl mehr, mit seinem Missgeschick.

Loge krimmt sich betroffen. Da steht Wieder endlich auf und rdumt fir Loge seinen vorderen
Platz. Dieser setzt sich und lasst das Herdfeuer mit einer Geste hell auflodern. Er wirkt witend.

Loge (um so frecher, zu den Gefolgsleuten):

Schweigen soll lieber das Schmuddel-Gesindel,
wenn sich die Gotter beim Gastmahl beraten.

Ihr miiden Helden, jetzt fehlt euch die Heimstatt,
wo ihr auf kostbare Kissen euch legtet;

vor euch die Kelche aus edlem Kristall,

um euch mit Rheinwein die Rachen zu fiillen.
Nun miisst ihr nordisches Lager-Bier mogen,
und einen Strohsack als Lager hoch schétzen!



Das Gefolge (Chor):

Schweig endlich Loge, elender Schwitzer!
Sonst setzt sich Ecke mit dir auseinander.
Der Meister der Meere ist nicht als barmherzig bekannt.

Ecke (bedriickt):

Wenig wiirde mir Milde noch niitzen,

da Mittgartens Ende sich naht.

Sicher erscheint mir bald nur noch die See,
wo Ran, meine Gattin, sich Sagaland baute.
Gern genieflt Wotan, dort ithren Wein.

Zio (zornig herausfordernd):

Zorn sollte Wotan nun zeigen,

anstatt im Seegrund, sich zu besaufen.

Doch raubte Siegfried ihm dafiir den Sinn,

als Wotan dem Menschlein viel Macht iiberlieB3.

Notig wér jetzt mal ein Neuer als Fiihrer.
Ich konnte dies werden, wie ich es einstmals schon war.

Zio schaut sich Beifall heischend um. Doch nur Wenige unterstutzen ihn mit Larm und Gesten.
Loge (lauernd):

Rasch ziirnt ja Zio, doch zaudert auch er,
statt stiirmisch den Alten ins Abseits zu schieben.

Zio (rebellisch gegen Wotan):

Bald hat er Ruhe, der Riduber des Rheingolds.

Seht ihn doch an!

Kummer und Gicht, kriimmen den Gresis.

Ein Schimmer der Schwiche erhellt ihm sein Haupt.

Wotan ist unterdessen plotzlich eingenickt. Wotans Haupt wird im Schlummer von einer Aura
erhellt. Fricka wischt ihm mit einem feuchten Tuch den Kopf ab. Davon schreckt Wotan auf.

Wotan (benommen, schwerfillig):

Einst sah ich Lichter, um Siegfrieds Haupt leuchten.
Als Vorzeichen tat ich es ab —
fiir seinen feurigen Tod.

Ewar/Erda (niichtern):

Der Glanz raubte Siegfried die Sinne,

weil er des Wassers Erfrischung oft scheute!

Das kommt auch davon wenn man Frischobst verschmaht,
und zu viel siiffigen Seim zu sich nimmt,

den Met welchen Bienlein gern mischt.

Loge (hohnisch, verdchtlich gegen Ewar, Backes und Bienlein):

Viel kannst du nur reden, Rechtsgottin Wahr!

Oft schenkte Wotan den Schlechten den Sieg,
auBBer wenn er — vom Wein iiberwaltigt —
auch mal die Schurken und Schidlinge strafte.

Ein Trinker ist Wotan geworden,
so wie es Brauvater Backes gefillt,



der trage die Tage beim Trunke vertut,

an seines Bienleins Busen gebettet.

Dunkel wie Mist ist die mickrige Magd,

die ihn in trunkenen Traumen betort.

Backes winkt Loge ab. Wotan muss aufstof3en, und trinkt rasch noch mehr aus seinem grof3en

Horn. Fricka schickt ihre Dienerin Ganna zu Backes. Die lasst sich ein gro3es Horn voller Bier
geben und reicht es eilig Loge an. Dieser nimmt es zégernd entgegen und nippt am Schaum.

Fricka (versohnlich zu Loge):

Den Haustrank gab Ganna, die gniadige Helferin, dir!
Du gib uns Ruhe,

du Graukopf und fritherer Roter, dafiir.

Hier waltet Fricka mit Wotan in Frieden.

Der Herrinnen Gunst hat oft Hader geschlichtet.

Loge (streitlustig, auftrumpfend):

Sprichst du von jenen, schméhlichen Zeiten,

als du mit Wotans zwei Briidern gebuhlt hast?

Fort war dein Wotan auf Wanderschaft.

Gleich schwelgten die Schwiger in seinen Geméchern,
Willi und Weh,

frech in der Gunst seiner gottlichen Gattin.

Freya (etwas garstig gegen Loge):

Sei ruhig, du Neiding! Nimm guten Rat an.
Aufriihren soll man doch Altes nicht mehr.
Anstandig war doch die Stimmung in Walhall.
Das hab ich dort, mit herziger Frauenmacht,
gern so gefiigt.

Loge (netter, aber gleich wieder garstig):

Sittsam und sorgsam bist du, das ist wahr;
Freya, du schone, erfreuliche Frau.

Doch kenn ich den Toren mit dem du es treibst.
Z10, der Zuchtlose, hiel3 er zu Zeiten.

Zio (rasch emport):

So nennst du mich, Frechling? Sieh dich blof3 vor!
Es driangt mich dazu,
dir deinen Hochmut, hart zu vergelten!

Loge (hohnisch):

Hart warst du nicht als der Wolf sich einst nahte.
Der biss dich gemein in dein ménnliches Glied!

Zio (wegwerfend):

Meine List gliickte, und mehrt meinen Ruhm,
denn mir gelang es den Fenris zu fesseln.

Gelachter und Zustimmung kommt im Saal auf. Zios Siegesmotiv erklingt und verwirrt sich.
Das Gefolge (Chor):

Heil sei Zio, dem Herren der Liifte.
Hollische Wolfe wehrt stindig er ab,



der himmlische Gott,
Heervater Wotans Getreuer.

Loge (gegen Zio):

Doch heimlich wagt Zio sich nun, auf holprige Wege!
Dies raunten die Nornen sich zu, die solches wohl wissen.
Nicht wird er vergeblich um Freyas Hand werben.

Und dann ist es aus mit den Friichten der Jugend,

fir uns, die Fiirsten der Welt.

Freya verbirgt ihr Gesicht. Erhebliche Unruhe entsteht im Saal.
Froh (streng, begiitigend):

Was schwafelst du jetzt, von meiner Schwester?
Du roter Streithahn, nur schméhliche Reden,
bringst du in Eckes Biersaal noch vor.

Besser, steht es uns sterblichen Géttern doch an,
friedlich und froh, ja freundlich zu sein.

Fricka (mitterlich zu Loge):

Sei bitte recht freundlich zu Freya, Loge,
damit sie dich besser mit leckeren Birnen bedenkt.

Loge (verdchtlich):

Spart euch das Faseln, da denk ich an Fasolt.
Schwach ward die Schone im Reiche der Riesen.
Ich mag nun nicht, dem zuckrigen Zauber verfallen,
den dieses Weibsbild zu wirken versteht.

Da glaub ich lieber an List und Gewalt.

So hat sich einst Wotan, Walhall erworben.

Wotan (diister, betrunken):

Wabhrlich, Loge, als einst ich dich fand,
hast du dich niitzlich zu machen verstanden.

Doch wo blieb das Rheingold das wir uns gewannen?
Alberich barg es am Ende — dem Ende der Gétter.

Das Gefolge (Chor, diister raunend), Wotan teilweise begleitend:

Wo blieb das Rheingold, und wo blieb die Macht?
Stiarkere Méchte als Gotter und Menschen,
wanden sie Wotan, dem Greis, aus seinem Griff.

Loge (verdchtlich gegen Wotan):

Ja schaut ihn euch an, euren schwéchlichen Alten.
Wo blieb sein Speer, Symbol seiner Stirke?

Ein Stéarkerer schlug ihn dem Schwachen in Stiicke!
Wem lie3 er den Ring, aus Rheingold geschmiedet?
Die Walkiire tragt ihn, die Wotan verbannte!

Ein Auge gab Wotan fiir gittliche Weisheit einst hin.
Nun schaut er halb blind und betriibten Blickes,

nur in den Hellweg hinein.

Loge springt auf und beugt sich zu Wotans Hochstuhl. Er rei3t den Beutel hoch der dort hangt.
Und dann seht den Beutel, den Wotan hier birgt!



Mimes, des Mickrigen, miefiger Kopf steckt da drin.
Zu ihm geifert Wotan wenn Wut, und Weh ihn ergreifen!
Was mag ihm der Rest jenes Bosewichts raten?

Freya (elend zu Froh):

Wehe, mein Bruder, nichts Gutes hat Wotan im Blick.
Wenn dies so endet, wie es wohl muss,

herrschen bald griuliche Thursen,

und Wichte in unserer Welt,

statt ihren stattlichen Gottern.

Froh (diister gegen Loge):

Wabhrlich das Ende, wihlte uns Wotan,
als er im Anfang dem Roten vertraute.
Das zeigte sich doch, als dessen Lohe,
letztlich an Walhalls Wandbalken leckte.

Loge (zornig, verzweifelt):

Nicht jedes Feuerchen war meine Fiigung!
Wahrlich, im Weltkreis wirkt einer nicht nur,
der stirker als ich, das Schicksal der Erde gestaltet.
Auch wirken, vom heiteren Himmel hinab,
hollische Wiirmer und Wichte auf uns!

Sie lassen, zum Beispiel, von Ausgart aus,
die Augen uns unerwiinscht zittern.

Sie machen uns Pliane und fiihren die Hande;
sie maulen mit manch einem Mund.

Kaum béndigen, kann ich die eigene Klappe,
wenn sie um Kopf und Kragen mich redet!
Doch sag ich die Wahrheit, wie ich sie weil3:

Boseste Wiirmer, wollen den Weltbrand entziinden.

Zu seiner Stunde soll Schwart, der Schurke, dies schaffen!
Daran bin ich nicht beteiligt —

oder in Zukunft vielleicht!

3.1.12 Zwolfte Szene: Die Vorigen, Donner, Tuisto, die Schatten

Unterdessen 6ffnet sich erneut die Hallentlr. Donner tritt ein, stirmisch bewegt, mit seinem
Paar von Dienern, die seine Sachen tragen. Freude kommt auf. Die Musik lebt auf und wird
machtvoll. Loge flieht aus dem Mittelpunkt der Szenerie erneut auf seinen (Wieders) Sitz.

Das Gefolge (Chor, froh drangend):

Heil, Heil, dreifaches Heil sei Donner!
Du bist der Starkste der Streiter, in Eckes Wohnstatt.
Not tut uns nun deine stiirmische Stirke.

Fricka (peinlich lieb):

Heil sei dir Donner, herrlichster Diener!
Not tut uns nun deine téitliche Nihe,
da Wotan mein Gatte nur griibelt und zaudert und zagt.

Sofort tragt man fur Donner einen dritten Hochstuhl nach vorn, neben die anderen. Seine Frau
Sief reicht ihm eine Waschschissel. Doch er nimmt sie nicht, er bleibt stehen und ereifert sich.

Donner (polterig):



Mach mich nicht schwach jetzt, Sief, mit deiner Schonheit!

Horet ihr Herren und Herrier, und seid gewarnt.
Schlimmes, muss ich euch Starken nun melden.
Frevelnde Scharen von finsteren Streitern,
sammeln im Siiden bedrohlich sich an.

Froh:

Hunnen, nennt man die unholden Wichte.

Séhne der Mispel verstiarken von fern ihre Scharen.
Schwartunge heiflen sie alle, Kinder des Schwart.
Kein giitiger Gott redet gern tiber sie.

Donner (zu Froh und allen):

Hort was ich horte.

Ein Ungeist beseelt diese Horden des Unheils!
Ein schwirzlicher Schurke scheint sie zu fithren,
seit jenem Tag als Belraste zerbrach,

die Briicke die Mittgart mit Walhall verband.
Uns Gottern will Schwart, das Ende bewirken!

Wotan (betrunken brabbelnd, mit plotzlicher Wut):

Das will mit dem Speer, ich ihm verwehren!
Doch wo blieb der treffliche Gungnir, mir?

Stille tritt ein. Alle schauen wie gebannt auf Wotan. Der will nach seinem Speer greifen, doch
vergeblich sucht er ihn an seinem Hochstuhl. Backes reicht ihm rasch ein weiteres Trinkhorn.

Das Gefolge (Chor, diister raunend):

Wo blieb nun unsere Macht,

die Macht der Gotter liber die Welt?
Starkere Méchte als unsere Gotter,
sogen sie Wotan, aus seinem Sinn.

Loge (grell):

So hort mich nun weiterhin an.
Ich bin noch nicht blode wie Wotan geworden.

Ihr hortet von Schwart, und seinen Horden.

Schwarz wird der Erdkreis von Schwartungen werden,
schwarz wie die Nacht in der schiadliche Sterne thm leuchten.
Sein schwarzer Stern lodert, schlimm wie ein Wildfeuer auf!

Loge zappelt. Er muss wider Willen kichern, und wirkt etwas weibisch.
Hi, hi, hi!

Lasst euch vom schwirzlichen Unhold erleuchten.

Gonnt ihm die Macht welche Wotan gebricht.

Solchen entsetzlichen Rat, geb ich euch Géttern.
Besser wir das als das Ende das Wotan besorgt.

Auf besturzte Stille folgt ein Aufbrodeln der Erregung. Viele Gefolgsleute springen wutend auf
und reden durcheinander. Auch die Gotter erheben sich, nur Wotan bleibt wie gelahmt sitzen.
Donner (drohend gegen Loge):

Loge, wie kannst du so reden!
Widriger Wicht, willst du mit Wolfen bald speisen?
Hiite dich wohl, sonst trifft dich mein Donnerschlag, der sie erlegt.



Loge (verhalten wiitend, hohnisch):

Garstig, grollt doch der Donnergott gern.

Ich soll mich hiiten sonst haut er mich um!

Ich weil} du schldgst schnell, auf Schwichere ein.

Doch magst du schon bald deine Stdrke beweisen,

im Kampf gegen Schwart, den Kiihnsten der Schwarzen.

Dein Sieg ist den Nornen in Nah oder Fern,
bei Sonnenlicht oder im Dunkel der Nacht,
angeblich, nicht ersichtlich.

Das Gefolge (Chor, diister raunend):
Wo blieb nun unsere Macht,
mit der Macht der gealterten Gotter?

Wieder erregen sich die Gefolgsleute. Donner erzeugt mit seinem Hammer ein Donnergrollen in
der Halle, die daraufhin wackelt und staubt. Das dampft sofort die Erregung der Gefolgsleute.
Ewar steht unterdessen auf und tritt zum sich 6ffnenden Hellweg. Dort kleidet sie sich als Hella.

Donner (drohend gegen Loge):

Loge, du heilloser Fratz, heb dich fort!
Ich rote dir sonst deine restlichen Haare,
mit deinem bosen, dimlichen Blut,

so rot wie sie frither mal waren!

Keiner mag hier dein Gekeife gern horen.

Loge (gespielt angstlich, storrisch):
Also gehorch ich. Ich wei3 du schlédgst zu!

Doch vorher soll Wotan sein Machtwort noch sprechen.
Was wollt ihr dem Feindgott, ernstlich erwidern,
wenn Schwart von euch fordert die Waffen zu strecken?

Das Gefolge (Chor, diister raunend):

Ja wo bleibt die Macht, die Macht Wotans?
Stiarkere Méchte als unsere,
schenkten sie Schwart, dem Schwarzen Mann.

Zio (kampferisch):

Was will dann Wotan, halb erblindet,

wenn seine Macht, ein Feind ihm entwindet?
Loge rit uns, dem Feind sie zu lassen.

Das wir ein schmihliches Ende fiir unsere Welt.

Wotan (schreckt auf, betrunken):
Das Ende, das war's was ich wollte.
Fricka (scheltend):

Wotan, hor her!

Réuber, jetzt tu was, um uns zu retten!
Wieder mal wagt,

scheinbar nur Loge noch listig und schlau,
an unsere Rettung zu denken.

Stille tritt ein. Alle schauen wiederum wie gebannt auf Wotan, doch dieser bleibt stumm. Wotan
greift schlieBlich fahrig nach dem Beutel mit Mimes Kopf, und murmelt mit diesem. Daraufhin



zieht Froh sein Schwert. Froh macht spielerisch Anstalten damit den erschrockenen Loge zu
zerhauen. Doch dann reicht er traurig das Schwert Loge hin, in einem Tuch mit dem Griff voran.

Froh (mit heiligem Ernst):

Listiger Loge, nimm nun mein Schwert.
Belis Toter wird es genannt,

seit ich damit jenen Riesen erschlug,

der uns den Weg, nach Walhall verwehrte.
Schérfer noch ist es als Siegfrieds Schwert,
das neidliche Nothung, das Mime zerteilte.
Doch ich fiihl zu alt mich, um es zu fiihren.

Loge, schenk jenem Schwarzen mein Schwert.

Den Frieden der Gétter des edelsten Volkes entbiete ich thm.
Ich bin kein Feigling, aber ein Gott dem der Frieden gefillt.
Heil3 diesen Fremdling bei uns,

in Frieden willkommen.

Donner (rau gegen Froh):

Schweige doch Froh!

Dass Friede uns frommt, das kann ich nicht finden!
Feig und verréterisch nenne ich dies!

Weichlich verhéltst du dich jetzt wie ein Weib!

Fricka (energisch):

Und dennoch ist dies,

auch Wotans Willen und meiner.
Walvater wiirde, anders nichts fiigen,
wenn er den Willen nur finde.

Ecke (mirrisch):
Gastfreundlich muss man doch Fremden begegnen.
Wotan (larmig, betrunken):

Fremd auch war Backes, als er zu uns floh.
Die Christen, hatten zum Feind ihn erklart,
obwohl sie doch selber so saufen.

Er wurde mein Freund und Versorger.

Jetzt fiillt er mich ab,

mit Trénken die kriftig zu Kopfe mir steigen.

Loge weist Wotan auf den sehr alten Forseti hin, der mit anderen Alten in einer Ecke sitzt.
Loge (plétzlich lasterlich):

Dich treibt die Trunksucht, bald in den Tod!
Schau lieber nicht in die Goldbleche hier.
Die zeigen dir spiegelnde Lichter,

und die vergreisten Gesichter.

Wotan du darfst zu Forseti dich setzen,

Der gern mit den Altesten murmelt.

Ich aber will euch verlassen.
Besseres hab ich zu tun,
als mit euch Bloden, mich zu besaufen.

Forseti erhebt sich. Er zieht witend sein Schwert, und geht auf Loge los. Weichend nimmt Loge



das Schwert an, das Froh ihm vorstreckt. Ecke aber vertritt Loge den Ruckweg zum Hellweg.
Ecke (zornig gegen Loge):

Doch Eines, lass dir noch sagen, Loge du Listerer:
Ich mag deine Hetze, fiirderhin hier nicht mehr horen.
Wag nicht noch einmal, hier meinen Bau zu betreten!
Nicht ldnger als Gast und als Gott,

darfst du in Zukunft hier gelten.

Loge (mit spontaner Wut):

So werde ich euch, zum Wolund wohl werden ...

Plotzlich begegnet Loge dem Wachter-Gott Tuisto, der gerade eintritt, besorgt Gber den Larm.
Loge begrufdt den froststarren Tuisto Ubertrieben herzlich, und zeigt ihm das Schwert des Froh.

Tuisto, du fehltest mir noch!

Mein Erzfeind bist du, der mir so oft,

den Weg nach Walhall verwehrte.

Sieh ich verzeih dir.

Ich bin dein Freund!

Setz dich dazu und sauf mit!

Wo weiltest du draufen, mit nassem Buckel?
Hast du den Steifen auch nass dir gemacht?

Gelachter kommt in der Halle auf. Tuisto zieht langsam sein Schwert. Da wird Loge noch wilder.

Seinerzeit hast du den Steig doch bewacht,
der gerne mit vielerlei Farben erglidnzte.
Doch Belraste brach,

die Briicke nach Walhall, in Stiicke;

so wie einst Beli der Riese, der sie erbaute,
als Froh ihn erschlug, mit diesem Schwert.
Wegezoll wollte der Freche da fordern,
von seinen Gottern —

denen die Welt doch gehort!

Hoffen darfst du,

du trédger, trauriger Tropf,

dass niemals ein neuer Gevatter,

dir wieder die schimmernde Briicke erbaut,
die du bewachen dann miisstest.

Ecke (zornig zu Tuisto):

Tuisto, du kommst gerade mir recht!

Du sorgtest doch oft schon fiir Ordnung.

Im Leben kann Loge das Listern nicht lassen.
Das Gastrecht entzog ich dem Gauner,

der sich verkleidet, unter uns schlich.
Schmeif} ihn mir raus diesen Schuft!

Zdgernd zieht Tuisto sein Schwert gegen Loge. Von hinten rickt Forseti Loge immer naher, und
von der Seite her schwingt Thor seinen Hammer gegen ihn. Loge wahlt die Flucht nach vorn.
Loge (lauthals, hektisch):

Tuisto, willst du schon sterben?
Sieh doch, ein Wunderschwert ward mir zuteil,
das Froh, dem Feigling, nicht dienen mehr mag.



Mit Frohs Wunderschwert schlagt Loge Tuistos Schwert entzwei und ersticht ihn. Er seufzt grell.
Lahmendes Entsetzen packt die Anwesenden.

Tjach!

Tuisto, dein Leben ist aus!

Nicht musst du des Nachts, fiir Nachwuchs mehr sorgen,
und ihn erziehen,

mit Frauen, die du kaum kennst,
Beherrscher der Betten der Welt!

Ledig der leidigen Dienste bist du,
bis nachmals ein neuer Gevatter,
die Toten vielleicht alle aufwecken mag.

Ecke (fassungslos):

Loge das sollst du mir bii3en!

Ihr Leute, was wartet ihr noch?

Lasst dies die letzte der Schandtaten sein,
Die dieser Unheiland weiland beging.

Das Gefolge (Chor, in hellem Entsetzen):

Vorwirts thr Herrier, fasst diesen Feind!

Auf Eckes Anruf hin springen einige Gefolgsleute auf. Doch Loge halt sie mit dem Schwert auf
Abstand. Tuisto ersteht als Schatten auf und geht trage zu den Schatten auf dem Hellweg ein.
Loge huscht vor ihm hinein. Die Gefolgsleute schrecken davor zuriick den Hellweg zu betreten.

3.1.13 Dreizehnte Szene: Die Vorigen ohne Loge
Froh (gebieterisch):

Lasst mir den Flegel in Frieden.
Wichtiges trug ich dem Wichtigen auf.

Zio (kaltherzig):

Ein tragischer Totschlag war dies,
bei einem typischen Zwist.
Germanen sind gern, dazu geneigt.

Freya (erschrocken zu Zio):

Er ging in den Tod, nach Hellheim hinab.
Tuisto hat doch ihn am Ende getotet.

Froh (gelassen):

Selbst diesen letzten Weg meistert Loge lebendig!

Der Zankteufel kennt wie kein Zweiter die Kunst,
sich durch die Wege zu winden,
welche die Welten verbinden.

Aus dem sich schlielenden Hellweg tritt Ewar/Hella erneut in die Halle. Einige weinen dort um
Tuisto und beugen sich, andere setzen sich und trinken weiter. Fricka tritt wehmutig zu Ewar.

Fricka (betriibt, bittend zu Ewar):

Rechtsgottin Ewar!

Auch noch die Toten, richtest du ja.

Gut wir es doch meine Gutste,

wenn sich so manche, lebend noch zeigten,
welche die lebende Welt, herzlich vermisst.



Ewar/Erda (ruhig wie stets, leidend, zu allen Anwesenden):

Schlecht erscheint eine Welt ihren Schopfern,

wenn Schwirzliche, Schwache und Schlechte sie fiillen.
Ihr dlteren Goétter seid einfach veraltet.

Die Zeit eures Endes, steht nun bevor.

Besseres miissten die Asen doch leisten,

Welche die Gottin der Erde sich wiinscht.

Gonnt nur den Gottern von gestern,
in Ehren die ewige Ruh.

Lasst sie wie Sterbliche sterben.
Auch den gealterten Feinden,

wird es entsprechend ergehen.

Erdas Motive bereiten das Leitmotiv Wieders vor. Machtige Klange mit den Leitmotiven von
Brunnhilde und den Walkuren sowie Helgi, Schicksal, Krieg und Liebe beenden den ersten Akt.



Zweiter Aufzug — Die Hunnen kommen

3.2.1 Erste Szene (vor der Halle der Burgunden am Rhein): Alberich, Loge

Die Halle der Burgunden leuchtet am Rhein. Im Morgengrauen schleicht Loge mit den Schwert
davor durchs Gebusch. Dort trifft er Alberich an. Beide sind in bitterer Laune und reden garstig.

Alberich (bitter, jammerlich):

Loge, na endlich! Schon graut der Morgen.
Schnell fiillt die Sonne den Ather mit Strahlen.
Verhasst ist die Zeit bei uns zornvollen Zwergen,
weil sie vom herrischen Himmel uns scheidet,
der uns mit widriger Wundermacht stérkt.

Oft wiinscht Ostara, die Rote des Morgens,
Wichte und Widrige weg aus der Welt.

Fiirchten muss ich, Alberich,

dass diese Dise in Stein mich verwandelt!

Alberich packt Loge voller Furcht und Ungeduld.

Loge, du Listiger, warst du be1t Wotan?
Sag mir die Wahrheit, was hast du erreicht?

Loge (miide, vergratzt):

Fast hitten die Goétter den Garaus gemacht,
dem Gott der als Gast sich zu thnen begab.
Verzankt bin ich nun, mit diesen Feinden.

Alberich (bestirzt):

Du wolltest dir doch Wotans Wohlwollen sichern,
um damit den Ring, erneut zu gewinnen,

fiir Alberich, als deinen Freund!

Loge (garstig):

Die Steine am Strand sind mehr meine Freunde,
als tiickische Teufelchen, so wie du.

Alberich (mit plotzlichem Hass):

Dann bleib mir doch fern du Versager!
Fiir Zanker wie dich, fehlt mir die Zeit.
Der Tod riickt mir jeden Tag niher.

Loge (etwas milder):

Dann schau dieses Schwert an du Schuft!

Es ward mein Gewinn bei des Lebens Gefahr.

Zu treuen Héanden trug Froh mir den Totschlédger an,
auf dass ich ihn Schwart, dem Schwarzlichen, brachte.
Zum Freund, will Froh sich den Freundlosen machen.

Alberich (miihsam wieder milder):

Zu unseren Plénen, passt das nur schlecht.
Michtiger wiirde auch Wotan dann werden.

Loge (verachtlich):

Wotan ist alt und gebrechlich geworden.
Krumm wie sein Trinkhorn, sitzt er nur da,



und ernéhrt sich von Wecken und Wein.

Froh spielt sich auf, und Donner tut stark.
Eifrig zankt Zio, und Ecke wird unwirsch.
Mich jedoch dchten sie,

diese hochnédsigen Herren.

Ich werd ithnen zeigen,

dass ich der Schlauere bin.

Uberzugehen zu Schwart,

das tit mir Graukopf gefallen.

Mit seiner Hilfe, konntest den Ring du erhalten.

Alberich (aufgeregt):
Erlauter mir rasch deine neueste List!
Loge (tiickisch):

Das lass ich mal sein.
Was du nicht weil}t, kannst du auch keinem erzéhlen.
Die Rheintochter horchen ja iiberall hier.

Die beiden Verschworer schauen sich kurz um.
Alberich (mit besonderem Hass):

Nichts von dem Rheingold,
gonn ich den grésslichen Nixen!

Loge (garstig):

Und ich missgonne Briinnhilde den Ring.

Mit ihm ward sie wie eine Gottin so stark.
Doch hat sie die Schwichen der Weiber.
Briinstig ist sie und den Gottern ergeben.

Dem Froh hat sie stets schone Augen gemacht.
Ihm aber war, Briinnhilde zu wild.

Lindern, soll ihrer Liisternheit Drang,

ein anderer Gott.

So viel sei gesagt.

Alberich (neugierig, etwas jammerlich):

Erklar mir noch mehr!
Schwerlich versteh ich was leichthin du schwafelst,
wenn du ins Reden nur kommst.

Loge (etwas kleinlaut):

Zu Schwart muss ich mutig nun reisen.
Lerne dort mehr, wenn wir uns wieder begegnen.
Still jetzt! Da schleichen die Schwachkopfe Roms.

3.2.2 Zweite Szene: Brunnhilde, Gutrune, Hagen, Alberich, die Gefolgsleute
(Chor der Burgunden), die Rheintochter

Es wird hell. Loge und Alberich weichen ins Gebusch. Zu den Klangen einer Holzorgel tritt der
kleine Kaplan mit Monchen und Dienern auf und errichtet am Rheinufer einen Altar. Brinnhilde
und Gutrune mit edlen Frauen und Hagen mit Gefolgsleuten kommen hinzu. Im Rhein wird nun
getauft. Zu Choral-Gesangen segnet der Kaplan die Machtigen, sowie Tauflinge und Betende,
bis Hagen ihm bedeutet aufzuhéren. Der hoch behelmte Flhrer der Burgunden reckt sich und
hebt den Arm grufdend gegen den Himmel. Man hort Anklange an das Leitmotiv der Walkuren
und das Horner-Leitmotiv Fenrirs. Tief am Horizont zeichnen sich wabernd Wolfs-Schatten ab.



Hagen (forsch):

Ihr Mannen, die Messe, habt ihr gehort.

Nun hort noch was Hagen, euch dazu erhellt.
Wohl wisst ihr: Den Wotan verehrte ich viel,
mehr als den Froh, und Zio dazu!

Dem Donner auch spendete reichlich ich Dank.
Fiir Tuisto und Wieder, fiir Freya und Wahr,

den Treuen um Wotan, und Loge dem Trotzigen,
blutige Gaben — blindlings, bot ich sie dar!

(bitter)

Und dennoch traf mich das tiickische Unheil!
Schon schlug mir schwer, der reiBende Rhein,

tiber mein Haupt und die Zier meines Helms.

Ich flehte zum Flussgott!

Die weiseste Wala —

die Helle, mir heimlich verhasst —

rief ich da an!

Doch schien nur der Christus, zu Hilfe zu kommen,
ein Schelm welcher einst auf dem Wasser spazierte:

Ich schaute Jesus, den Heiland der rettet!
Die Gefolgsleute (Chor, furchtsam):

Hagen sah Jesus.
Sein Heil soll uns helfen.
Doch was, wird Wotan in Walhall nun denken?

Briinnhilde (diister):
Auch der hilft Halunken wie Hagen schon mal.
Hagen (wiederum stolz und froh):

Ich dnderte mich, und meine Meinung,

was alte germanische Gotter angeht.

Wotan ward weich, und Walhall verging ihm.

Christus erwies sich in Wahrheit als Kaiser,

wenn uns der Kaplan keinen Kappes serviert.

Sein Tod soll zum Sieg, uns fiirderhin fiithren.

Der Himmel verlangt, als Mértyrer menschliche Opfer.

Der Kaplan erschrickt, und klappert laut mit dem Altargeschirr. Hagen lasst sich nicht beirren. Er
wendet sich gestikulierend gegen Brunnhilde, redet aber etwas christlich milder und demdutig:

Ich lie3 mich taufen, so wie ihr Treuen.

Nur eine stand abseits, als Stolze, zuletzt:
Briinnhild, ich werd deinen Willen bald brechen.
Beugen, muss sich das Weib vor dem Manne,
wie vor dem Schelm der die Weiber verschmaihte.
Wohl weil3 ich dass du, die Wala noch ehrst.

Die stérkt jene Macht die der Ring dir verleiht.

Den gib mir jetzt her!
Gehorche du Grimme!
Sonst dulden wir Christen nicht ldnger dich hier!

Verlangend erhebt Hagen die Hand nach dem Ring, den die duster gekleidete Brannhilde tragt.



Zu Alberichs Leitmotiv zeigt der sich kurz im Gebusch. Als Hagen sich aber forsch Brinnhilde
nahert, weist diese ihn mit der Macht des Ringes zurick. Wie geblendet taumelt Hagen zurtick.

Aach!
Briinnhilde (hart):

Halt ein vor dem Ring, ruchloser Hagen!

Fiirchte den Fluch den ein Wicht auf ihn warf!
Die Macht dieses Ringes darf dir niemals dienen.
Heil soll er bringen statt uns zu verderben.

Dem redlichsten Recken nur steht dieser Ring,
gut zu Gesicht.

Die Gefolgsleute (Chor, leise, furchtsam):

Der Herr dieses Ringes soll helfen und retten.
Doch wessen Wille, wirkt denn darin?

Hagen (geheimnisvoll):

Es heil3t dass ein Wicht, sein Eigen ihn nennt,
den man als Konig der Alben nur kennt.

Alberich (lasterlich aus dem Gebiisch):

Bei Wotan und Loge, Fenrir und Schwart:
Noch einmal verflucht sei das Ding!

Die Anwesenden schauen sich unbehaglich um.
Gutrune (bedrohlich gegen Briinnhilde):

Hort was von Konig Gunther ich horte:

Der Meister des Ringes, nutzt eine Macht,
die einzig dem einzigsten Gotte gebiihrt.
Das heiligste Volk soll zum Heile er fiihren.

Hagen (sammelt sich):

Ich bin jetzt Fiihrer der volkischen Schar.
Viele Burgunden, und Langobarden,

Sachsen und Thiiringer, Schwaben und Bojer,
Schildungen noch, Alanen sogar,

alle so zahlreich wie zuchtlos,

zehn mal zehntausend, Zanker und Rauber,
fiihre ich an.

Und diesen traust du dich zu trotzen, Briinnhild?
Wabhrlich, du bist doch nichts weiter,
als eine diistere Witwe!

Briinnhilde (bitter, bedachtsam):

Denk dir die Seele von Siegfried, an meine Seite.

Die Faust dieses Streiters, trotze dir selbst noch im Tod!
Noch ist die heilige Stirke nicht hin die ihn stihlte.

Von Hella, der Gottin der Toten, schien sie zu stammen.

Hagen (hektisch gegen Briinnhilde):

Hier unter Christen,
kann diese heidnische Macht,
dir lang nicht mehr dienen.



Den besseren Beistand aus Rom,

hat uns der Klerus beschert.

Der Hofkaplan hier, der sagte voraus,
dass sein Christus zu Siegen uns fiihrt,
so wie den Kaiser, den Konstantin,
der einst das Kreuz sah und siegte.

Hagen beugt sich herrisch zum angstlichen Kaplan.

Ist das nicht so?

Sag uns noch mal, was uns bevorsteht,

du Betbruder du.

Hagen zieht den Kaplan am Armel zu sich, und legt ihm schwer den Arm um die Schultern. Der

kleine Mann wagt es kaum den Blick zu heben, und er bleibt stumm. Mit zittrigen zwei Fingern
deutet er auf seinen Altar. Gutrune packt das dort aufgestellte groRe Kreuz und hebt es hoch.

Gutrune (hell):

Im Zeichen des Todes tat Jesus ein Wunder,
als jenem Kaiser den Sieg er verhieB3.

So wie der siegte, siegen auch wir,

wenn es dem untoten Jesus gefillt.

Die Gefolgsleute (Chor, verwirrt):

Seht doch was Gutrune tut, ja die Blonde!

Sie zeigt uns das Kreuz, Konstantins Zeichen.
In seinem Zeichen, sollen wir kdmpfen.

Den Sieg prophezeit uns der kleine Kaplan.
Hurra fiir das Kreuz und den Sieg!

Briinnhilde (warnend):

Euch droht der Tod auf der Folter,
wenn euch die Hunnen tiberwéltigen.

Hagen (barsch):

Schwarz wird das Land, von ihren Scharen.
Wie Sintflut und Wirbelsturm sollen sie wiiten.

Gutrune (beschworend, reiflerisch):

Doch miissen den Tod wir nicht fiirchten!
Als Mirtyrer werden wir seliger sein,
wenn uns die Mutter vom Tode erweckt,
Maria die Jesus als Jungfrau gebar!

Die Gefolgsleute (Chor, rau):

Ha, ha, ha, ha.

Was fiir ein Schmarren ist das!

Schon manche Keusche, kam schnell zum Kinde,
als wir hier Hauser und Hofe verheerten.

Gutrune (angstlich):

Jesus gebot uns in Einfalt zu glauben.

Wer glaubt, der wird keine Gréuel erleiden;
in Hellheims tiefstem Verlies,

unten, dort wo das Ungetiim weilt,

das sich von elenden Seelen erndhrt.



Briinnhilde (emport):

Das halt ich fiir hasslich erfunden,
dass Hella die Schatten noch schindet,
und sie wie Schmorbraten brét.

Alberich (hetzerisch zischend aus dem Gebiisch):

Doch ist es wahr!

In einer Grube voll Schlangen,

Halt Hella die Schurken gefangen,

die Eidbruch und Mord einst veriibten.
Die Géttin der Erde ist grasslich gemein!

Erneut schauen sich viele Anwesenden suchend um, aber Alberich bleibt unentdeckt.
Hagen (triumphierend):

Aus Hellheim soll Jesus zuriickgekehrt sein,
was Balder, dem Blonden, keineswegs gliickte.
Es spukte der Jud, dann heimlich herum,
bevor ihn der Himmelsgott holte;

Helias, Herr dieser Welt.

Gutrune (grell):

Uns allen steht solches bevor.

Grol3 werden wir einst im Weltraum geehrt,
wo Christus mit seinen Kapaunen,

wie Wotan ein Walhall bewohnt.

Hagen (traumerisch):

Er wird uns in Engel verwandeln.
und zaubert uns Zuber voll Wein,
so wie er in Kana zum Einstand es tat.

Gutrune (hingerissen):

Doch peinigt er dort erst die Liigner und Siinder,
in einem Pfuhl, voll brennendem Pech.

Die Gefolgsleute (Chor, einfaltig):

Oh, oh, oh, oh!
Da mochte ich nicht mit dabei sein.

Dusternis erfasst die Schar vor der Halle. Da schiebt sich Alberich nahe hinter Hagen heran.
Hagens Strafpredigt (getragen, ergeben), von Alberich im Duett begleitet:

Vertraut nicht auf jegliche Waffen.

Ein Christ ist zur Bul3e erschaffen.

Hofft nicht auf Heil, in dieser Welt!

Hort was die Bibel am Ende verheif3t.

Sehr bald will uns Jesus, nochmals beehren,

mit strafenden Engeln und fallenden Sternen,

um diese scheill Welt, in Scherben zu schmeif3en,
als Rache, weil er am Kreuze verreckte.

Der Wille der Wichte im Himmel, wird so getan.
Das ewige Ende der Erde erfiillt Gottes Plan.

Briinnhilde (dramatisch wie eine Seherin):



Das wird den Wolfen des Fenris gefallen:
Gierer und Frecher, Hetzer und Gram,
verschlingen dann Sonne und Mond.

Gutrune (ekstatisch gruselnd):

Doch das darf uns Christen nicht kiimmern.
Nach jener Wolfszeit, will uns Herr Jesus,

mit einem Fahrboot zum Himmel hoch fahren.
Er wird wie die Sonne selbst leuchten.

Die Gefolgsleute (Chor, skeptisch):
Ach so und aha!

Gutrune (frommelnd):

Vertraut nur dem Fihrer, ihr Treuen!
Hagen (zankisch gegen Briinnhilde):

Dies haben wir alle im Taufbad bekréftigt,
bis auf Briinnhilde.

Brinnhilde (beherzt):

Ich fand eine Macht die mir méchtiger scheint,
als jene ferne der finsteren, stérenden Sterne.
Mich leitet die Weisheit der Wala der Welt.
Erda, weill mir mit Runen zu raten.

Gutrune (giftig, unstet):

Doch droht die Gewalt, des Gottes der Welt!
Du hiite dich, vor diesem Schwarzen!

Hagen (unsicher):

Uber uns Christen, hat jener Mohr keine Macht,
weil Jesus, der Christus, weit iiber ihm wohnt.

Briinnhilde (verlegen, vorsichtig gegen Hagen):

Von deinen Gottern, weil3 ich zu wenig.

Es heil3t nur von Wieder, dem schweigsamen Wilden,
dass er als Wiederchrist kim um zu siegen,

tiber die wolfischen Scharen des Schwart —

statt voller Wehmut die Welt zu verwerfen,

und sich in den finsteren Himmel zu fliichten.

Lastendes Schweigen tritt ein, wahrend die Motive Erdas und des Ringes sich mischen.
Die Gefolgsleute (Chor, wehmiitig):

Das war die Welt des germanischen Glaubens.
Wenn wir der Wala den Riicken zu kehren,
weicht ihre rettende Weisheit von uns.

Alberich (eifernd aus dem Gebiisch heraus):

Briinnhild, blaudugiges Biest!
Hagen mein Sohn, hor meinen Rat:
Schau dass die Schwitzerin schweigt.

Hagen (bestiirzt):



Hortet ihr Jesus wie ich ihn vernahm?

Héangt diese Heidin fiir Heervater auf,

wenn sie den starren, trotzigen Hals,

vor Jesus dem Blodmann nicht beugt.

Alberich verbirgt sich, als Hagen sich vergeblich umschaut. Wild rudert Hagen mit den Armen

und nimmt seinen hohen Helm ab. Die Mannen verharren unsicher. Der Kaplan wascht sich
zittrig die Hande. Da tritt Gutrune unsicher vor Brinnhild.

Gutrune (unsicher, hohnisch):

Dies sollen die Gotter entscheiden.

Wenn du dem Wiederchrist dergestalt traust,
dann hol thn zu Hilfe, Walkiire!

Mag er als dein Streiter die Stimme,
erheben fiir dich und dein Heil.

Briinnhilde (etwas mutlos):

Als schweigsam ist Wieder bekannt.

Der ewige Heiland, soll er nicht sein.
Und dessen Zeichen, sehe ich nicht,

da jenen Messias die Welt noch vermisst,
so wie die Juden es lehren.

Was ich jedoch, schmerzlich jetzt spiire,
1st dass mir Wotans wiitende Macht,
mir so vertraut, die immer mich fiihrte,
wie mit den Winden verweht!

Hagen (hamisch, mit neuem Mut):

Ja, mit des zaudernden Zauberers Macht,
verweht jetzt auch deine, Walkiire.

Gefesselt bist du mit den Stricken der Nornen,
die bald dir den Nacken beengen.

Gutrune (beschamt zu Hagen):

Frag erst nach Siegfrieds Gold seine Witwe!
Nicht hiangen soll sie, bis wir es haben.

Hagen (herrisch zu Briinnhild):

Walkiire rede!

Wo ist das Rheingold, welches der Drache verlor?
Es ist Siegfrieds Erbe, und steht seiner Ehefrau zu.
Und die war Gutrune,

nach kirchlichem Recht, das kiinftig hier gilt!

Du schuldest ihr deshalb den goldenen Ring!

Briinnhilde (rau und verwirrt, dann kréftig und klar):

Das Rheingold gehort in den Rhein!

Erneut ertont Orgelmusik. Der kleine Kaplan macht vor Brunnhilde das Kreuzzeichen und will
ihr den Ring von der Hand ziehen. Doch diese hebt die Ringhand hoch, aus seiner Reichweite.
Die Macht des Ringes manifestiert sich. Brunnhildes Stimme festigt sich und wird machtvoll.

Ich rufe nun Erda zu Rate!
Es mag mir die Goéttin erneut,
die rettenden Rheintochter senden.



Die Rheintdchter erscheinen. Man hort vom Rhein her leise klagend ihre typischen Gesange.
Die Rheintochter (im Chor, bedriickt und etwas gehetzt):

Wagalaweia, Wagalaweh! Wallaleh und ade!
Rheingold, reichliches Gold, das von uns wich,
seit Urzeiten unser Geheimnis und Gliick!

Im seligsten Spiel, umschwammen wir dich.
Doch dein Verlust tat uns weh.

Die Gefolgsleute (Chor, erstaunt):

Hort ihr das, auch? Hor doch Herr Hagen!
Da singen Sirenen im Rhein.
Oft warnen sie lieblich vor Unheil die Leut'.

Hagen (grimmig):

Da hor ich grundsatzlich nicht hin.
Gutrune (abgewandt):

Ich hor nur den wispernden Wind.
Alberich (hetzerisch):

Oft schon betorten sie Schiffer,
um sie ins Unheil zu ziehen.
Ihr Leute, ihr solltet sie flichen!

Hagen (ergeben zum Himmel hoch):

Heiligster Vater, die himmlische Hetze macht Sinn.

Hagen schaut nun himmelwarts. Doch wie gebannt lauschen die Anderen den Rheintochtern.
Briinnhilde (grimmig gegen Alberich):

Ich warn vor dem Bosewicht Alberich euch!

Flosshilde (tragisch):

Rheingold, unreines Gold!
Es ging uns verloren, und wurde verdorben.
Alberich hat diesen Frevel veriibt.

Wellgunde (melodramatisch):

Das Klauen, ist keine Kunst.
Alberich fehlte die gottliche Gunst,
um seinen Ring, so richtig zu nutzen.

Woglinde (feierlich):

Da hat er die Habe verflucht.
Nun giert sein Sohn wie von Sinnen danach.
Unbheil bringt Hagen, tiber sein Land.

Die Rheintochter (im Chor):

Brinnhilde du Schone!
Walkiire warst du gewesen!
Meide den christlichen Unverstand.

Besseres wissen wir dir, von der ...
Walaleia, Walagalora, Weialalei?



Beim Himmel, oh wei!
Die Rheintdchter winden sich. Der Name der Erdgattin will ihnen zunachst nicht mehr einfallen.

Woglinde (zu Briinnhilde):

Sei bass gewarnt vor Hagens Wahn:
dass er der Herr dieser Welt werden konne.
Sei bass gewarnt, Briinnhilde, von der ...

Die Rheintochter (im Chor):

Wagalaweia, Wallalaga, Walada —
der Wala Ewar —
wabhrlich so lautet der Name,

Flosshilde (verehrend):

der goldensten Gottin der Erde,
des schauenden Heilands herrlichster Schatz;

Wellgunde (etwas tibertreibend):

die mit ihm zugleich,
im Sieg erst ersichtlich,

Woglinde (etwas furchtsam):

gottlich erglédnzen einst darf;
damit man zuvor ihr den Sieg nicht raubt —

Die Rheintochter (im Chor):
so wie das Rheingold man raubte.
3.2.3 Dritte Szene: Brunnhilde, Gutrune, Hagen, Alberich, die Gefolgsleute

(Chor), Etzel und Hunnen, Helgi

Die Sonne bescheint die Burg. Mit dem Nebel weichen die Rheintdchter. Zu rohen hunnischen
Klangen treten Etzel und Hunnen sowie Helgi auf. Hagen tritt ihnen ziemlich grimmig entgegen.

Hagen (kalt):

Nun endlich zu Etzel, dem Fiirsten der Fremden.
Du harter Hunne kamst zu uns geritten,

um uns mit deinem zernarbten Gesicht,

Zeugnis zu geben von deiner Natur.

Sag uns, was du hier suchst!

Etzel z6gert und rauspert sich laut. Er ist kein guter Redner des Deutschen, und hat Hagen
offenbar nur schlecht verstanden.

Etzel (eher milde, ausdruckslos):

Héam!

Ich suche Streit, mit allen,

die storen auf unseren Wegen.

Stark sind wir Hunnen und herrisch wie Hengste der Steppe!
Starker wird unser Heerbann noch werden,

wenn unser Konig, Octar der Kiihne,

bald euch Burgunden befehligt.

Hagen (erregt, barsch):

Das darf wohl nicht wahr sein!



Wenig verstehst du von unserem Wesen;
du Wicht aus den 0stlichen Weiten.

Die Gefolgsleute (Chor, emport):

Wie kann dieser Kleine es wagen,
hier in der Fremde vor Hagen dem Fiihrer
so frech aufzutreten?

Helgi (verlegen):

Weil Etzels Reiter so zahlreich sind,
und trefflich zu schieflen verstehen.

Die Mannen raunen aufgeregt. Etzel wendet sich an Helgi und lasst sich flusternd Ubersetzen.
Der Gote hebt begutigend die Hande. Da erschrickt Brunnhilde und raunt Gutrune zu:

Briinnhilde (verzagt):

Schau da steht Helgi!

Das ist der Held, den auf dem Hellweg ich traf!
Ihn heilte Hella, von einem tédlichen Hieb!

Ihr Mitleid bewies sie dem wichtigen Mann.

Gutrune (bitter):

Das Ungetlim, ha!

Unheimlich ist sie den Heiden sogar.

Die Hunnen erschuf sie, um uns zu strafen.
Als Gottvaters Geil3el, sind sie gemacht.

Alberich (aus dem Gebiisch heraus, besonders garstig):

Hella erschuf alle Scheusale einst,
um damit die Welt zu verderben.

Helgi (milde tadelnd):

Die Hunnen, sind keine Scheusale!

Sie suchen doch Hilfe bei euch,

um in Europa sich gut zu entwickeln.

Etzels Volk sucht fortwiahrend Frauen,

fiir Octar den Heerwart und all seine Herren.
Wir fahnden nach Frauen, edelster Abkunft,
nach besseren Briuten,

als in den Horden der Hunnen man findet.

Hagen (hin zu Briinnhilde):

Wohlfeile Braute, hiatten wir wahrlich zu bieten.
Schau auf die schwarze Witwe da vorn.
Briinnhild kann reiten, ldstern und streiten.

Etzel nickt, wahrend Helgi leise Ubersetzt. Rasch zeigt er jedoch mit dem Finger auf Gutrune.
Etzel (verlangend):

Da diese Lange! Wie lautet ihr Name?

Hagen (unwillig, verlegen):

Die goldige Dame? Sie heif3t Gutrune.
Tochter der Kriemhild von Siegmund ist sie,
aus Urmutter Utes, uralter heiliger Sippe.



Ihr Gatte war Siegfried, doch der ist nicht mehr.
Bei der Erwahnung von Siegfrieds Namen kommt leise Unruhe auf unter den Burgunden.

Die Gefolgsleute (Chor, raunend):

Ja Hagen erstach ihn, Siegfried den Stérksten.
Das war weil Gutrune den Geist ihm verwirrte.
Ungetreu ward er, durch ihren tiickischen Trank.

Alberich (aus dem Gebiisch heraus, hetzerisch):
Siedewerk nennt man die hitzige Kunst dieser Hexe.

Jetzt wird die Stolze von Jesus bestraft.
Etzel hort nicht zu. Er reckt sich und beschaut und betastet Gutrune frech. Dann wirkt er froh.

Etzel (freudig):

So ist sie zu haben! Herrlich, ich nehm sie.
Als Brautpreis biete ich Pferde euch an,
und reiche Gewinder, aus Seide gewirkt.

Helgi (zynisch zu Gutrune):
Etzel der Edelmann,
wird dich begeistert begatten.

Etzel reicht Hagen seine Hand hin, und erwartet wohl dass dieser einschlagt, um den Handel zu
bekraftigen. Doch dagegen protestiert Gutrune mit entsetzter Stimme.

Gutrune (entsetzt, flattrig zu Hagen):

Hagen, verschacher mich nicht an den Hunnen.
Der Knirps ist doch einen Kopf kleiner als ich!

Hagen (tiickisch boshaft):

So diinkt es dir kliiger, des Konigs Gemahlin zu werden?
Das konnt ich verstehen.

Helgi (humorvoll):

Octar der Heerwart ist auch nicht viel grofer.
AuBlerdem gilt er als schon wie ein Schwein —
dh Schwan wollt ich sagen.

Gutrune schaut auf Etzel mit Widerwillen herab.
Gutrune (tapfer):

Ich stelle mir vor dass ich Kinder krieg,
von so einem gelblichen Kerlchen.
Widrige Wesen, unwert der Wonne, wéren sie mir.

Briinnhilde (kalt gegen Etzel):

Kalt wiirden Etzel die Glieder wohl werden,
wenn er Gutrune ins Bett sich befiehlt.

Helgi (zu Brinnhilde):

Darob, ihr Damen, seid unbesorgt.

Etzel hat etliche Weiber zum Wirmen,
Damen und Luder aus vielerlei Landern.

Nur Octar der Heerwart, hilt sich noch mehr.
Manche gehen verloren auf Reisen.



Denn nur wer gefillt, kriegt ab von den Speisen.

Gutrune (entsetzt):

Hach!

Gutrune jammert entsetzt auf. Gelachter kommt auf bei den Gefolgsleuten.
Die Gefolgsleute (Chor, heiter, entsetzt):

Ha, ha, ha, ha,

hort euch das an!

Hagen (verachtlich):

An seiner Herde von Schlampen im Stadel
erkennt man bei Hunnen den méchtigen Mann.

Spontan gibt Etzel Gutrune einen Klaps auf den Hintern.
Etzel (zu Hagen):

Befiehl dass sie sanfter bellt, Siegfrieds Sii3e.
Mich kitzelt der Klang wenn sie klafft.

Hagen reagiert nicht. Doch nun tritt Briinnhilde kampferisch zwischen Etzel und Gutrune.
Briinnhilde:

Siegfrieds Gemahlin war eigentlich ich.
Ich hab seinen Tod zu beklagen.

Hagen (unfroh):

Siegfried war Briinnhilds, treuloser Trottel.
Im Totenbett noch, hat er sich zu ihr bekannt.

Etzel wirkt kurz irritiert. Doch energisch nickt er.
Etzel (befehlsgewohnt zu Hagen):

So hatte der Held, also zwei Frauen.

Das soll mir recht sein, denn ich nehm beide:
die Herrische fiir meinen Konig,

die Hiindin fiir mich.

Gutrune (entsetzt):

Oh heiliger Vater im Himmel, hilf!
Gutrune bekreuzigt sich und schaut nach oben. Auch Etzel wendet sich daraufhin himmelwarts.
Zios Leitmotiv erklingt. Etzel wird unfroh, als Briinnhilde die Hand mit dem Ring gegen ihn hebt.
Briinnhilde (herrisch gegen Etzel):

Willst du mich erwerben?

Dann komm und kdmpfe mit mir.

Ich geb dem Stérksten allein mich geschlagen.
Wotan gewéhrte mir einst diese gottliche Gunst.

Etzel (etwas erschiittert):

Ein Greifvogel flog mir heut morgen voran.
Das gilt mir als Zeichen von Zio,

wie hier der Himmelsgott heifl3t.

Uns Hunnen verheil3t dieser Herrgott den Sieg.

Briinnhilde (streitbar):



Dann kdmpfe um mich wie ein Bussard, um seine Beute.

Brunnhilde benutzt die Macht des Ringes um Etzel zu bannen. Etzel weicht erschrocken zuruck.
Wie zuvor berat er sich leise mit Helgi. Dann befiehlt er ihm laut:

Etzel (zu Helgi):

Helgi, die glatteste Zunge des Heeres fiihrst du!
Als Octars Gesandter, kamst du mit mir.

Er schickte als Brautwerber dich in die Welt.

Du darfst fiir den Konig ins Kampfgeviert treten.
Du Gote vom Danpr, wo Hunnen jetzt herrschen,
wirf thm die herrische Frau, zu Filen.

Die Gefolgsleute und die Hunnen flustern aufgeregt. Man reicht Helgi Helm, Speer und Schild.
Auch Brinnhilde wird gewappnet. Helgi scheint dies wenig zu gefallen. Er kreuzt mit Brinnhilde
kurz die Speere. Doch dann weicht er vor ihr zurick, benommen von der Magie des Rings.

Helgi (weichlich):
Eigentlich fechte ich Edelmann nicht gegen Frauen.
Briinnhilde (kriegerisch):

Der Beste nur kann mich besiegen.
Zum Lohn, soll er mich kriegen.

Helgi (schiichtern):

Eigentlich ist, wenn ich ehrlich sein soll,
Herr Walter das bessere Hau-Schwert im hunnischen Heer.

Er dreht sich um zu den Hunnen. Dazu lachen die Gefolgsleute der Burgunder und auch die
Hunnen. Schnell gerat daraufhin Helgi in milde Wut.

Die Gefolgsleute (Chor, hohnisch):

Jetzt zieht er den Schwanz ein, dieser Schonling.
Ein Hund der Hunnen, ist er doch nur.

Helgi (leicht wiitend, aber doch witzig):

Ich tote den Hundesohn, der mich verbellt!

Mit einem mutigen Ausfall-Schritt springt Helgi auf Brinnhilde zu. Er schlagt Brinnhildes Speer
zur Seite und zerrt ihren Schild nieder. Dann umschlingt er sie begehrlich. Brunnhilde 1asst ihre
Waffen zu Boden fallen. Stumm verharren sie so. Dann geht Helgi, um seine Waffen abzulegen.

Etzel (erleichtert):

Da hat diese herrische Hexe,
wohl ihre Kampfkraft, weit iiberschétzt.

Hagen (verachtlich):

Ganz aus der Ubung ist Briinnhild,
und nicht mehr die Jiingste.
Kriftigen wird sie die Reise zu Octar, dem Konig.

Brinnhild (klagend):

Mir geht die Macht ab die Wotan, weiland mir wirkte.
Zwar kann ich der Kampfkraft des Ringes gebieten,
den mir einst Siegfried als Siegespfand gab;

nur gehorcht die Magie mir nicht gut.

Helgi (verlegen):



Doch steht dir Prinzessin der Goldring, gut zu Gesicht.
Briinnhild (scheu):

Ich denk dass der Goldring, Gutes bewirkt.

Feinde und Biester begehrt er zu binden,

sie magisch zu fesseln, und zu zerstreuen.

Ein Fluch liegt auf ihm, und der ldsst uns irren und leiden.
Boses erregt und verdreht und verteilt dieser Ring,

um zu verhindern dass Unheil zur Unzeit sich zeigt.

Doch bringt dieser Ring uns den gottlichen Geist.

Aus ihm spricht die sanftere Stimme der Macht.

Durch ihn wirkt der zértliche, gottliche Zauber.

Machtig ertont das Motiv des Liebeszaubers. Helgi und Brinnhilde wenden sich einander zu.
Als Helgi sich buckt um Brunnhildes Waffen aufzuheben, nimmt sie sein Gesicht in ihre Hande.

Helgi (liebreizend) und Briinnhilde (scheu) im Liebes-Duett:

Die Augen verziert dir das frischeste Blau.
Ich ahnte es eher als dass ich es sah.
Wiinsche des Herzens, lenken die Blicke.

B: Du bist nur ein loser Geselle,
und doch, erweckst du im Herzen mir Weh!

H: Du bist eine altliche Dame,
doch wird mir ganz warm, wenn ich dich seh!

Das Herz ist ein seltsames Ding.

Es fiigt wie ein magischer Ring,
Menschen ganz plétzlich zu Paaren,
die vorher sich unvertraut waren.

Da wird mancher Kehlkopf zum Klo8.
Und schnell liegen Nerven dann bloB.

H: Mit dir in den Armen, fiihl ich mich groB.
B: Ach Liebster, lass mich mal los!
Als Helgi sie schiichtern loslasst, wendet sie sich heftig ab.

Alberich (aus dem Gebiisch, warnend):

Jetzt tut sie traulich, die heidnische Hexe.
Doch wabert gewittriges Boses in ihr.

Die Gefolgsleute (Chor, furchtsam):

Dies brachte uns Siegfrieds Verderben.
Nur deshalb vermochte den Ring sie zu erben.

Brinnhild (dister):

Die Liebe zum Leben, liel thn mich finden.
Erda, wollte erneut an die Erde mich binden.

Helgi (glaubig):

Die Liebe ist doch, die machtigste Macht!
Dies lehrte im Ostland ein Heiliger mich.
Heljas der Heiland besiegt selbst den Tschjort,

den schwirzlichen Satan mit ihr.
Hell leuchtet das Licht seiner Weisheit, in seine Welt.



Gutrune (dister):
Doch wirft Gottes Licht leider schreckliche Schatten voraus.
Briinnhild (z6gernd, dann immer unheilvoller):

Der Zauber der Liebe, lie3 mich den Zweikampf verlieren.
Einzig an Erda, konnte ich eben nur denken.

Der Goldring, scheint ihren Gatten zu zeigen,

den sie dereinst als Erloser umarmt.

Doch kommt mir von diesem die Kunde kaum zu.

Nicht wag ich so weit in die Zukunft zu sehen —

mit meiner Zauberkraft — bis er sich zeigt,

weit nach der Endzeit die nahe jetzt ist,

wo Fenrir der Werwolf, Wotan sich fiangt und zerbeif3t;
und Wieder aus Rache den wolfischen Rachen zerreif3t.

Brunnhilde I6st sich von den Burgunden und tritt bitter zu Helgi.

Eine von Wotans Walkiiren war ich.

Doch sterblich und schwéchlich, lief3 er mich werden.
Zu weich war ich Wotan, zu wild meinem Mann.

Mit Miihe nur trieb mich zu weiteren Taten mein Mut.

Helgi (schmeichelnd):

Du wirst eine Gattin nach meinem Geschmack.
Sag nicht, dass du die Liebe nicht spiirtest,
die dir entbrannte, an meiner Brust.

Brunnhilde aber schwelgt in Erinnerungen an Siegfried, und verhartet sich.
Brinnhild (verhartet):

Sicherlich liebte ich Siegfried zu sehr.
Der Sehnsucht nach dir, entsage ich besser sofort.
Du hast mich erobert. Zu frech fand ich das.

Helgi (wendig):

Dann frag ich mit Demut Verzeihung dir ab.
Gib mir deinen Frieden, michtige Frau!
Die Urfehde heisch ich von dir, mit deiner Hand.

Briinnhild (verwirrt):

Um meine Hand héltst du an?

Helgi reicht Briinnhilde die Hand zur Beendigung des Streits. Zégernd nimmt sie diese an. Dann
sinkt sie ihm sehnsulchtig in die Arme. Zu den Klangen des Liebeszauber-Motivs kisst Helgi sie
verlangend, vergeblich von hunnischen Klangen und dem Etzel-Motiv gestdrt. Brinnhilde reif3t

sich los aus Helgis Griff und hebt ihren Speer auf. Sie geht zur Seite ab, alle anderen zur Halle.

3.2.4 Vierte Szene: Briinnhilde, Hagen, Alberich

Am Nachmittag ist das Rheinufer menschenleer. Brunnhilde legt erhitzt ihr Kleid und den Speer
ab, geht ins Wasser und badet. Heimlich hinzu kommt Hagen, wobei Alberich ihn im Gebusch
beschleicht. Hagen nimmt Brinnhildes Kleid an sich. Brinnhilde stellt Hagen emp0ort zur Rede.

Briinnhilde:

Hagen! Was tust du?
Schéamst du dich nicht?

Hagen (rau):



Du solltest dich schdmen, heidnische Hexe!
Wie blode, du mit dem Goten anbandelst!

Er mag galant sein und flink wie ein Falke,
Doch deiner Hexerei, kommt Helgi nicht bei.

Briinnhilde (herrisch):

Auf uns wirkt der Liebe Magie.
Octars Gesandter erlag ihr im Siege.
Doch davon nichts weiter.

Was weilit du von Liebe und Wonne, du Wilder?
Kalt wie ein Gletscher auf Island bist du.
Gib mein Gewand mir zurick!

Hagen (kalt):

Das tu ich, sobald du dich taufen lasst!

Schlimm fillt es auf dass du Schlange dich windest,
und dich vor unserem Klerus nicht kriimmst.

Wenn du noch Heidin zu bleiben gedenkst,

dann geh doch nackt, wie einst die Germanen.

Du fandest so rascher den richtigen Freier,

wenn dir der Konig der Hunnen nicht passt ...

Hagen verhalt plotzlich und lauscht. Alberich raunt ihm aus dem Gebusch her etwas zu.
Alberich (mit Miihe salbungsvoll wie ein Kleriker):

Hagen, mein Sohn! Lass mich dir helfen.
Streng schaut dein Vater vom Himmel herab;
und seine Stimme, die spreche ich.

Stell dieser Frau, doch forsch deine Fragen.
Kundig ist Briinnhild in magischen Kiinsten.

Hagen wird heftig erregt. Er schaut sich vergeblich um nach Alberich, der sich wieder verbirgt.
Hagen (vertraulich zu Briinnhilde):

Doch warte ein Weilchen, lass mich bedenken.
Tunlich, rate mir Trostliches, weise Walkiire.
Ein volkisches Heer will ich fiihren,

gegen die Hunnen, nach heimlichem Plan!
Was meinen die Gotter Germaniens dazu?

Briinnhilde (kalt):
Frag doch die romischen Minnlein, die du so magst.
Hagen (vertraulich):

Den Klerikern traue ich kaum.

Zu sehr bin ich Schuft, in Blutschuld verstrickt,

so wie du auch.

Vergiss nicht, dass wir verschworen einst waren!
Wir beide, hassten doch Siegfried, bis auf den Tod!

Briinnhilde (wehmiitig):

Im Tod erst erkannte er, dass er mich liebte.
Als es zu spit war, starb da mein Hass.
Das leg ich den Méchten des Schicksals zur Last.



Hagen (drangend, verstohlen):

Jetzt hast du Grund, den Herrscher der Hunnen zu hassen.
Gebrauch diesen Goldring, gegen den Geilen!
Er bringt das Verderben das Octar verdient!

Brinnhilde (zégerlich):

Das ist nicht einfach, mit diesem Ring.
Kiimmerlich wirkte ich doch, als ich kimpfte.

Hagen (wegwerfend):

Kéampfer genug, stellt mir mein Heer.
Wenn Tausende fielen, tit mir das passen,
denn knapp ist die Kost ldngst geworden.

Octar den K6nig, konnt' ich mit Arglist besiegen.
Dazu riet heimlich, Etzel, der Harte.

Gutrune kriegt er, als dreizehnte Gattin.

Schon sieht er sich selbst, als hunnischen Heerwart.
Seherin, sag mir dazu was du siehst.

Briunnhilde (z6gerlich, diister):

Ich seh zu wenig von wichtigen Schlachten.
Streitrunen miisste ich schneiden zuvor,
die uns den Weg ins Verderben dann wiesen.

Mancherlei Sorge plagt meinen Sinn.

Viel deutet auf furchtbares Unheil mir hin,

das uns der Schwart, ein Feindgott, bewirkt.
Wotan jedoch, hilft mir mit Weisungen kaum.
Andere Gotter gestalten das grimme Geschick.

Gonne mir Zeit fiir die Antwort!
Hagen (barsch, dann verlockend):

Die Zeit sollst du haben — wéhrend du badest.

Sag mir den Sieg gegen Octar voraus,

und sorg auch dafiir mit dem Ring!

Dann kriegst du die Kleidung zuriick,

und glatte Gewinder aus Seide dazu,

und aus des Konigs Schatulle Kleinodien noch,

kostbarer als deine kleidsamen Spangen.

Hagen geht abrupt mit Brinnhildes Kleid und ihren beiden edlen Schulterfibeln ab. Alsbald tritt

Alberich geduckt aus dem Gebusch hervor. Er entfaltet ein Gewand und zeigt es der badenden
Brunnhilde. Es ist ein schimmerndes, langes, weiles Schwanen-Gewand mit Flligelarmen.

Alberich (bemiiht nett, aber auch héhnisch):

Wen schaut da mein Blick? Briinnhild die Bose,

die ihren Helden und Herrn, an Hagen verriet.

Bist du in Bedridngnis, und musst deinen Busen verbergen?
Helfen, konnte dir Nebelheims Herr.

Schau das Gewand hier! Ich lie3 es wirken,
von meinen Konnern, den Meistern der magischen Kunst.
Dies Schwanen-Kleid wiird ich dir schenken.

Briinnhilde (verwirrt):



Nicht unschon, schaut es ja aus.
Doch was fiir Haken verheimlichst du mir?

Alberich (stillich):

Trau mir du treulose Treue!

Wohl weil} ich warum du viel badest.

So suchst du dich zu verjlingen,

fiir diesen herrlichen Goten, Helgi den Geilen!

Da soll dir die schwankende Brust doch schon stehen.

Briinnhilde (emport):

Was weillt denn du Wicht, von meinen Wiinschen?
Unsittlich ist es im Holze,
heimlich nach Frauen zu forschen.

Alberich (gonnerhaft):

Starken will ich die gestiirzte Walkiire,

welil ich euch schéitze, ihr wilden Schéitzchen.

Mit diesem Fluggewand, konntest du kithn wieder fliegen!
Storrische Dame, stell dir das vor:

Frei mit den Schwinen, flogst du davon,

immer sobald, der Sommer vergeht.

Briinnhilde (sinnierend):

Gern wiird ich wiederum fliegen.
Doch wo flog ich hin?

Alberich (scheinbar entsetzt):

Was ist das fiir eine Frage!

Im Garten von Idun ist Freya zu finden,

welche die Friichte der Jugend vergibt.

Die Apfel und Birnen, Zwetschgen und Datteln, Marillen und Kirschen,
machen dich frisch wie ein Médchen.

Briinnhilde (widerwillig):

Das leuchtet mir ein wie der Vollmond bei Nacht.
Angenehm ist es in Idun wie nirgendwo anders.
Doch kenn ich dich Tropf, und trau dir nicht recht.

Brunnhilde reckt herrisch den Ring aus dem Wasser. Dessen Magie manifestiert sich.

Schau her, du Schleicher im Holze!
Sag jetzt die Wahrheit, widrigster Wicht!
Ich zwinge dich, mit meinem Zauber dazu.

Heljas, hei3 ich den hehrsten der Ringe!
Er holt Gottes Weisheit hinein in die Welt.
Auf giinstigen Handel hoffst du gewiss!
Du Nibelunge, gierst nach dem Ring.
Niemals, denk ich, darfst du ithn haben!

Alberich (verwirrt, zappelig):

Ach ja er sei mein, nein ich mein mein!
Was doch euch edlen Damen so einfallt!
Du bist gemein, nein ich mein schlau!



Briinnhild, glaube mir mal und vertrau!
Briinnhilde (verargert):

Sag ehrlich: Du bist ein ehrloser Wicht.
Selten nur triigt mich mein sehender Sinn.

Alberich halt sich den Mund zu, um nicht die Wahrheit sagen zu missen. Doch er muss atmen.
Alberich (in Noten):

Hmmja, ha, ha, ha,

ich sag dir die Wahrheit!

Ein Gott gewann mich als Mittler.

Ihm sollst du helfen, im heiligen Idun.

Froh leiste ich diesen freundlichen Dienst.
Uns geht es darum diese Welt zu gewinnen.

Briinnhilde (erstaunt):
Du meinst gewiss Loge, den listigsten Gott.
Alberich (unstet, plapperig):

Da sag ich nicht nein, nein ich mein ja.
Auch Loge hilft Froh, dem giitigsten Gott!
IThm geht es darum, das Bdse zu bandigen,
welches die Welt mit Verderben bedroht.

Briinnhilde:
Jetzt meinst du Schwart, den méichtigen Feindgott?
Alberich (unstet plappernd):

Nein und nun ja. Ich rede von Fenrir nun auch,
dem furchtbaren Werwolf aus Ausgarts Weiten.

Lange bemiihten die goldenen Gotter ihr Gliick,
um aus der Ferne, Fenrir durch Zauber zu fesseln.
Keinem gelang es, bis Zio ihn dazu verfiihrte,
sich in die Schlinge der Schmach zu verstricken.

Briinnhilde (diister, gemessen):

Das weil3 ich wohl.

Doch eine Wolwe, sah von der Endzeit,

dass Fenrir dort los kdm aus letzterer Fessel.

Das Ende der Goétter, soll dann der Geifernde bringen.

Alberich (drangend, bald immer boser):

So ist es, be1 Wahr!

Das darf den Gottern wie uns Nibelungen, niemals gefallen.
Doch mangelt es Wotan an Weitsicht und Macht.

Deshalb will Froh sich um Erda, die Helle, bewerben!

Die Géttin ist liberaus iibel — iiberlegen mein ich.

Seit Froh sie von Walhall aus sah, will er sie haben.

Doch fehlt ihm die Macht sie sich fligsam zu machen.

Die Helle zur Hilfe uns allen zu holen,
dabei hilf du, dem friedsamen Froh.

Den Reif, bendtigt dafiir, dein redlichster Gott.



Briinnhilde (verwirrt):

Die Mire soll wahr sein? Ich mag es kaum glauben.
Driangend warnt vor Gefahren, mich mein Gefiihl.

Leise aber bedrohlich erklingt das Wolfsmotiv. Schatten und Sterne wabern tief am Stidhimmel.
Alberich (hastig, drangend):

Flieg in den Garten von Idun mit diesem Gewand!
Freyas besonnensten Bruder, wirst du dort finden.
Froh ist voll hehrer hoch fliegender Pline.

Fricka vertraut ihm, und Wotan traut ihr.

Froh hélt sich schon fiir Herrians Erben.

Wenn du dem Weichling den Ring anvertrautest,
konntest zu seiner Walkiire du werden.

Du fandest mit Froh, das Gliick deines Lebens —
denn fiir den herzigen Helgi bist du doch zu kalt.
Wige dein Schicksal nun wohl!

Alberich legt das Schwanen-Gewand fur Brunnhilde am Ufer ab und windet sich zappelig
zurtick ins Gebisch. Brinnhilde steigt scheu aus dem Wasser und halt sich das Kleid vor.
Briinnhilde (weichlich):

Ich nehm dieses Nachthemd als Hilfsgut, nebliger Nornen.
Was fiir ein Schicksal sie weben, weill nur Ewar,

die weiseste Gottin aus Wotans Schar.

Schmeichelhaft scheint mir das Schwanen-Gewand.

Doch was will ich damit bewirken?

(mutiger, sehnsuchtsvoll)

Ich weiB ja genau wessen Gunst mir gefiele.
Der Held meines Herzens 1st Helgi fortan!
Er, mein Besieger, er wir mir besser,

als Siegfried es je in den Sinn kam.

Brunnhilde verzieht sich mit dem Schwanen-Gewand ins Gebusch. Zarte Liebesklange mit
Helgis Motiv bauen sich auf, die aber von wilden Hunnen-Klangen abrupt gestdrt werden.

3.2.5 Funfte Szene (Im Garten Idun): Brunnhilde, Freya, Erda als Schlange

Brunnhilde fliegt durch Wolken, mit dem Schwanen-Gewand bekleidet und ihrem Speer in der
Hand. Der paradiesische Garten von Idun erscheint, vom Nebel halb verhiillt. Auf einem Diwan
trifft Brinnhilde Freya an. Rasch steht die Géttin der Jugend auf und begruf3t die Walkure mit
Umarmungen. Auch Erda zeigt sich nun, als eine Art Schlange die sich um zwei Baume windet.

Briinnhilde, teilweise von Freya und Erda begleitet: Das Willkommen im Paradies (Terzett):

Heil Idun, dem Ort der am meisten gefillt!

Ich kann es kaum glauben, wo ich nun bin:
Der Garten der Gottin beseelt meinen Sinn.

Heil Idun, dem Ort den die Goéttin erhalt!

Die Gnade der Gottin trug mich zu ihm hin.
Weisheit und Jugend sind hier mein Gewinn.

Heil Idun, dem Ort den Gott Vater erhalt!

Doch leider, wirkt auch das Bdse darin,
schon seit der Schopfung, schwerem Beginn.

Heil Idun, dem Ort den das Bose vergillt.



Sei gastlich willkommen im goéttlichen Garten.
Hier ist die Heimstatt des gottlichen Heils;

das eigentlich, in Mittgartens Mitte,

den Edlen vor allem als Erbe gebiihrt,

den goldblonden Asen, Walvaters Gliick,

die Erda hervor bringt und hegt.

Freya pfluckt einen Apfel und reicht ihn Brinnhilde. Diese legt ihren Speer ab, und beif3t hinein.
Sie lachelt selig. Ein Duett zwischen den beiden Frauen ergibt sich, das von Erda begleitet wird.

Briinnhilde, Freya, Erda: Das Segens-Lied vom Paradies (Terzett):

Garten der Gottin!

Lieblichster Ort dieser Erde.

Hierher gelangen nur heldische Gute,
welche die gnddigen Goétter hoch achten.

Garten der Weisheit!

Hier wachsen Friichte in Fiille,

von Ewars gottlicher Weisheit vergiitet.
Weise, wird man von ihrem Genuss.

Garten der Schonheit!

Hier singen Vogel und Menschen,

die ihrer gniddigen Gotter gedenken.
Schon werden die, welche hier weilen.

Garten des Lebens!

Hier machen Miide sich frisch,

von ihrer weil3lichen Wala beraten.
Ewig bleibt jung, wer hier sich verjlingt.

Garten des Gliicks!

Wertvollster Ort dieser Welt,

um den uns verdorbene Feinde beneiden,
die viele Gérten, vernichtet schon haben.

3.2.6 Sechste Szene: Brunnhilde, Freya, Froh, Schwart mit Schwartungen

Die Musik wird plétzlich tragisch. Das dustere, orientalische Leitmotiv von Schwart begleitet den
Auftritt von Schwart und Froh. Schwart tragt Frohs Schwert und wirkt dister und agil. Froh tragt
ein Symbol des Friedens, einen Stab mit grinen Zweigen daran. Er I&chelt unsicher und grufdt

die Frauen lassig mit erhobener Hand. Als Freya ihn froh umarmen will weicht er ihr hastig aus.

Freya (erstaunt, besorgt zu Froh):

Wo kommst denn du her, lieber Bruder?

Ist meine Umarmung dir unangenehm?
Freudig winkst du mir zu,

doch aufgesetzt wirkt dein Gesicht.

Und wer ist der finstere Fremde?

Mir scheint, als Schwerttrager steht er dir bei.

Statt Froh antwortet Schwart, der herrisch mit dem Schwert Frohs herum wedelt.
Schwart (trocken):

Schweigen muss Froh. Ich will fiir ihn reden.

Der Schwarze bin ich, der Schwart nach der Schrift.
Froh kam in Frieden um Frieden zu suchen.

Er zog es vor, sein Schwert abzugeben,

vor Schwartungen, S6hnen der Mispel,



dem méichtigen Heer meiner Kinder.
Mein Diener, ist dieser Diirftige nun.

Dazu nickt Froh, der pl6tzlich betribt wirkt. Brinnhilde 16st sich mihsam aus ihrer Erstarrung.
Freya weicht derweil in die Schatten der Baume. Dienerinnen kleiden sie in ihr Falken-Gewand.

Briinnhilde (vorwurfsvoll zu Froh):

Froh, ihr Gotter um Wotan habt also,

dem Ubermut euch iiberantwortet,

so eines finsteren Feindes?

Wurdet ihr schwach vor dem schwarzen Geziicht,
das Ausgart aussdte in unsere Welt,

auf dass es bessere Saaten verdriangt?

Ich Walkiire mag das nicht glauben.
Schwart (mit religiosem Ernst, wie ein Prediger):

Sehen ist glauben, gramliche Stolze.

Glaubst du noch nicht an den Sturz deiner Gotter?
Die Gunst der Gefihrten ging Wotan verloren.
Auch nicht mehr gefragt ist die Suff, seine Frau.
Und Froh, dieser Helfer, ward ebenso hilflos wie
Donner, der abwehrt, und Zio der Adler.

Vor diesen Knallschoten kann man nur warnen!

Ich bin jetzt der Menschheit méchtigster Gott.

Ich halt zu Ellah, und das macht mich stark,

Denn wahrlich, die Gottheit ist sie nur allein,

und das weil ich Schwarzer, als ihr Beschiitzer erschein.

Schwartunge fallen vor Schwart zu Boden. Ein Wink von Schwart lasst auch Froh eilig auf die
Knie fallen. Er beugt vor Schwart sein Gesicht bis auf den Boden. Ostliche Klange erténen.

Sieh nur wie froh, der Froh mich verehrt,
Den finsteren Schwart, als seinen Fiirsten.
Er sinkt aufs Gesicht, vor seinem Gebieter,
vor mir seinem Baal, nach ostlichem Brauch.

Freya (bestiirzt zu Briinnhilde):

Walhall ist abgebrannt! Wotans Stolz ist dahin.
Folglich verlieB meinen Bruder sein fritherer Mut.

Briinnhilde (feindselig):

Ich jedoch geb meinen Geist noch nicht auf.
Nie diirfte ein Neiding mich derart erniedrigen!

Schwart (verdchtlich aber etwas feige):

Schweig doch du Schlampe!

Unwiirdig seid doch ihr Weiber,

von der Geburt bis zum Grab.

Blasiertheit ist eure Bestimmung,

die euch die Einfalt ertrdglicher macht.

Sprich nur vor mir deinem Herrn, wenn er dich fragt.
Nun beug dich zu Boden!

Bereu deine Siindhaftigkeit!

Schwart fuchtelt vor den Frauen mit Frohs Schwert herum. Brinnhilde hebt den Arm mit dem
Ring um ihn zurtck zu verbannen. Die Magie des Ringes will sich manifestieren. Doch Freya



fallt Brinnhilde in den Arm, und legt ihr die Hand vor den Mund.
Freya (d@ngstlich zu Briinnhilde):

Wage nichts wenn du nicht mehr von ithm weif3t.
Michtig sind Mispelheims Scharen.

Schwart hat sie hierher gefiihrt.

Die Hitze der Gegend ertrdgt nur der Gegengott gut.
Wir Gotter selbst werden gebeugt,

von diesem gefdhrlichen Gegner,

der Iduns Grenzen nicht achtet.

Schwart (stolz):

Mein soll der Garten der Gottin jetzt sein.

Fiir meine Mannen und Mértyrer,

werde ich Idun jetzt nutzen.

Sie sollen hier Rosen und Nachtigallen,

und vielerlei Friichte vorfinden.

Auch lass ich hier Schlafmohn und Haschisch anbauen.
Willfahrig machen die Wunschkrauter mir,

mutlose Ménner, und freche Frauen.

Schwart wendet sich streng zu Briannhilde.

Suchst du hier Heil, du alternde Hexe?

Willst du hier gottliche Gaben genieflen?

Dann fiig dich dem goéttlichen Willen von Schwart.
Stindig verharr in der Furcht, mir zu missfallen!

Webhrst du dich aber, abgéttisch, widerlich?

Man wird dich packen und peinigen,

am Ort meiner Schrecken, den ich mir schaffe.

Tief in der Wiiste, wirkt dann mein teuflischer Wille.

Briinnhilde (entsetzt):
Da Unhold, bist doch nicht Herr deiner Willen.
Schwart (listern):

Was Schwart wirklich will, entscheidet sein Schwanz.
Du gibst dich dem Stérksten nur hin?

Du fandest ihn hier, du fliegende Hexe.

Ich bin dein gefiirchteter Gott und geliebter Gebieter.

Brinnhilde (trotzig):

Dich Widerling tiuscht der tiickische Wille,
der gar nicht dein eigener ist!

Schwart (harter):

Du lass dich willig zur Liisternheit ducken.

Glaub mir, dass Demut die Damen ergotzt.
Erniedrigung ist es was viele erfreut.

Geil magst du werden durch meine Gewalt.

Lass dir durch Haschisch die Hemmungen nehmen,
denn Lust und auch Liebe verlang ich vor allem von dir.

Schwart winkt einen Diener herbei, der eine rauchende Duftampel tragt. Tierhaft brillend saugt
er den Rauch ein, den der Diener auch Brinnhilde zu fachert. Schwart wirkt nun wie besessen.



Aaah, uaah!

Freya nahert sich unterdessen Froh und schaut ihn misstrauisch an. Der flieht an Brinnhildes
Seite.

Brinnhilde (verwirrt zu Froh):
Was hat der hissliche Hitzkopf nun vor?
Froh (lustig, mit Loges verstellter Stimme zu Briinnhilde):

Zu seinem Liiderchen, macht dich der liisterne Mohr.

Schwart gibt sein Schwert ab. Schwankend bis sturmisch geht er auf Brinnhilde los, greift ihr
zwischen die Beine, und zwingt ihr enges Kleid hoch. Brutal driickt er seinen durren Unterleib
gegen sie und hebt sein Gewand. Brunnhilde wirkt zunachst wie gelahmt, durch die Magie des
Feindgottes. Ein finsterer Schatten zeigt sich hinter Schwart am Himmel. Auch Froh scheint die
Schandung zu beflrworten und lustvoll zu beobachten. Da ertont das Leitmotiv des Ringes. Als
sich dessen Macht manifestiert, weicht der bdse Bann von Bruannhilde. Sie schubst Schwart hart
weg. Nun handelt auch Freya. Sie zieht ihren Dolch heraus und stellt sich mutig vor Brannhilde.

Freya (mit zitternder Stimme zu Schwart):

Diesen Gewaltakt, kann ich in Idun nicht dulden.
Der gottliche Zauber verginge dem Garten davon.

Froh (hetzerisch, mit Loges fieser, verstellter Stimme zu Schwart):

Meister, den méchtigsten Ring,

tragt diese Freche am Finger.

Raub erst Briinnhilde das Ding,

auf dass ihr kein dreister Gedanke geling.

Schwart (miithsam sich bandigend):
Schweigt doch du Schelm, von dem was ich weiB.

3.2.7 Siebte Szene: Brunnhilde, Freya, Froh, Schwart mit Schwartungen und
Mispelssdhnen (Chor)
Schwart winkt weitere Gefolgsleute herbei. Nun nahern sich Mispelsséhne den Frauen, gierig

und grimmig. Brinnhilde ergreift ihren Speer und benutzt den Ring. So halt sie die Finsterlinge
auf Abstand. Schwart fuchtelt mit dem Schwert herum, das er pl6tzlich gegen Freya richtet.

Schwart (herrisch gegen Freya):

Hore, du Hure des Gartens, und schweig!
Was soll dieser Aufzug, den du jetzt tragst?
Ich horte doch ldngst, was fiir ein Luder du bist.

(im Stegreif-Stil eines Predigers):

Schwart schitzt keine Schlampen, die allzu stolz,
mit Trachten und Schmuck sich staffieren.
Schlichte Tiicher, schwarz wie der Schlamm,

aus dem euch die Goéttin erschuf,

solltet ihr triibsinnig tragen, statt frohem Flitter.

Schwart wendet sich nun gegen Brunnhilde.

Das gilt auch fiir dich, du fliegende Hexe.

Gib diesen Ring jetzt deinem Gebieter.

Du schuldest den Gottern Gehorsam.

Froh ist dein Gott, und er nahm als Meister mich an.
Wir fordern dies von der Walkiire, von dir.



Froh (hektisch, mit Loges kaum verstellter Stimme zu Briinnhilde):

Ja reich mir den Ring, mir deinem Gott!

Du tragt ihn als Zeichen der Treue,

zum toten Siegfried nur noch.

Doch konntest du treu ihm nicht sein,

weil Wotan euch beide verwarf.

Reich nun den Ring deinem ridchenden Gott,
der sich fiir Wotans Ende ihn borgt,

wofiir dann Alberich sorgt.

Die Mispelssohne (Chor, gebieterisch):

Ja reich deinem Herrn, in Demut den Ring.
Gehorch dem Gebot der gestirnten Nacht!
Sie hat die Weiber den Ménnern zu Willen gemacht.

Froh streckt die Hand aus. Brinnhilde zdgert und schluchzt auf. Sie reibt unschlissig den Ring.
Briinnhilde (irritiert, etwas jammernd zu Freya):

Hach je, soll das wirklich so sein?

Freya dein Bruder, fordert den Ring,

auf meine Treue mir ab!

Verlangt ithn denn Froh fiir sich selbst,

oder fiir Schwart diesen Schénder von Frauen?

Freya (missmutig, verwirrt):
Das diirfte nicht sein, dass so ein Dreckskerl ihn fiihrte.
Schwart (begiitigend, scheinbar milde, zu Briinnhilde):

Reich diesen Ring, getrost deinem Gott.

Mir wiirde das Schitzchen schlecht passen.

Ich spiir einen Zauber in ihm der mir ziirnt!

Ich lasse ithn also dem Froh, meinem Freund.

Schon lange verlangt es den Schonling, nach Erda Ellah.

Mit diesem Goldring, soll fiir die GroB3e er stark genug sein.

Ich als sein Schweiflhund, mach mit dem Schwert sie ihm klein.

Brinnhilde Iasst die Magie des Rings wirken. Schwart und die Manner weichen etwas zurtck.
Froh aber nahert sich weiter Brinnhilde. Da nutzt diese die Magie des Rings um ihn zu bannen.
Briinnhilde (im Ton einer Zauberin):

Froh sag die Wahrheit, beim Binder der Macht!
Ich zwinge dich Gott, mit meinem Zauber dazu.

Froh (lasterlich und tiberheblich, mit Loges kaum verstellter Stimme, zu Briinnhilde):

Reich froh mir den Ring, du briinstiges Reh.

Zum stirksten und schonsten und reichsten der Gotter,
zum Liebling der listernen Géttin der Erde,

so freundlich und méchtig wie Loge,

ja thn, machst du so froh.

Freya (d@ngstlich zu Briinnhilde):

Forsch und beharrlich,
mit bester Absicht doch bislang vergeblich,
begehrte mein Bruder die Urgoéttin Erda zur Braut.



Schwart (hetzerisch):

Die tiickische Dame der Tiefe, treibt es doch heimlich,
mit zahlreichen Freiern zu ithrem Vergniigen!

Froh (frecher, jetzt mit Loges unverstellter Stimme, zu Briinnhilde):

Das soll sich durch Froh freilich dndern.

Mit Inbrunst bricht Schwart, den Weibern den Willen.
So macht sich ein Gott, die Fotzen gefiigig!

Mit meinem Allméchtigen stell ich mich auf!

Du tu das Gleiche, und reich mir den Ring!

Brunnhilde schuttelt den Kopf. Freya erschrickt bei dieser Rede und weicht vor Froh zurick.
Schwart (zischend zu Froh):

Du Schwachkopf, sei doch mal still!

Briinnhilde (alarmiert):

Was muss ich horen!

Ich trau meinen Ohren jetzt mehr als dem Sinn des Gesichts.

Der giitigste Gott, mit gottlicher Gnade gesegnet —

Froh sprach noch niemals so niedrig und schlimm!

Brunnhilde bannt Froh mit der Macht des Ringes und tritt zu ihm. Mit der Rechten fingert sie an
seinem Hals herum. Plétzlich hebt sie ihm den Tarnhelm vom Gesicht. Froh wendet sich ab und

sinkt zu Boden. Als er wieder aufsteht sieht man dass es Loge war, der sich als Froh verkleidet
hatte. Schwart wedelt wutend mit dem Schwert, doch Brunnhilde weist ihn mit dem Ring zurtck.

Briinnhilde (aufgebracht):

Loge! Was fiir ein Schwindel war das!

Mit diesem Gespinst, ward das gemacht,

das Wichte einst wirkten, um torichte Weiber zu tduschen.
Ich lieB mich tduschen, als Siegfried mich trog!

Mit dieser Maske, kam er zu mir,

wie Konig Gunther als Freier verkleidet.

Doch noch einmal tduscht man mich nicht!

Loge (jammernd zu Schwart):

Das schwierige Schauspiel missgliickte.
Gib mir keine Schuld.

Schwart (enttduscht):
Dein Mundwerk geriet dir, aus deiner Macht.
Loge (bose):

Widrige Wunder wirkt Erda, die elende Wala.

Schwart bedeutet Loge sich erneut zu verbeugen. Loge krimmt sich vor ihm. Daraufhin bedroht
Schwart Brunnhilde und Freya. Aus dem Hintergrund kommen Schwartunge bedrohlich heran.

Schwart (zu den Schwartungen und Mispelssohnen, von der Gier beherrscht):

Ihr Ménner!

Fasst mir die stolzesten Frauen,

denn meine Metzen, miissen sie sein!
Wenn nicht mit Listen,

siege ich doch mit der Macht,

welche die Finsternis iiber mich wirft.



Die Mispelssohne (Chor, widerstrebend):

Die sind nicht wie unsere Weiber.
Ein Nein bleibt da immer ein Nein.
Doch wenn wir zu hart sie behandeln,
versauen wir sie und uns selbst dazu.

3.2.8 Achte Szene: Briinnhilde, Freya, Loge, Schwart, die Mispelssohne
(Chor) und sonstige Schwartungen, Zio

Freya und Brinnhilde weichen zurick, als sich die Schwartungen ihnen im Pulk nahern. Freya
hebt den Blick in die Ferne. Brunnhilde halt die Finsterlinge mit Ring und Speer auf Abstand.

Freya (betend in die Ferne):

Zio, mein Retter!

Man nennt dich auch Thingso,

denn Schutzgott der Freien beim Thing sollst du sein.
Schiitz nun die Freiheit der stolzesten Frauen.

Adler des Reiches, horst du mein Rufen?

Komm rasch zu Hilfe, Zio bring Heil!

Die Musik wird heftig bewegt. Zio springt im Adlergewand aus der Hdhe herbei. Er verbreitet
gleilRendes Licht, vor dem die meisten Schwartungen die Kopfe abwenden und zuriick scheuen.

Zio (machtvoll gegen Schwart und die Seinen):

Halt und zuriick! Hinweg mit euch allen.

Fiir euch seh ich hier keine zuckrige Zukunft voraus.
Keinerlei Friichte schenkt Freya zur Stunde euch allen.
Die Géttin des Gartens gehorcht mir allein!

Schwart (heftig enttauscht):
Jetzt wird der Abgott gemein!
Loge (aufgeregt bettelnd zu Zio und Freya):

Ihr handelt nicht nett!

Hasslich und alt, bin ich geworden.

Bald muss ich sterben, wenn ihr mir nicht helft!
Zorniger Zio, lass mich nicht missen,

den zuckrigen Zauber der Friichte von Idun,
den einzig Freya zu wirken versteht.

Zio (verachtlich gegen Loge):

Du bist am Ende, Loge du Liigner,

was nicht einmal Wotan bedauert.

Stark wie ein Adler flieg ich dir mit Freya davon.
Folge uns, Frechling, wenn du es wagst.

Freya packt ihr Blindel auf die Schulter und nimmt Zios Hand. Doch daraufhin wird Loge zornig.
Zio fliegt hoch mit Freya, die ihm z6gernd in die Lufte folgt. Loge hascht vergeblich nach ihr.

Loge (wiitend bis flehentlich):

Freundliche Freya!

Lass dich von Zio, in seinen Horst nicht entfiihren.
Den Schrecken der Finsternis, hilt der nicht stand.
Warte doch Zio, dir werd ich es zeigen!

Du willst ein Adler sein? Ich werd ein Falke!

Um deine Beute, die blonde, bring ich dich jetzt.



»Fliegender Falke ergreif diesen Gott!*

Loge streift sich den Tarnhelm wieder Uber. Er verwandelt sich in eine Art Falken-Zauberer, und
reitet auf seinem umgedrehten Stab wie auf einem Besen. Alle schauen ihnen gespannt nach.

Briinnhilde (lebhaft):

Da fliegen zu dritt sie dahin, leicht in den Liiften!
Zio, der Alte, ist immer noch wundervoll wendig.

Schwart (kalt):

Doch Loge fliegt schnell wie ein stiirzender Falke!
Die Sucht nach mehr Leben beseelt ihn.

Briinnhilde (hektisch):

Leider hat Loge sie eingeholt.
Mit seinem Stock will er Zio von hinten zerstof3en.

Doch was tut Freya?

Sie schleudert dem Dreisten ein Ding in den Schlund ... eine Nuss!
Die kann er, so schnell, zum Boden nicht spucken noch schlucken!
Laut rochelt Loge, und reif3t sich selbst an der Zunge.

Dem Bosen entflog seine Beute.

Ha ha ha ha,
hojoto, ho ho!

Brunnhilde lacht und jauchzt kurz. Zios Licht verliert sich in der Ferne. Die Mispelsséhne wollen
wieder naher rlicken, aber Brinnhilde halt sie mit Speer und Ring auf Abstand. Auch Schwart

weicht vor der Macht von Brunnhildes Ring zurtick. Bei ihm gruppieren sich seine Gefolgsleute.
Loge kommt langsam und enttduscht zurtick geflogen. Er nimmt seine wahre Gestalt wieder an.

Die Mispelssohne (Chor, zogernd):

Auch dieser Luftkampf, ging uns verloren.
Dem Schicksal ist niemand gewachsen,
Heimlich gewihrt uns Ellah unser Gliick,
indem sie die Gérten ergriinen uns ldsst —
oder sie weist in die Wiisten zuriick,

uns missliche S6hne der Mispel.

Schwart hindert seine Gefolgsleute drohend mit dem Schwert am Davonlaufen. Er zieht nun
aus seinem orientalischen Armelgewand etwas heraus das wie ein leichtes diinnes Seil wirkt.

Schwart (mysterios zu Briinnhilde):

Dies seidige Seil, gewann ich vom zornvollen Zio.

Schwarzalben schufen die Schlinge der Schmach, vor langer Zeit.
Zio trug sie am Leibe, als Fenrir mit Lust in die Falle er lockte.
Wer dieses Band nun besitzt, hat Macht iliber beide.

Schwarze Magie, meistere ich, mit dieser Schlinge.

Denn ich bin Schwart, der schwérzeste, grofite,

Gott dieser geistlosen Welt!

Er windet den Strumpf zu einer Schlinge, und tut so als wolle er sie um Briinnhildes Hals legen.
Briinnhilde (beschamt):

Sehr leicht, wirkt dieser seidene Strumpf.
Doch keineswegs leicht war was Zio,
damit vollbrachte.

Schwart (plotzlich scharf):



Das Bose im Himmel, bannte der Himmelsgott.
Doch jetzt ist Zio, mit Fenrir zugleich,
zauberisch in seiner eigenen Fessel gefangen.

Loge (ahnungsvoll, iiberdreht):

Wenn man die Schlinge der Schmach zerstort,
befreit man Fenrir, das Biest.
Das tét mir passen, hi, hi.

Briinnhilde (diister):

Schwarze Magie neigt den Schurken sich zu.
Deren Gewalt,
diirfte auf Erden nicht dauerhaft sein.

Schwart (tiickisch milde zu Brinnhilde):

Schweig statt zu schwatzen, und hor mir zu.

Zi0, der Zaghafte, ist wie ein Zeisig entflogen!

Jetzt gehort mir der Garten hier ganz.

Oder willst du,

allein mir noch Widerstand leisten?

Wenn du dich jetzt, in Wehmut doch willfahrig zeigst,
werde ich gnadig und gut zu dir sein.

Dann bist du bald meine Gottin des Gartens.

Als meine Feindin jedoch, droht dir Verderben.

Briinnhilde (kalt):

Mit Wotans Schicksal verkniipft ist mein Stolz.
Walvater machte mich einst zur Walkiire.
Soll ich im Untergang untreu ihm werden?

Schwart (beschworend):

Warum, willst du denn Wotan noch treu sein,
dem doch der Tod, sicher schon droht?
Wankelmut ist fiir euch Weiber doch typisch.
Besser bekehr dich zur Macht die mir zukommit.

Briinnhilde (stolz):

Ich bleib Walkiire in Wotans Gefilden!
Heimischen Helden, helf ich mit Heil.

Schwart (drohend):

Du konntest in Idun, ewiglich leben, Idiotin!
Doch diimmliche Treue, bringt dir den Tod!

Brinnhilde (wehleidig):
Ich mochte nicht leben, wenn man die Ehre mir raubte.
Loge (drangend zu Briinnhilde):

Briinnhild, beweis deine Wertschéitzung —

fiir das Bose!

Zur meuchelnden Morderin Siegfrieds bist du geworden,
mit Hagen im Hinterhalt, an einer heiligen Quelle.

Doch war eure Rache gerecht aus der Sicht deiner Warte.



Briinnhilde (plétzlich ungliicklich):

Verwerflich war das was ich tat.
Der Ring, ward mir zum rachenden Richter.

Doch fiihle ich dass mich auch Erda, damals verriet.
Unerwiinscht war meine Macht jenem Monster,
das Wotan nicht leiden mehr mag.

Schwart und Loge fassen wieder neuen Mut, als sie Brunnhildes Schwachephase bemerken.
Loge (schimpfend zu Briinnhilde):

Nun wirkst du so niedrig, wie jene Neidinge,

die in den elenden Auen von Ausgart ausharren,
schiandliche, schwichliche Scharen von Wichten,;
die euch mit Listen und Liisten belauern,

die euch bei Nacht, mit Bosheit bedriicken,

um mit den teuflischen Thursen, an euch zu zehren.

Schwart (lockend zu Briunnhilde):

So bleib doch in Idun, als Herrin der Schande.
Verbirg deine Schwichen im Dunst der hier herrscht.

Brunnhilde zogert. Da ertonen Walkuren-Klange. Mit ihnen gewinnt Brinnhilde mehr Edelmut.
Briinnhildes Rechtfertigung (verzweifelt, trotzig):

Ich bin eine fehlbare Frau, doch keine bose.
Aus formlosem Nebel, ward ich geformt.
Man konnte auch uns Nibelungen, nennen:
Kinder des Nebels, kleiner als Riesen,
groBer als Wichte, verwirrt wie die Welt.

Uns schafft die schiitzende Erde das Schicksal.
Uns schafft das Blut, die Treue zum Blute —
mag uns die Treue, die Tiere selbst zeigen,
den blutigen Tod auch bescheren.

Brinnhilde erhebt sich mit Hilfe des Ringes und des Schwanen-Gewandes in die Luft und fliegt
davon. Die Musik wird aufgeregt und kampferisch. Die Motivik der Walklren setzt sich durch.

3.2.9 Neunte Szene (In felsigen Hohen): Die neun Walkiren

Die Szene flhrt in felsige Héhen. Brannhilde fliegt mit der Magie des Rings rechts an. Nach und
nach kommen die anderen Walkuren herbei; mit Speeren, Schilden, Brinnen und Luftrossen.
Als sie sich treffen, erstrahlen sie, bis auf die schwanenweile Brinnhilde, in zarten griin-blauen
Farbtonen. Die Walkiren-Klange wechseln bald vom anfanglichen Moll immer haufiger nach
Dur. Diese Klange werden bis zum glanzvollen Ende des Auftritts entwickelt und wiederholt.

Briinnhilde (jauchzt in die Ferne):

Hojoto! Hojoto! Hojoto-ho! Heiho!

Hojoto! Hojoto! Hojoto-ho! Heiaha!

Hojoto-ho! Hojoto-ho! Heia-Ga-Ewar!

Speere! Schilde! So ruft Briinnhilde!

Briinnhilde, dann mit Waltraute, und Helmwige, Siegrune und Schwertleite (ankommend):
Hojoto! Hojoto! Hojoto-ho! Heiho!

Hojoto! Hojoto! Heiata-ha! Heija!

Hojoto! Hojoto! Hojoto-ho!

Heil Wotan! Speere und Schilde!



Zum Streit ruft Briinnhilde!
Waltraute (aufgeregt zu Briinnhilde):
Hojoto! Heiato-ha! Heiaha! Heija Erda!

Liebes, du lebst noch? Ich fass es nicht!
Briinnhild, du bist es noch, du die Verfemte.
Wie ich mich freu, ich die Waltraute,

deine Vertraute.

Schwertleite (froh):

Seht doch! Das ist Briinnhilde!

Seht die im Tode der Gottin Geweihte!
Unlangst bestieg sie die brennenden Scheite!
Sie galt als verloren.

Und jetzt lebt sie doch,

und fliegt hier hinauf, unverfroren.

Siegrune (zweifelnd zu Briinnhilde):

Zum Streit rufst du uns,
du Weiche allein, die Wotan verstief3?

Helmwige (bestiirzt zu den anderen):

Wie kann sie das wagen?
Hat sie denn Walvaters Vollmacht?

Waltraute (geheimnisvoll):

Sie tragt doch den gottlichen Treuepfand!
Seht dieses Ritsel an, von einem Ring,
der ihr die Macht, des méchtigsten Gottes vermittelt.

Brinnhilde hebt den Ring und zeigt ihn herum, dessen Macht sich motivisch manifestiert. Die
Aufregung der funf Walklren beruhigt sich. Die agile, drangende Musik gewinnt an Festigkeit.
Die angekommenen Walkuren geraten musikalisch subtil unter den Bann der Magie des Rings.

Briinnhilde (erneut in die Ferne):
Hojoto! Hojoto-ho! Hojoto-ha! Heiho!

Walkiiren, habt Acht!

Mit gottlicher Macht, ruf ich euch zu mir!

Zur Schlacht und zum Sieg, geleitet mir Hagen,
den heldischen Fiihrer des heiligen Volkes,

den Heerwart der heimischen Mannen.

Ortlinde, Gerhilde, dann Grimgerde, Rossweisse (ankommend, sich begriiend):

Hojoto! Hojoto! Hojoto-ho!
Briinnhilde, die Traute!
Hojoto! Hojoto-ho! Hojoto-ho!
Schwestern! Ergraute!

Die neun Walkiiren (sich findend):

Hojoto-ho! Hojoto-ho! Hojoto! Hei-aha.
Hojoto-ho! Hojoto-ha! Hejaha! Heil Ewar!
Mit den Luftréssern zucken gewittriges Leuchten und Schauer durch die stiirmische Luft.

Der Segen der Walkiiren:



Ihr Schonen der Schwestern nur, seid gegriif3t!
Wir sind willkommen, denn wir wirken Heil,
in Walvaters weiter, herrlicher Welt.

Heil wird die Welt mit der Zeit,

denn himmlische Hoffnung, wird ihr zuteil.
Wir farben griin, die Gérten und Weiden!

Wir sind unbenommen, mit Stiirmen und Schauern,
so lang auf den Feldern der Bauern,

der Frau Gaue die goldene Garbe man weiht!
Die Herrschaft gebiihrt diesen beiden,

im Heimkreis der Erde, so breit.

Hojoto! Hejo!

Heil Walvater, wirk uns den Sieg!

Leuchte dein Licht das den Heilsweg erhellt.
Doch ins Verderben, fithr uns die Feinde!
Hojoto! Heja!

Heil Holla Gaue, holdeste Fraue der Welt.

Ortlinde (atemlos zu Briunnhilde):

Schnell fand ich dich, liebe Schwester!
Eindringlich rief mich dein magischer Ruf aus der Rast.

Helmwige (plotzlich anbiedernd zu Briinnhilde):

Du schaust blendend aus, Briinnhilde mein Schatz!
Dein Kleid strahlt so licht wie dein schimmernder Leib.
Neulich gab ich dich verloren!

Doch jetzt erstrahlst du, wie neu geboren.

Rossweisse (scheu, liebevoll zu Brinnhilde):

Magische Macht, die endlich entstand,

splir ich in dir.

Ich freu mich fir dich.

Geschmeichelt lasst Brunnhilde die Magie des Ringes wirken. Die Walkuren weichen zuruck.

Waltraute (warnend):

Meide, dennoch Briinnhilde,
die Rénke des Rings!
Du bist nicht die Fassung in die er sich friedlich nur fiigt.

Erda die Gottin nur weil3,
wie man den Ring, richtig umrahmt:
Dafiir passt nur das perfekte, gottliche Paar.

Briinnhilde (unwirsch):

Die Warnung klingt wahr.
Doch was bliebe iibrig, wenn ich verzage,
und mir die Macht die uns Not tut versage?

Brunnhilde wendet sich ab von der warnenden Waltraute. Die acht Walkuren gruppieren sich
dann froh und stolz um Briannhilde, die mit dem Ring der Macht als machtige Anfuhrerin auftritt.

Die Walkiiren (anfeuernd):

Hojoto! Hojoto-ho, Heiata-ha, Briinnhilde!
Das Heil sei mit dir,



und mit dem richtigen Rahmen des Rings!
Heil sei dem Hochgott, dem ewigen Vater,
und seiner Erda fiirwahr!

Ihr Heil sei mit dir, Briinnhilde.

Siegrune (zweifelnd):

Sie wird das schon richten, und richtig uns lenken,
die holdeste Erda, nicht wahr?

Gerhilde (zuversichtlich):

Schwarzhaarig schien sie in fritherer Zeit.
Seit Walhall verbrannte wirkt sie wie befreit.

Grimgerde (duster):
Zu bitteren Wagnissen wirkt sie bereit.
Briinnhilde (leidenschaftlich):

Schwestern! Walkiiren!

Stark steht gewappnet zum gottlichen Streit!

Ich z&hl auf euch Starke in schwierigster Zeit.

Speere und Schilde tragt schwer ihr voran,

wenn ihr thm beisteht, dem volkischen streitbaren Mann!

Die neun Walkiiren (im Wechsel):

Hojoto-ho, Hojoto-ho, Heiata-ha, Hurra!
Wir leiten Schwerter und Speere;

wir leiten Steine und Gere, und Beile;
wir leiten Keulen und Pfeile,

und wirksame Blicke.

Wir lenken trefflich Geschicke!

Briinnhilde (gemessener):

Schwestern! Walktren!

Hort mich noch mal an.

Gegen die Hunnen, hilft nur noch ein Heerbann!
Finstere Horden verheeren die heilige Heimat
den heldischen Hellen, den guten Germanen!
Den Widerstand wagen,

das Heer uns fithren wird Hagen!

Ortlinde (schockiert):

Der treulose Hagen von Tronje?
War das deine Wahl?

Briinnhilde (bitter):

Ihn bot das Schicksal mir an.
Es fand bei den Scharen der heimischen Streiter,
sich zum Befehligen, leider kein besserer Mann.

Gerhilde (leidenschaftlich):

Briinnhild, besser bist du.
Fiihre uns an.

Brinnhilde (ermutigt):



Heil fiir die Helle, und Heil auch fiir Hagen!
Helfen, sollte uns allen sein Sieg.

Die Walkiiren (aufbrausend):

Hojoto! Hojoto-ho! Hojoto-ho! Heiaha-ha!
Heil Ewar Hellin!

Heil fiir Briinnhilde und Heil fiir den Krieg!
Waffen, Walkiiren,

und vorwérts zum Sieg!

Sie heben ihre Speere und wollen sich gruppieren. Doch Siegrune stellt sich noch einmal quer.
Siegrune (kritisch):

Wartet mal noch. Was sagt Wotan dazu?

Gerhilde (diister):

Wotans Machtworte kennt keiner mehr!
Sein einstiger Erbe zerschlug ihm den Eide verzeichnenden Speer.

Helmwige (plotzlich wieder verargert):
Seitdem verfallt seiner Gotterwelt Glanz und Gewalt.
Ortlinde (verachtlich):

Auf seine restlichen Tage trinkt Wotan zu reichlich.
Backes der Fiillige, fiillt ihn mit Wein und mit Bier.

Schwertleite (begehrlich):

... wenn ihm das Bienlein nicht Honigwein bringt,
und herrlichen milchigen Met ...

Ortlinde (begehrlich), mit Schwertleite im Duett:

Sie hélt sich an Haidrun, der Ziege.
Der zapft sie den Saft reichlich ab.
Den saufen dann alle die Asen,

bis sie betrunken die Halle vergasen.

Die neun Walkiiren (rau lachend):
Ha, ha, ha, Heiata-ha!
Grimgerde (grimmig):

Lasst nun den Tratsch von der Trunksucht,

die Wotan verwelken doch lief3,

mitsamt seinen Asen und Magen.

Dies stiarkt fremden Mut wenn die Feinde uns lauschen.

Rossweisse (furchtsam):

Ungern gedenk ich der Wolfe und Wichte,
Schreckliche die uns von ferne befeinden.
Ausgeburten, des hollischen Ausgart sind sie.

Waltraute (mutig):

Sie drohen schon lange doch an,
uns allen das Leben zu nehmen.

Grimgerde (grimmig):



... der Arge vor allem, welcher sie anfiihrt,
Fenrir, das furchtbarste Untier der Ferne.

Rossweisse:

Kann denn nicht Loge, der listigste Gott,
sich etwas Dreistes ausdenken?

Waltraute (diister):

Loge ist langst mit den Gottern zerstritten,
weil Freya ihm oft ihre Friichte verweigert.

Schwertleite:
Da miisste doch Froh seine Schwester ermahnen.
Briinnhilde (diister):

Der schenkte sein Schwert dem Schwart, diesem Schuft.
Zio der Freche entfiihrte die zornige Freya,

vor jenem Schinder von Frauen.

Einsam liegt Idun seit jenem Ereignis.

Die Mannen aus Mispelheim zéhlen mir nicht.

Die Walkiiren (wehklagend):

Hojoto! Und Weh! Hoje! Oh weh Erda Ewa!
Wehe, wehe, weh thr Walkiiren!

Grimgerde (gepresst):

Nicht gut geht es ab, fiir unseren Geist,
der fiir den Sieg uns begeistern doch soll.

Gerhilde (diister):

Was soll denn werden, aus dieser Welt,
welche sich Erda im elenden Anfang erschuf?

Briinnhilde (duster):

Kiinftiges Unheil erkannten die Nornen.
Das Schicksalsseil riss das zur Not sie nur banden.

Ortlinde (diister):

Da kappte Wotan die Esche der Welt.

Grimgerde (schimpfend):

Der Wicht war vom Weine benommen.
Schwertleite (erklarend):

Widrige Wiirmer zernagten der Weltesche Wurzeln.
Helmwige (deprimiert):

Den Weltbaum nutzte doch Erda,
die Ewige, fiir ihre Weltschau!

Rossweisse (verzagend):

Ist ihre Welt, von Himleh so fern,
dem besseren Himmel, also verloren?

Waltraute (verschworerisch):



Wotan verubelte Erda ithr Wissen!
Der Lauscherin wollte er trotzen.

Grimgerde (schimpfend):
Jetzt treibt thn der Suff zum Kotzen!

3.2.10 Zehnte Szene: Die neun Walkuiren und Zio

Die Musik wird unheilvoll. Doch dann erklingt das Leitmotiv Zios. Zio springt im Adlergewand
auf die Buhne und jauchzt, die Walkuren imitierend. Erneut geht Strahlenglanz von ihm aus.
Zio (etwas zu libermiitig und gekiinstelt):

Hojotoho! Hojotoho! Und auch, na klar:

Heija.

Heil sei Ewar, und heil euch Walkiiren.

Zu diesem Krieg, komm ich als Kriegsgott herbei.
Mit meiner Macht, weil} ich mir Siege zu sichern.

Die Walkuren zeigen sich nicht begeistert. Das Leitmotiv Zios kann sich nicht durchsetzen.
Verwirrt bewegen sich die Walkuren. Da wird Zio unwirsch.

Maidel, ich horte euch maunzen.
Hort mich nun lieber erst an.

Neues erfahrt, was ich allein weil.
Hort meine bessere Nachricht zuerst.

Gerhilde und Ortlinde, dann auch Grimgerde kehren sich zu Zio und erweisen ihm Achtung.
Siegrune, Helmwige, Waltraute und andere weichen von ihm und stellen sich zu Brinnhilde hin.

Ortlinde (anbiedernd):

Sei uns willkommen, mit dem was du Wichtiges sagst.
Hojoto! Hojoh?

Briinnhilde und ihre Gruppe von Walkiiren (wehleidig):
Hojoto! Und Weh, Hoje!

Wo fiihrt der himmlische Kriegsgott uns hin?

Oft gilt er als grausam und gnadenlos.
So wirkt Zios Zauber sich jedenfalls aus.

Briinnhilde (machtvoll):
Der Krieg ist nun mal, ein Graus.
Helmwige (diister, anklagend):

Wir brachten die Besten der Krieger,
1m Tode nach Walhall, um Wotans Willen.
Den Endkampf sollen sie kdmpfen.

Rossweisse (traurig):

Doch Wotan zerschlug, den Weltbaum in Stiicke!
So storte er Erdas schiitzende Strahlen.
Dies mindert das Heil das die Holla uns schenkt.

Briinnhilde (tragisch):

Schlimmeres steht noch bevor.

Wenn Wotan demnichst, nach Wehgarten zieht.
um Loge und Schwart zu bestreiten,

soll keiner der Helden am Leben mehr bleiben.



Dann droht allen Goéttern der Tod.

Dies las ich aus heillosen Runen heraus.
Unerwiinscht ist mir der Krieg den sie kiinden.
Den Christen, gilt er als Lohn fiir die Siinden.
Grimgerde (grimmig):

War all unser Wiinschen, also vertan?

Zio (mit etwas kiinstlichem Eifer):

So hort mich nun an meine Médel!

Seid nicht in Sorge, wegen des Weltbaums.
Es barg einen SchoBling, Freya die Schone.
Den pflanzte pfleglich sie ein.

Jener schoss leichthin, schon in die Liifte,
um mit den rétlichen Beeren,

die irdischen Wesen, Weisheit zu lehren.

Die Walkiiren (halbwegs froh):

Hojoto-he! Heija! Heil sei Freya!
Heil fiir die ewige Erde,
und Heil fiir Erda, die Deutsche Ewar!

Waltraute (méchtig, zauberisch):

Sie lasst Gewéchse gedeihen, mit ndhrendem Geist.
Die Weltesche kuppelt, Erdas gedrechselte Kraft.

Die Walkuren zeigen sich kurz erleichtert. Doch rasch entbrennt wieder die Zwietracht um Zio.
Ortlinde (anbiedernd zu Zio):

Sieg-Tiir, sonnigster Gott!

Dein Glanz zeigt die Macht an, die dich befliigelt.
Freya verhalf sie zu fraulicher Stirke.

Wahrlich, dein Licht will uns leiten!

Rossweisse (warnend):

Kopfweh bringt schnell dieser kiinstliche Schimmer,
mit dem der Kriegsgott auch gerne verblendet.

Gerhilde (liistern):

Zi0 verzag nicht!
Leite uns mit deinen Liisten.

Zio (rau, scheu):

Das ist nicht leicht, bei zwingender Lust,
die kaum die Stirkste zu steuern vermag.

Waltraute (warnend):

Gerhild gib acht, und hiite die Hande!
Wie eine Sucht zehrt der Zauber an dir,
den nicht nur Zio zu wirken versteht.
Liisternheit fiihrt oft zu Leiden.

Rossweisse (warnend):

Wenig sind Ménner die Herren der Wonne,



die auch aus Ausgart schnell sie entfesseln.
Vor Fenris dem Werwolf tut Wachsamkeit Not.
Gierig verlangt es das Untier nach frevelnder Lust.

Zio (plotzlich missmutig):

Den Wolf aus der himmlischen Ferne,
vermochte ich vormals zu fesseln.

Zu Schatten, lieB meine Schlinge ihn werden.
Welche am siidlichen Himmel gern wabern.
Kaum storen sie Zio den Starken.

Zio weist auf die Schatten am Horizont, die daraufhin etwas starker werden.
Rossweisse (besorgt):

Das kann eine List dieser kosmischen Luder auch sein.
Gutes vergelten die Wolfe um Fenris mit Grausamkeit gern.

Briinnhilde (diister gegen Zio):

Zi0, deshalb bleibt mir deine Zuversicht fern!
Mit deiner Fessel, fesselte Fenrir auch dich.

Waltraute (sachlich):

Schwestern, lasst uns zur Sache nun reden.

Zio, zu Taten, willst du uns fiihren.
Ein Krieg steht bevor.

Was sollen wir wagen?

Das wire woriiber wir streiten.

Siegrune (misstrauisch):

Doch liisterner Zio, lass dich nicht locken,
Mit deiner Macht gegen Wotan zu bocken!

Zio (leichthin, verargert):
Ein treuer Gefdhrte, war ich dem Graukopf doch stets.
Siegrune (emport):

Schwestern ich warn euch!
Zi0 zerstritt sich mit Wotan zu Urzeiten schon!

Rossweisse (warnend):

Als typisch gilt doch, der Leichtsinn fiir ihn.
Schwertleite (emport):

Der Daus nimmt sich Dreistigkeit raus!
Ortlinde (beschamt):

Mit seiner Macht,
grabbelt der Meister an Méadchen bei Nacht.

Rossweisse (zogerlich):

Ich halt mich doch lieber zu Wotan auch,
denn Zio trau ich zu wenig.

Die Walkuren laufen hin und her, murmeln und zanken etwas, mit bewegten Armen.

Zio (plotzlich reumitig):



Wotan getreu bin ich noch!
Soll ich die Sage euch nochmals erzéhlen,
wie ich zu Wotans Gefolgsmann ward?

Waltraute (sachlich):
Tausendmal horten in Walhall wir sie.
Zio (dramatisch):

Dann hor sie noch einmal von mir!

Seit Urzeiten herrschte die Helle allein,
iiber die Welt, die sie sich erschuf,
samt ihrem gesuchten Gemahl.

Als Friedel stand einst ich ihr bei.

Ich galt den Germanen als einziger Gott,

als ewiger himmlischer Vater der Welt.

Doch heimlich verriet mich das herrische Weib.

Zio augt und hampelt verkniffen und parodiert so den eindugigen, witigen Wotan.

Im Anfang war Wotan ein Wanderer nur,
der Seidwerk betrieb, und sonstigen Zauber.
Einst kochte er Fleisch, in einer Grube,
doch ohne dem Adler zu opfern.

Da lieB ich es gar ihm nicht werden.

War ich denn nicht, in Wahrheit sein Gott?
Verzweifelt verwarf er mich da.

Firderhin wollte mir Wotan nicht dienen.

Als siichtiger Sanger suchte er Ruhm.

Den Sachsen erschien er als lebender Gott!

Geistlos bekehrten sich viele Germanen zu thm.

Ich war nur ein Kriegsgott, und nicht als ein Guter bekannt.

Zio beugt sich breitbeinig zur Erde und bewegt sich wie ein listernes Weib.

Nun war es an mir zu verzweifeln.

Ich ahnte genau wer das Schicksal mir schuf!

Erda, hatte mich Liistling als Friedel verworfen.
Heimlich erwéhlt und verwirft sie die Walter der Macht.
Sollte ich Wotan zum Feindgott da werden?

Ich schwor ihm stattdessen Gefolgschatft.

Die Treue brach ich, in Ehre ihm nie.

Schwertleite (misstrauisch):

Auch mir gilt die Treue als Ehre.
Doch Zios Treue bleibt zweifelhaft mir.

Waltraute (sie tritt ergriffen zu Zio):

Treue zu iiben statt Zwietracht und Tiicke,
dies lehren die Goétter das Volk der Germanen.
Lieber, mir darfst du als ehrenhaft gelten.

Helmwige (misstrauisch):

Und dennoch halt ich mich zu Wotan.
Brannhilde fasst sich und spricht machtvoll zu den Walkuren, die immer noch entzweit stehen.



Briinnhilde (energisch):

Ich meine wir sollten thm trauen.

Schaut zu thm auf, und hort auf den Schlauen.
Als Kriegsgott steht er uns bei.

Dies fiigte die Macht, die mich befliigelt!

Zio (freudig):

Das hor ich gern.

So hort mich noch an.

Noch eine bessere Nachricht, hab ich fiir euch:
Mit kiihnsten Kiinsten wehrt Erda der Endzeit.

Die Erdgottin raunte, den Nornen recht zu.

Sie fiigen und sehen den Sieg uns voraus;

fiir Briinnhild die Machtige, fiir Hagens Harst,

und endlich fiir mich, euren Herrn in der Hohe.

Da geben die Walkuren den Parteienstreit auf. Sie formieren sich alle mit Zio in ihrer Mitte.
Der Kriegsgesang der Walkiiren (aufbrausend, dann tragisch ausklingend):

Sieg! Heija! So ist es verkiindet.
Das Heil fiir den Sieg, mit Siegvaters Gunst,
schenkt uns das giinstige Schicksal.

Hojoto, Hojotoho! Hojoto, Hojotoho!
Vorwirts Walkiiren, Speere und Schilde!
Wir bringen Heil, dem heiligsten Volk.
Auch sind wir beim Schicksal im Bilde.

Wir bergen Germanen bei vielen Gefahren.

Wir kiesen den helleren, kliigeren Kopfen,

gern aus dem Stroh ihrer Lager das langere Los.
Doch schenkt das Schicksal den Sterblichen eben,
so wie den Gottern, oft einen schnellen Tod blof3.
Nur Ewar die Gottin, taugt fiir das ewige Leben.

Heiaga! Heiaga-he! Heiaga-Jewa! Weia!
Briinnhilde (erleichtert):

Kampft mit dem Heerbann von Hagen,
in diesem gerechten Konflikt!
Schiitzt so den Helden und Hellen die heilige Heimat!

Zio (kalt):

Walkiiren, sorgt flir den Sieg.
Die Walkuren heben ihre Speere. Das Walkuren-Leitmotiv geht Gber in das Siegesmotiv.

3.2.11 Elfte Szene: Brinnhilde mit den Walkiiren, Hagen und das Heer der
Burgunder (Chor), Helgi, Octar und das Heer der Hunnen

Zu brausenden Orchesterklangen formieren sich die Walkiren zur Wehrmacht. Unter ihnen am
Boden sieht man jetzt die Mannen, die mit Hagen im Hintergrund gegen die Hunnen vorrtcken.

Briinnhilde (jauchzend):

Hojoto! Hojoto-ho! Heiaga! Heil Erda!

Zio (kalt):

Bildet die Wehrmacht im Heimkreis der Welt!



Starkt Schilde und Speere in Treue und Ehre!
Walkdiren, sorgt fiir den Sieg.

Die neun Walkiiren (Mut fassend):

Heil Zio, und Heil deinen Helfern!

Vom herrlichsten Himmel herab,

auf diese entlegene Erde,

gebt den Germanen ihr gottliches Heil;

doch ihren finsteren Feinden —

sic wollen die Deutschen und Welschen enterben —
fiigt das Verderben!

Die Mannen Hagens (Chor, stiirmischer werdend):

Vorwirts zum Sieg! Vorwérts mit Hagen!

Gott schenkt das Heil, den heimischen Scharen.

Fiirchtet euch nicht! Verteidigt das Vaterland.

Der Heiland des Himmels, gibt unser Gliick, in unsere Hénde.

Die neun Walkiiren (drangend, latent bestiirzt, drangend), Zio begleitend:
Hojoto! Hojoto-ho! Hojoto-ho!

Heiaha! Heiaga! Weia!

Zio (kalt):

Heil Ewar! Gottin des Rechts,

fiihr mir die Walkiiren zum Sieg —
in unserem heiligen Krieg!

Die Mannen Hagens rennen mutig an gegen die Uberraschten, Pfeile schiellenden Hunnen.
Hagen (stiirmisch):

Vorwirts ihr Mannen!

Fiir Gott, Volk und Vaterland!

Treibt sie zuriick nach Tartarien!

Bringt mir die Beute!

Der giitige Himmel schenkt sie uns heute.
Herr Jesus, gewihr uns dein jiidisches Gliick.

Die neun Walkiiren (irritiert, sofort leiser jauchzend):
Hojoto-ho! Hojoto-ha! Oh Weia!

Ist das nicht typisch? Oh Mann!

Hagen ruft Jesus jetzt an.

Heiata-ha! Heiaga-ewa!

Hort ihr das Schwestern? Oh weh!

Bei Balders gefrorenem Zeh!

Zio (plotzlich voller Hass):

Zu Jesus bekennt sich jetzt Hagens Schar?
Das mag ich im Leben nicht leiden!
Lieber, helf ich den hisslichen Hunnen sogar.

Zio fliegt von Brannhilde weg auf die rechte Seite der Héhen. Gerhilde und Ortlinde folgen ihm.
Sofort vergehen den Walkuren die lenkenden Gesange. Hagens Mannen geraten in Verwirrung.

Helmwige (entsetzt):



Seht ihr den Kriegsgott, den Alten?
Z10, setzt zu den Feinden sich ab.

Siegrune (entsetzt):

Ich ahnte, dass ihm die Hunnen gefallen,
weil sich die Deutschen, gegen ithn wenden.

Rossweisse (entsetzt):

Mit seinem Licht, und seiner Lust,
tat er uns alle doch blenden!

Briinnhilde (entsetzt):

Wo blieb seine Treue zum heiligsten Volk?
Helmwige (wiitend):

Das Volk fiel doch selbst von sich ab!

Jetzt tun sie als wéren sie Juden,
und wohnten bei Jesus im himmlischen Reich.
Die Zukunft der Erde, ist ihnen gleich.

Schwertleite (weinerlich):
Schwester, so seh ich das auch.
Die siecben Walkiiren (entsetzt):

Wehe, oh weh! Hojoto-je!
Wehe, weh, oh weh Ewar!

Helmwige (wiitend):

Uberall streiten sich hérter die Heere,
doch mangelt es vielen der Manner, pah,
wie Zio an Treue und Ehre.

Rossweisse (furchtsam):

Ein Feindstern lieB Zio zum Zornigen werden,
dem nun der Hass, das Handeln diktiert.

Grimgerde (méBigend):

Stark ist der Kriegsgott, und sanft und kiihn!
Untreu mag ich ihn nicht nennen.

Siegrune (entsetzt):

So holt ihn zuriick, Zio den Harten!
Das konnte nicht gut fiir uns enden;
wenn er die Hunnen jetzt stérkt.

Grimgerde (Zio ergeben):

Der Kriegsgott bemichtigt sich unserer Macht,
in Hitze am Kampftag, liebkosend bei Nacht.
Wer konnte sich Solchem erwehren?

Zio befiehl — wir folgen in Ehren!

Auch Grimgerde verlasst nun die Schar der Walkuren um Brunnhilde und fliegt zu Zio Uber. Der
will die Walkuren seiner Schar neu formieren, links auf seiner hohen Warte Giber den Hunnen.

Zio (eifernd zu seiner Schar):



Wilde Walkiiren, vorwirts zum Sieg!
Jetzt stidrke ich mit meinen Schwingen,
die hunnischen S6hne von Hunden.

Gerhilde, Ortlinde, Grimgerde (eher lau und mutlos):

Wacker, Walkiiren, lasst uns den Kriegsgesang horen!

Lobet den Kriegsgott, den Konig des Himmels, in Ehren!

Er fiihrt unter Fittichen sicher zum Sieg, die Seinen.

Er mag uns bei Nacht, mit kitzelnden Federn betoren.

Er schenkt seiner Schar neuer Menschen die weltliche Macht.

Als Zio die Fligelarme machtig ausbreitet, hebt Brunnhilde den Arm mit dem Ring gegen ihn.
Dessen Magie bezwingt Zio, er streicht ab von seiner hohen Warte. Seine Walkuren folgen ihm.

Briinnhilde (befehlend zu ihrer Schar):

Seht nur, Zio rdumt seinen Sitz!
Uns rettet der Goldring, aus der Gefahr,
den Falschen zum Sieg zu verhelfen.

Von seinem Herrn, dem guten Gevatter,

dem Heiland der Welt, stammt diese Macht.
Stirker als Zio, zeigt sie den Kriegern jetzt an,
wo es sich ziemt und lohnt, zu stehen den Mann.

Waffen, Walkiiren, zum Sieg!

Mit der Macht des Rings beruhigt Brinnhilde ihre restlichen Walkuren. Auch Hagens Mannen
festigen ihre Reihen und stirmen erneut vor. Die Walkuren raunen ihnen von oben herab zu.

Briinnhilde und ihre fiinf Walkiiren (sich im Gesang beruhigend, immer subtiler):

Hojoto! Hojoto! Hojoto-ho! Hei-Ho!
Hojoto! Hojoto! Heiata-ha! Hei-Gal!
Hojoto! Hojoto! Hoiho, heil Ga-Ewar!

Brinnhilde (befehlend) vor dem Gesang der Walkiiren:

Deutsche, stemmt euch den Hunnen entgegen!
Die finsteren Horden bringen kein Heil.

Heil Wotan und Heil seinem Erben!

Sie retten die Erde, vor dem Verderben,

Sie bringen dem Volk das bleibende Heil.

So wird ihren Kindern, den kiinftigen Asen,
auf ewig die Welt als ihr Erbe zuteil.

Briinnhilde und ihre funf Walkiren (erneut dramatisch):

Schwestern bleibt treu!
Verliert nie den Mut.
Seht doch, die Schlacht steht schon gut!

Hagen (befehlend zu den Mannen):

Die Ersten im Felde, bilden den Eberkopf mir!
Bleibt nahe, Burgunden, beim Nebenmann hier!
Keiner greift vorschnell an.

Feige schon fliichten die Feinde.

Dafiir sorgt Jesus, kein anderer Gott!

Die Walkuren geraten erneut in Verwirrung. Siegrune und Schwertleite rauschen davon. Die
Mannen formieren einen Angriffskeil und treiben die gegnerischen Hunnen in die Flucht. Einige



Hunnen fliehen zu ihrem Konig Octar. Der verlebte Hunne wird von Helgi und einer gotischen
Leibgarde umringt und verteidigt. Da beeinflusst Brinnhilde Helgi, mit der Macht des Ringes.

Die Mannen (Chor, stiirmisch):

Vorwirts mit Hagen und mit seinem Gott!

Wiinscht uns die Engel im weif3-blauen Himmel herbei!
Sie sichern dem Heerbann das Heil und den Sieg!

Sie bringen uns reichliche Beute,

die fahrende Habe der Hunnen fiir unsere Leute.

Brinnhilde (beschworend aus der Luft zu Helgi):
Helgi!

Hore, Geliebter der Gottin!
SchlieB3 dich den hellen Germanen jetzt an!
Die Walkiire kiest dir in Liebe den Sieg!

Helgi (hell im Kampfeseifer zu den Goten):

Ich sollte horen, auf diesen herrlichen Sang!

Ich sollte toten, den Heerwart der Hunnen!

Octar der Hundesohn, knechtete uns,

und opferte uns allzu gern.

Doch dieser Hunne bekannte sich nie,

zu Heljas unserem Herrn.

Brunnhilde nutzt den Ring um Helgi zu unterstiutzen. Helgi wendet sich plotzlich gegen den
Hunnenkonig Octar. Helgi erschlagt Octar nach einem kurzen Kampf. Nun geben die Hunnen
den Widerstand auf. Sie blasen Horner zum Ruckzug. Rossweisse und Helmwige fliegen fort.

Briinnhilde und Waltraute (mithsam):

Hurra fiir den Sieg!

Sieg Heil fiir Hagen!

Waltraute (bitter zu Briinnhilde):

Doch bleiben uns Beiden,

heute viel offene Fragen.

Brunnhilde und Waltraute, die letzten beiden Walkuren, fliegen getrennt davon.
Die Mannen Hagens (jubelnd, aber schnell von Diisternis ergriffen):
Sieg! Hurra!

Gelobt sei der Christus, der Kriegsgott im Himmel!

Das Heil war mit Hagen und mit seinem Gott.

Von uns fielen Wenige — Gott sei Dank.

Wenige nur trugen Wunden davon.

Schade, schon endet der Krieg.
Und nicht von Dauer, ist mancher Sieg.

Die frohen Sieges-Melodien werden jah durch das rohe hunnische Leitmotiv Etzels abgeldst.



Dritter Aufzug — Endkampf im Garten Ildun

Die Musik zum Beginn ist duster. Man hort die Leitmotive von Alberich, Loge, und Schwart; bis
sich am Ende Wotans hellere Motivik durchsetzt, die im Leitmotiv des Siegeschors der Herrier

und Walkuren ausklingt, welcher die Schlussszene der folgenden Oper >Nibelungennot« pragt.

3.3.1 Erste Szene (In Briinnhildes Gemach): Briinnhilde, Alberich, Loge

Es ist Nachmittag. Brinnhilde dést in ihrem dunklen Gemach. Heimlich schleicht sich Alberich

zu ihr. Loge wacht an der etwas gedffneten Tur. Brunnhilde traumt unruhig, aber erwacht nicht.
Alberich (fliisternd zu Loge):

Da ruht sie, die Blonde.

Wo barg sie den Ring?

Vorhin noch tat sie ihn ab,

beim Bade im Fluss, als sie die Haare sich bleichte.

Briinnhilde (seufzend im Schlaf):

Ach Helgi! Helgi! Edelster Held!
Ich diirste nach dir, doch,
verdien ich dich noch?

Alberich (zickig zu Loge):

Mainner will Briinnhild mit Blondheit betoren!
Nach Helgi verlangt es der Hellen.

Den kann ich Kiinstler ihr bieten.

Mich zu verkleiden, und zu verschonern,

das fallt mir Frechdachs nicht schwer.

,Helgi der Held, sei meine Larve.*

Alberich zieht sich den Tarnhelm Uber. Im Schatten verkleidet er sich mit einem Vers als Helgi.
So schleicht er sich nah an sie heran. Er spaht nach dem Ring, und findet ihn an ihrer Hand.

Alberich als Helgi verkleidet (zischend schimpfend):

Verflucht, am Finger schon wieder,

blinkt ihr der bindende Ring!

Schwer traumt die Schone.

Soll ich es wagen den Ring ihr zu rauben?
Haben, muss ich das kostbare Kleinod!

Loge (laut fliisternd):
Triufel doch Ol auf den Ringfinger ihr!
Alberich als Helgi verkleidet (froh):

Recht hast du listiger Rater mal wieder.

Alberich sucht und findet einen Flakon mit Salbél. Er traufelt der schlafenden Briinnhilde Ol auf
die Hand und ergreift diese. Brinnhilde bewegt sich unruhig im Traum. Alberich zuckt zurlck.

Briinnhilde (im Schlaf, rau):

Helgi, ach Helgi!

Ich hab dich lieb.

Halten mocht' ich, erneut deine Hand.

Alberich als Helgi verkleidet (siiBlich bis hohnisch Helgi imitierend):

Briinnhild! Briinnzessin!
Sei meine Braut!



Lass uns zur Trauung die Ringe rasch tauschen.

Alberich zieht Brunnhilde den Ring vom Finger. Er halt sich die Nase zu um nicht zu niesen. Als
er es doch tut erwacht Brinnhilde halb. Aber sofort betort Alberich sie mit der Macht des Rings.
Alberich als Helgi verkleidet (lachend, unterdruckt niesend):

Ha, ha, ha —

ha-tschumm!

Briinnhilde (im Halbschlaf, benommen):

Helgi, ach Helgi!

Wo ist dein Heil?

Schlimmes, traumt mir von tiickischen Schleichern,

neidischen Tropfen mit triefenden Nasen.

Alberich tanzelt und wackelt vor Freude, wahrend er mit Loge aus dem Raum schleicht.

Alberich als Helgi verkleidet (eher froh zu sich selbst als zu Loge):

Ha, ha, ha, hab ich dich,

reizendes Ringlein!

Endlich, fiihrt dich der Altmeister Alberich,

der deinen boshaften Drang bald zu bandigen weiB.
Fleiig zur Rache, treibt mein Fluch mich nun an.

Loge (grell flusternd):

Recht gabst du Bosewicht dir,
mit dieser tollkiihnen Tat.
Maichtig hat dies dich gemacht.

Reisen wir rasch nun nach Idun!

Lass mich durch schweflige Schliinde dich leiten.
Vorwirts zu Schwart und den finsteren Scharen,

wo man die Wichte noch wertschitzt die Wotan verwarf!

3.3.2 Zweite Szene (Im Garten von Idun): Alberich, Loge, Schwart, Froh, die
Mispelssdhne oder Schwartungen (Chor)

In einer Reiseszene ahnlich der im Stliick Rheingold wandern Alberich und Loge durch Wirbel.
Aus den Nebeln ersteigt der Garten von Idun, beherrscht von Schwart und den Mispelssdhnen.
Diesmal wirkt der Garten etwas herbstlich welk. Polster und Tische, Diwane und Ballen stehen
unter den Baumen. Schwart sitzt herrisch und schaut sich duster um. Froh steht geduckt neben
ihm. Dazu treten der unstete Loge sowie Alberich, der froh immer wieder den Ring befingert.

Schwart (bitter schimpfend):

Wo gibt es denn das!

Was ist mit dem Garten, der vormals schon griinte?
Viel von dem Laub, ward lappig in kiirzester Zeit.
Die herrlichen Friichte, sie fallen herab und verfaulen.

Loge (bitter, von der Hitze bedriickt):

Das liegt an der plotzlich plagenden Luft.
Die Hitze war niemals zuvor hier so heftig.

Froh (bitter, schwachlich):

Donner der Wetterer, hilft hier nur wenig,
denn Freya die Gute behiitet den Garten nicht mehr.

Schwart (schnarrend):



Mit ihrem Buhlen flog Freya davon.
Zi0 den Bussard, den knopf ich mir vor!

Schwart macht komische obszone Bewegungen. Die Mispelssdhne lachen furchtsam.
Chor der Mispelssohne (diister):
Ha, ha, ha, ha!

Schaut nur ihr S6hne des Siidens!

Schaut auf den schwirzlichen Schwart.

Er mag uns gebieten mit seinem Gemécht,
wenn es ihn selbst nicht regiert.

Alberich (kichernd, etwas einfaltig zu Schwart):
Meister, mach Zio zur Miicke, hi, hi!
Loge (prahlerisch):

Lass diesen Luftikus mir!
Die Rache ist mein, spricht ein Gott.

Schwart gibt Loge einen Schlag, damit er schweigt
Schwart:

Still jetzt du Schandmaul!
Froh soll mir sagen, der freundliche Feind,
wie dieser Garten, wieder gedeiht.

Froh (feindselig):
Such dir als Gértnerin eine geduldige Gottin.
Schwart:

Doch wo hilt sich Freya, heuer versteckt?
Du als ihr Bruder, und Tugend-Wichter,
solltest das wissen.

Froh (bitter):

Ich denk jetzt nicht an die Schwester mein.
Hier fehlt die fleiBBig helfende Helle.
Erda, die riistige Géartnerin, muss Idun retten.

Loge (furchtsam, lasterlich):

AuBerdem fehlt auch erfrischende Feuchtigkeit hier!
Donner der Wetterer, miisste hier Wasser mal lassen.
Doch wenn er dem Wein, im UbermaB pflog,

schafft er es kaum bis zum Klo.

Loge starrt in den Himmel. Schwart will ihm einen Schlag geben, aber er wirkt zu trage dazu. Im
tiefen Stden (hinten) wabern hitzige Schatten. Im Westen (links) grummelt fern ein Gewitter.

Froh (unstet):

Miihsam nur hilt sich des Hammers Trager zuriick.
Es lockt ihn das letzte Gefecht zu beginnen.
Kein Schild hilt ihm stand wenn er zuschligt.

Schwart (bose, aber matt):

Auch Donner ward alt,
genau so wie Wotan und du.



Den Endkampf wiirdet ihr Welken,
doch nicht gewinnen.

Ich riefe mir flugs,

die riesigen Thursen der Finsternis her.

Loge (furchtsam, mit Abscheu):

Als widrige Wolfe aus Ausgart, wollen sie wirken;
doch stecken in Wahrheit verwesende Wiirmer dahinter.

Froh (nervos):

Die Woélfe um Fenrir, wirst du wohl meinen.
Den lockte Zio, in seine zwingende Leine.

Schwart (bose):

Der rdaudige Wolf und sein griuliches Rudel,
brennen schon lange darauf,
die Erde hier ernstlich mit Feuer zu fegen.

Ich 16s ihm die Fessel, dann darf er frei laufen.
Schwart zieht wild die Schlinge der Schmach heraus und wedelt damit nach oben hin herum.

Alberich (liberdreht):
Hi, hi, hi!
Froh (diister, bittend zu Schwart):

Selbst dir darf der Weltbrand nicht angenehm sein.
Auf unser Wohlergehen, sollten wir alle doch sehen.

Schwart nickt, und wird plétzlich weniger heftig.
Schwart (milder zu Froh):

Und was schldgst du Schwichling mir vor?
Froh (eilfertig):

Die Schonste der Welt, die Wala umwerb ich schon lang.
Uns Goéttern, miisste sie gnddig sich zeigen.
So konnte sich alles zum Guten noch wenden.

Schwart (erneut bose):

Nichts Gutes, gonn ich den Gegnern mein.
Gut wir das Ende fiir sie und die Welt.

Pfui sollt ich zu diesem Siindenpfuhl sagen,
in dem sich Ellah, die uralte Erda,

wie eine Muttersau suhlt.

Chor der Mispelssohne (traurig):

Hort doch, der Lausbube lastert Ellah!
Das ist nicht recht, denn die Gottin ist grof3!
Die Schopfung entwuchs ihrem SchoB.

Ach! Ah! Auha!
Schwart (um so boser), vom Seufzen der Mispelssohne (Schwartungen) begleitet:

Mir gilt sie als Gottin der Welt die ich hasse!
Schon wiirde lieber ich heiflen,
doch Schwart muss ich Schwarzlicher sein.



Verwlinscht sei die Haut, die sie mir schwirzte!
An meiner Schlechtigkeit trigt sie die Schuld.
Wie einen Walfisch, wiird ich das Weibsbild zerlegen ...

Es juckt Schwart. Mit einem Wutausbruch wendet er sich gegen die seufzenden Mispelsséhne.

Ich hor schon, das passt euch Schwartungen nicht?
Ihr jammernden Feiglinge, lasst mich in Frieden.
Lust hab ich jetzt, nach Hellheim hinab euch zu jaten.

Die Mispelssdhne seufzen weiter, bis Schwart sie mit Gesten vertreibt. Er lasst sich dann das
Schwert reichen, das Froh gehorte, und fuchtelt damit zur Erde hin herum. Loge zieht zappelig
die FURe weg. Alberich aber freut sich.

Alberich (iiberdreht, garstig):

Das Ende der Erde, wér mir ganz recht.
Ich hab sie satt, samt Erda der Hellen,
die mir bestdndig mit Steinen die Wege verlegt.

Loge (warnend, bitter):

Satt wird bald niemand mehr werden,
wenn diese Welt, im Weltbrand verbrennt.

Froh (klaglich):

Abmagern miissten wir dann mit den Menschen,
wir Gotter die gerne von Opfern sich nihren.

Daraufhin schweigt Schwart nachdenklich. Dann reicht er das Schwert den Dienern zurtck.
Schwart (nachdenklich zu Froh):

Du also diirstest, nach dieser Dame der Welt.

Das soll mir recht sein. Ich werd dir helfen.

Die Braut werd ich werben, fiir dich meinen Diener.
Notfalls gebrauch ich mit Nachdruck Gewalt.

Mit kalten Metzen, kenn ich mich aus!

Loge (pessimistisch):
Da kommt nichts Rechtes bei raus.
Schwart:

Warte es ab, alter Schlingel.
Wo wir die Schlampe zu finden?

Loge:
Das ist ithr Geheimnis.
Alberich (iiberdreht):

Sie hat einen Zuber, sagen die Zwerge,

unten in Nebelheim, in dem die Urgdttin haust.
Einst fand sie Wotan im finstersten Winkel.
Ewigen Schlummer bewirkte er Erda zum Schluss.

Froh (romantisch, respektlos):

In tiefsten Tiefen,

lebt Erda schon lange,

als eine listige Schlange.

Abwesend stellt sie sich oft oder tot.



Doch wenn sie nur will, dann lechzt sie nach Licht,
wie eine gottliche Pflanze;

dann reckt sie sich hoch, und breitet sich aus,

iber die Erde, die ganze,

wie jenes winzige, kostbare Kraut,

von dem alles Griinzeug ab stammt.

Wie ein Gewéchs, entwuchs sie der Erde,

als sie vor Zeiten zuerst,

im Garten von Idun erschien.

Da war sie vom Himmel herunter gekommen,
als eine von drei dicken Damen.

Schwart (drdangend):

Dann ruf sie heraus aus der dreckigen Deckung.
Nutz deine gottliche Macht.

Loge (furchtsam):

... und sei nett!
Zogernd erhebt Froh die Hande und beugt sich hinab zur Erde.

Frohs Werbung um Erda (zogernd, gefiihlvoll):

Erda, ehrlich bin ich, und ich begehr dich.
Wehrhaft bist du, und weise und weil3lich.
Auf deinem Hof will ich Hungriger stehen,
Bis du mich huldvoll als Hausgast begriift.
Gerda, du Ger, sei mir begehrlich als Braut!
So wie einst Wotan der Welt erste Waffe
wild zu uns wehrhaften Wanen hin warf,

wage ich nun was noch keinem gelang.
Als frohlichen Friedel, sollst du den Froh bei dir finden.

Hella, lass dich vom Hochgott nicht lange noch bitten!

Seit ich dich einst von der Hohe aus sah,

bin ich in liisterner Liebe entbrannt.

Schlummernde Schone, schau milde mich an und erschein!

Die vier Manner verharren schweigend. Zunachst tut sich nichts.
Froh (mutlos zu Schwart):

Uns zu erhoren geruht Erda nicht.

Loge (witzig zu Schwart):

Wohl allzu wenig,
gefillt dein von Schande geschwirztes Gesicht.

Schwart (raunzend):

Schwach macht mein Anblick selbst dich, und auch feig.
Doch wenn ich die Weiber von hinten besteig —

so wie ein hollischer Hund —

stort meine Schnauze sie nicht.

Froh (ablenkend, schwitzend):

Heil3 ist das hier!
Vom heillesten Hundsstern kommt das!



Alberich (belustigt):

Erda, kennt jeden Hund noch im Himmel,
bis zu des grimmigsten Kliffers graulichem Kern.
Den Schwart hat sie langst, als Schurken erkannt.

Loge (listig):

So tduscht sie mit List,

ihr Treiber der tiickischen Triebe.

Schwart konnte Kerner sich nennen.

Kernig ist er und als Schwarzer nicht leicht zu erkennen.

Froh (zu Schwart):

Schling einen Schleier, um deinen krautigen Kopf.
Dann wag dich im Geiste hinab zu dem gottlichen Topf.

Schwart windet sich einen tiefblauen Schleier um den Kopf.

3.3.3 Dritte Szene: Erda/Ellah, Froh, Schwart, Alberich, Loge

Von ihrem Leitmotiv machtig angektlindigt, wachst Erda aus der Tiefe. Die Goéttin schimmert im
kalten, blaugrinen Licht. Sie wirkt kihl und schwermdtig. Die vier Gegengotter weichen zurlck.

Alberich (angstlich, irre zynisch):

Schon wieder die Hella!

Ich hoffte neulich,

sie auf dem Hellweg erst wieder zu sehen.
Wabhrlich, das wére mir Wicht friih genug.

Schwart (miihsam freundlich):

Da bist du Ellah!

Gut ist es, dass du gehorchst.

Hor mich nun an.

Kerner, der Brautwerber kam,

um dich zu finden, und dich mit Froh zu verbinden.

Schwart nimmt das Schwert und posiert damit, und wirkt plétzlich gierig und tyrannisch.

Doch lern mich zuerst,

als deinen dreistesten Liebhaber kennen.
Wenn du dich weigerst,

mich als den Meister, dir zu erwéhlen,
werd ich die Welt dir verbrennen!

Chor der Mispelssohne (bestiirzt):

Jetzt will der Wilde Ellah, erobern,
Fiir seinen Freund, den frohlichen Froh,
doch erst fiir sich selbst, nach seiner Sitte.

Erda/Ellah (sehr ruhig, kalt):

Ist es nicht schlimm,

dass diesem Wiistling dutzende Weiber nicht reichen?
Finster sind diese, doch ihn verlangt es

besessen nach mir, einer Bleichen.

Wire dies nach deinem Willen,

Froh, du friedlichster Gott?

Froh (diister) zu Erda/Ellah:



Mit meinem Schwert, mag er dich schrecken.
Dahinter kann kaum eine gute Macht stecken.

Schwart (arrogant, triebhaft wild) zu Erda/Ellah:

Hore du Dirne, in hochsten Noten!
Raten lasst dir, von deinem Verderber,
wie du die Gunst deiner Welt gewinnst ...

Schwart bewegt sich obszén. Nun wenden sich Froh, Loge und Alberich gegen Schwart.
Loge (erschrocken zu Schwart):

Sei doch nicht neidisch und dumm!

So wild geht kein Brautwerber um,

mit einer Frau die sein Freund nur begehrt!

Sie unter Zwang zu begatten, wir doch verkehrt.

Mihsam beherrscht sich Schwart und wendet sich ab.
Froh (zogerlich):

Wahrlich, solch hohen Frauen;
muss man das Herz erst erbauen.

Alberich (zynisch zu Froh):

Kalt wirkt die Wala auf mich,
so kalt wie der Kumpf, den sie bewohnt.

Loge (iiberdreht frech zu Froh):

Hiite dich Froh, sonst wirst du nicht froh,

mit Erda der Hellen als Herrin im elenden Heim.
Schlimm muss sie schmachten,

und schmeicheln und schwécheln,

lustvoll von leidigen Feinden wie Fenrir verfolgt.

Froh (befangen zu Erda):

Ich fiihl mich nicht frei dich zu fragen, Erda,
was ich zu wollen mir wiinschen jetzt sollte.

Erda/Ellah (mutterlich-freundlich zu Froh):

Wabhrlich ich kenn dich, freundlicher Froh,

seit du als Knabe schon sal3est,

1m Schof3e von Skadi, der Mutter dein.

Lustlos und leichtsinnig scheinst du als Graukopf,
mir nun geworden zu sein.

Erdas Zauber entfaltet sich und erfasst die Gétter und Mispelssdhne.

Ihr Sterbliche seid, befangen von Siinden.
Lasst mich euch verkiinden:

Wenig behagt es mir,

wenn mich begehrlich ein Freier beldstigt;

so wie der Schwart, der mir schon schwer,

die Laune verdarb, der furchtbare Liistling.

Schwart (frech, herrisch):

Dumme, das darfst du nicht denken!
Schweigen, sollst du vor Schwart statt zu schwitzen.



Froh, diesen Schonling, den schitzt du falsch ein.
Sein Schwert schwinge ich, Schwart sein Gebieter!
Lass mich dich niedrige Magd damit Demut und Gottesfurcht lehren!

Erda/Ellah (diister zu Schwart):

So kommst du Kerner zu mir —

als zorniger Kriegsmann?

Ein Schwert bringst du mit, statt Brautkranz und Schmuck?
Nichts Denkbares darf daraus werden.

Da pfllckt Loge spontan eine Birne und reicht sie in Erdas Richtung.
Loge (bemiiht freundlich):

Nimm diese Birne vom niitzlichen Birnbaum.
Die schenkt dir Schonen, Schwart der Sabdéer.
Die kostlichsten Friichte gewann dieser Kiihne;
mit seinen Mannen, die Mispeln nur kannten,
als sie im 6stlichen Odland noch wohnten.

Erda (kalt):

Die Speisen der Sterblichen nutze ich nicht.

Aus einem Piitz, genief3e ich Pilzsuppe nur.

Auch nehm ich den Froh nicht als Brautigam an.

Schon frith ward ich einst einem einzigen Freier versprochen.
Der Herr meiner Welt wird der Herrliche heif3en.

Schwart wird unvermittelt witend. Er beugt sich zu Erda und bedroht sie mit dem Schwert.
Schwart (wiitend):

Schweig doch du Schlampe, bis du gefragt wirst.
Siehst du das Schwert hier?

Damit, hau ich dein Haupt dir herunter,

wenn du dem Froh, meinem Freunde,

dein Jawort verweigerst!

Erda schweigt lange.
Also was sagst du dazu? Jetzt darfst du reden.

Erda/Ellah (ruhig):

Nie — werd ich verzagen, und unter Zwang,

so einem Wiistling zu Willen sein!

Du Schidling im Garten der gottlichen Gunst,

so nenn ich dich Schwarzen.

Du darfst in den Landern der Weillen nicht bleiben.
Mogen die Gotter, um Wotan und Wieder,

aus Idun alsbald dich vertreiben!

Daraufhin bekommt Alberich einen Wutanfall. Er beschwort die Magie des Ringes gegen Erda.
Alberich (Giberdreht, bedrohlich, mit woélfisch verzerrter Stimme):

Erda du Eklige! Dich kenn ich wohl.
Stindig, setzt du uns Zwerge zuriick,
weil dir die Grofen, besser gefallen.

Hore jetzt was ich dir Boses verheif3e!
Abwandern lass ich die Auserwihlten,
die heiligen hellen Germanen dir,



die heimlich du hegst und behiitest.
Sieglos wie Siegfried, sollen sie sterben,
thr Volkstum vergangen in Fernen!
Finsteren Fremden, Romern und Hunnen,
soll ihre frithere Heimat gehoren.

Schreckliche Schmerzen lass ich dich leiden,

welche die Wolfe des Weltalls bewirken.

Nicht aushalten sollst du die Hérte des niederen Himmels,
und dich nach deinem, niedrigen Dummkopf verzehren.

Eine bedruckte Stille folgt, die Schwart mit dem Schwert wedelnd beendet.
Schwart (zu Alberich, dann zu Erda):

Schweige nun, Schlimmer.

Rede, du Schlange im Garten.

Langst gab ich dein Jawort dem Froh, meinem Freund.
Wahrlich, du hast keine Wahl.

Erda (fest):

Nie — hétt ich mir trdumen lassen zuvor,
dass ich dem Froh, zu Willen sein wiirde.
Da steckt mir ein Frosch doch im Hals.

Loge (witzig):

Auch der wird nicht froh mit dir werden.
Erda versinkt leidend in der Tiefe. Schwart wirkt erschittert, Froh mutlos, Alberich jedoch agil.

Alberich (zu Schwart):

Kein kiinftiges Heil fiir den Garten,
ist von der Wala noch zu erwarten.
Lass mich also machen, allméichtiger Herr!

Alberich bin ich, der Koénig der Alben,

ein Meister in vielerlei Kniffen und Kiinsten.

Und mit der zwingenden Macht,

die dieser meidliche Ring mir vermacht,

zwing ich den gottlichen Garten, zu neuem Glanze!

Alberich bemuht sich nun die Baume ringsum mit der Magie des Ringes zu starken. Wo er hin
geht und seine Magie verspruht, wachsen Blatter, Blliten und Frichte in kurzer Zeit; jedoch in
UbermaRiger, verzehrender Uppigkeit. Schwart folgt inm interessiert in den Wald. Sie gehen ab.
Froh und Loge verharren in dusterer Laune. Zu ihnen wachst Erda erneut aus dem Boden.

3.3.4 Vierte Szene: Erda, Froh, Loge
Erda (vertraulich mahnend zu Froh):

Guter Gott Froh!
So griiBt dich Erda erneut.
Mahnen, muss ich dich an deine méannliche Ehre.

Froh (erschrocken, fahrig):

Wer willst du sein?
Ach ja, du bist Erda!
Seltsam vergesslich ward ich im Alter.

Erda (freundlich):



Oft mag ich es nicht, dass man mich durchschaut.
Kennst du denn Schwart, diesen Schurken, im Kern?
Schauerlich hat sich der schwirzliche Hitzkopf betragen.
Der wollte mich schidnden und schneiden,

mit deinem fritheren Schwert.

Froh (betriibt auch zu Loge):

Das sah ihm dhnlich, dem finsteren Fremdling.
Wie seine Hunde behandelt er uns.

Loge (witzelnd):

Ich konnte mich in einen Koter verwandeln.
Wenn er zu bose wird, werd ich ihn beif3en.
Ich beil ihm das Ding ab das schéndlich ihn macht.

Froh (duster):

Frech wird der Mann wenn er méchtig sich fiihlt,
weil dann sein Ding mit ihm denkt;
das doch durch Geilheit, gerne ihn lenkt.

Erda (milde zu Froh):

Hore nun Froh, Freund und Versippter der Asen.

Erda, die weltliche Weisheit, ermutigt zum Waffengang dich.
Ebenso hoch stehst du Wane im Rang,

wie Donner und Wotan die Asen.

Wag es dem widrigen Schwart, den Weg zu vertreten.
Entreifl ihm dein eigenes Schwert, und stell ihn zum Streit.

Froh (milde entsetzt):

Liangst schloss ich doch Frieden mit Schwart.

Es ziemt sich doch freundlich zu Fremden zu sein —
zu solchen missratenen Mohren erst recht.

Mit dir auch sei Frieden, Frau Erda.

Lass mich, als Hochgott, dich milde beraten:

Ein Weltkrieg mit Schwart ware schlimm ...

Loge unterbricht Froh aufgeregt mit Gesten.
Loge (wiitend):

Doch einen Sieg, der Streitmacht des Siidens,
sagten die Nornen als Néchstes voraus:
Schwart soll die Goétter und Herrier schlagen.
Ich schlug mich deshalb, auf seine Seite.
Und kamst du nicht deshalb, ebenfalls her?

Froh (beschampt):

Ich horte Wolwen, von Weltkriegen munkeln.

Wehgarten heif3t, die Stétte der schrecklichsten Schlacht dieser Welt.
Noch weif3 nicht mal Wotan wo die genau liegt.

Als Wanderer brach er jetzt auf, um dies zu erkunden.

Wotans Leitmotiv und Klange unterbrechen die Gétter, die sich nach Wotan umschauen.
Erda (sehr rhythmisch, wie eine Zauberin):

Nornen sah ich Nesteln kniipfen, um das Schicksal zu gestalten.



Doch ihr Seil, das Siegfried halten sollte, riss entzwei!
Ich war in schwerer Not, und mit dabei.
Da wiinschte Wotan ich den Tod, dem Alten.

Loge (verzweifelt):

Doch willst du auch was Wotan will — das Ende?
Behagte es dir, wenn Wotan bald,

mit seinem tiefen Fall aus Asgards Feste,

die Gotter und Getreuen mit sich reif3t?

Froh (elend):
Uns grauen Géttern wird der Tod zur Gnade werden.
Erda (mit prophetischer Abgeklartheit):

Mit Wotans Ende war nicht alles aus.

Ich hab mit meiner Welt noch vieles vor.

Ich sehe schon ein neues Schicksalsseil sich schlingen,
und das wird einer wirken den noch keiner kennt.

Den hehrsten Heiland wird man ihn einst nennen.

Von ihm noch mehr zu meinen wag ich nicht.

3.3.5 Funfte Szene: Erda, Froh, Loge, Alberich, Schwart, die Mispelssdhne
(Chor), gefesselte Herrier (Chor).

Schwart und Alberich kehren zuruck, begleitet von bewaffneten Mispelssohnen. Sie fihren
gefangene, gefesselte Herrier mit sich. Schwert reicht sein nun blutiges Schwert einem Diener.

Schwart (launisch):

Ein Hauflein Herrier, trafen wir an.
Sie wollten nach Idun eindringen.
Zornvoll fuhr ich dazwischen.

Die gefesselten Herrier (Chor, diister):

Wir galten in Walhall als Wotans Elite!

Wieder, der Schiedermann fiihrte uns an.

Doch siegten wir nicht gegen diese.

Es heif3t dass die Helle, dass uns die Goéttin verriet.

Die Mispelssohne (Chor, diister), teilweise in Gegenrede zu den Herriern:

Hort was sie sagen. Aus Walhall.sind sie.
Es fiihrte el-Khidr, der Wieder, sie an.
Doch lieB3 sie das Schicksal nicht siegen.
Dank sei Ellah.

Beide Chore:

Erda Ellah ist grof,
die Hella der Tiefe, zweifellos.

Schwart (herrisch):

Jetzt stehen die Burschen gebunden im Staub.
Die hollische Hitze, die heuer hier herrscht,
vertragen selbst Selige schlecht.

Alberich (wiitend, garstig):
Wieder, so heil3t es, hab sie befehligt!



Entwischt ist er uns in das Dickicht;

das Wotans wildester Sprossling bewohnt.

Mit meinem Ring, wollte ich nieder ihn ringen.
Da zog ihn sein Zauber vom Finger mir fast!

Er umklammert die Faust mit dem Ring mit der anderen Hand. Die Herrier werden abgefuhrt.
Erda (kiihl gegen Alberich):

Den Ring, zieht es zum besseren Manne,
Um Besseres leisten zu konnen mit ithm.

Schau nur, wie es dem Garten ergeht.
wo du gewaltsam, Wunder wirktest.

Der Geist der dir Bosewicht inne wohnt,
taugt dir zur Missetat mehr als zum Heil.

Die Baume die Alberich eben gekraftigt hatte werden welk und erschopft. Junges Laub, frische
Bluten und unreife Frichte fallen herab. Die Schwartungen sammeln sie erschrocken auf.

Die Mispelssohne (bitter, gedriickt):

Ein Schrecken der Goéttin des Gartens ist das!

Seht doch ihr Glaubigen,

wie da die Blitter sich braunen und sinken!

Es welken die Bliiten, es fallen die Friichte zu Haufen.

Loge (witzig):

Die kann man nicht mehr verkaufen.

Alberich (bestiirzt):

Man kann sie doch noch, zu Fruchtwein vergédren und saufen.
Froh (leidvoll):

Ein Anblick zum Haare aus raufen.

Schwart (gleichmiitig):

Ins Feuer damit!

Loge (zynisch, doch erschrocken):

Ich seh es schon kommen:
Bald brennt der Garten ganz auf!

Schwart (groBsprecherisch):

Den Garten werd neu ich gestalten,

Mit Huren und Sklavinnen die ich gewann.
Schlampen sind hiesige Frauen jetzt alle,
die mir als die Meinen im Tode verfielen.

Alberich (zappelig, wider Willen liistern):

Willige Weiber, gibt es hier reichlich.
Doch nidhren sich nachts auch die Wolfe davon.

Schwart (gemiitsarm):

Man muss mit den Werwolfen heulen.
Sie machen die Welt mir gefiigig.
Ich Schwarzer spiir mehr ithre Macht.

Schaurige Klange erheben sich. Am Horizont wabern Wolfs-Schatten. Erda zeigt sich machtig.



Erda (zu Froh, warnend gegen Alberich):

Fiirchte dich Froh!

Sei bass gewarnt, giitiger Gott,

vor diesem Bosewicht dort!

Alberich tragt nun den treulichen Ring.

Doch kann er den Binder der Macht kaum meistern.
Zu niedrig ist er, ob seiner Zwergen-Natur!

Blode und albern wird Alberich, in Bilde werden.
Mit seinem Mund, sprechen dann Méchte des Bosen.

Die Mispelssohne (vom Grusel gepackt):

Maichte des Bosen betriiben die Menschen.

Schéadlich wir es, sie zu verfluchen,

wenn sie uns Sohne der Wiiste versuchen.

Widrige Geister, bringen die Wiiste zum Gliihen.

Zum Gliick lieB Ellah, hier ein paar Palmen noch bliihen.

3.3.6 Sechste Szene: Froh, Loge, Alberich, Schwart, die Mispelsséhne
(Chor), Freya (von ferne), Hella/Erda

Alberich setzt die Magie des Ringes grausam gegen Erda ein. Diese stohnt, krummt sich und
versinkt im Boden. Schwart lasst sich beunruhigt das gereinigte Schwert wieder geben.

Froh (betriibt):

Erda Ellah, die ewige Gottheit ist grof3.
Warum, bei Wotan, liel} sie alleine uns blof3?

Die Mispelssohne (im Folgenden fortwdhrend leise klagend):

Alberich, dieser Bosewicht,
Ellah lasst er leiden und ekelt sie fort.

Ach, weh, eije ...
Schwart (dramatisch zu Froh):

Frech war sie wieder, weichlicher Froh,
die elende Erda Ellah.
Dir méchtigem Gott, miisste die Gattin gehorchen.

Alberich (irre kichernd):
Sie hat keinen anderen Freier als Froh, ho, ho, ho!
Froh (kalt zu Schwart):

Um sich zu versagen kam Erda nur nochmals zu mir.
Du machst mir was vor und auch dir.

Schwart (gegen Froh):

Schweig mal, mein Mage.

Gehorche im Glauben, mir deinem Herrn!
Was ich dir sage,

daran, darfst du nie zweifeln!

Froh (fest zu Schwart):

Du machst dir was vor, auch was den Garten betrifft.
Dringend gebraucht, wird hier Erdas Giite,
denn Idun wie vorher gedeihen zu lassen,



das schafft dir Alberich nie.
Loge (servil zu Schwart):

Hol dir doch Freya, die Gute, als Gértnerin.
In Zios Wohnstatt, wirst du sie finden.
Frohs schone Schwester ist Freya und frei.
Sie weil} gewiss wie man Erda bewegt,

uns ihren Segen, nicht zu versagen.

Schwart (mit wegwerfender Geste):

Altlich und hochmiitig ist diese Hure.

Zu Jungfrauen dringt mich statt dessen der Sinn.
In ganz jungen Jahren sind Frauen noch fligsam,
und blind fiir das Bose mit seinen Gefahren.

Alberich Iasst nun die Magie des Ringes auf Loge einwirken. Loge krimmt sich und redet harter
und lasterlicher weiter.
Loge (plotzlich lasterlich):

Ja Hure so heift sie zu recht!

In Walhall galt Freya als Schlimmste der Schlampen.
Jeglicher Kerl kam zum Zuge bei ihr.

Doch kann sich die Katze, durch 1hre Kiinste,
jederzeit in eine Jungfrau, wieder verwandeln.

Froh (sehr emport gegen Loge):

Loge, du Liigner, ich fasse es nicht!
Wie kannst du Roter so Unwahres reden,
von meiner schamhaften Schwester?

Schwart (etwas humorvoll zu Loge):

Schweig mal, du Schweinehund Loge.

Oder, na gut, dein Plan mag mir passen.
Frech entfloh Freya, aus meiner Macht.
Das kann ich auf Dauer nicht dulden.
Hier ist ithr Heim, hier soll sie mir dienen,
als gliicklichste Hure des Gartens.

(plotzlich heiter und traumerisch):

Mit Haschisch mach ich die Herrin erst milde.
Spater verscherbel ich sie,

als Sklavin, an einen Schergen,

der sie mit Lust und Gewalt,

zum rechten Gehorsam hin reitet.

Alberich:
Hi, hi, hi, himmlisch!
Loge (widerwillig):

Geil wird sie werden und widrig, die Gute.
Froh gibt sich einen Ruck, und reckt sich.

Froh (wiitend werdend, gegen Schwart):

Das glaub ich nicht. Ehrlich gesagt,



du finsterer Feindgott, du widerst mich an!
Um meine Welt zu erhalten,

wollte ich dich, mit Wotan verséhnen.
Doch das ist nicht moglich!

Du Schurke bist schlichtweg zu schlimm.

Schwart (empdort aufbrausend):

Schweig doch du Schelm!

Wie kannst du es wagen so widrig zu reden,

vor deinem Richter,

der mit dem scharfen Schwert vor dir steht?

Hiite dein Mundwerk, sag ab deinem Mut!

Beug dich vor mir bis zum Boden, und bete mich an!

Alberich (einfaltig):
Hi, hi, hi!

Mit der Macht des Ringes versucht Alberich, Froh zur Verbeugung zu zwingen. Das gelingt fast,
bis Froh sich reckt und erneut los redet. Er geht dabei energisch auf Schwart zu.

Froh (wiitend aber beherrscht gegen Schwart):

Nenn mich nicht einen, von deinen Dienern.
Den Treueeid hab ich einst Wotan geleistet.
Daran nur bin ich Germane gebunden.

Schwart bedroht nun Froh mit dem Schwert. Froh weicht langsam wieder zurlck.

Schwart, gib doch auf!

Dein Plan ist gescheitert.

Wotan und Donner, Fricka und Freya, Ecke und Ran,
Zio und Wieder und alle die Gotter und Herrier;
werden sich immer, Fremden wie dir widersetzen.
Freie germanische Goétter sind wir.

Uns beugst du niemals hinab bis zum Boden.

Loge (verzweifelt):

Zeit ist es eben, fiir unser Ende,
wie es die Vorsehung fligt.

Schwart (scheinbar gleichgiiltig):

So soll es wohl sein.

Alberich (einféltig zu Schwart):

Hi, hi, hi, hi; ho, ho!

Mach diesen Frechling doch fertig, finsterer Meister.
Schwart (etwas furchtsam):

Nur wenn es den nédchtlichen Nornen gefillt.

Froh (bitter):

Willst du mich Gott, zum Waffengang fordern?
Schwart (tiickisch gegen Froh):

Du wihltest den Tod ohne eigene Waffe, du Tor!
Alberich wendet die Magie des Ringes auf Schwart an. Unvermittelt springt dieser vor und stof3t



Froh das Schwert in den Leib, und lasst es dabei los. Froh wendet sich sterbend gegen Loge.
Froh (miihsam, sterbend):
Loge hor!

Ho6r mich zuletzt, du Brandstifter Walhalls.
Verflucht sollst du sein, du Verriter!

Froh stlrzt mit dem Schwert im Leib zu Boden. Von fern hort man klagend Freyas Stimme.
Freya (klagend aus weiter Ferne):

Froh!
Mein Bruder, es brach ihm der Blick!
Verwunschen war dieses Geschick.

Loge (frech, erschiittert zu Schwart):
Lange wirst du Freyas Bruder wohl nicht tiberleben.
Schwart (matt, gleichgiiltig):

Viel Schlimmes, steht noch bevor nach der Schrift,
das unerbittlich das Schicksal uns schickt.

Erda 6ffnet als Hella den Hellweg. Froh steht auf, befreit sich vom Schwert und schlurft hinein.
Hella/Ellah/Erda (ruhig wie stets):

Schlimmes Geschick, wird schnell sich ergeben,
wenn man sich Boses zu Hilfe beschwort,
anstatt es standhaft, von sich zu weisen.

3.3.7 Siebte Szene: Schwart, Alberich, Loge, die Mispelss6hne und die
Tochter der Dornbuische (Chore), die acht Walkiiren und Donner (von fern)

Von Westen (links) zieht ein Gewitter auf. Die Klange der Walkuren und Donners bleiben nun
phasenweise prasent. Schwart schafft es nur muhsam das Schwert Frohs wieder aufzuheben.

Donner (fern von auBBerhalb der Biihne):

Hedo! Heijo!

Donner bin ich, der himmlische Herr.

Die acht Walkiiren (von fern, Donner begleitend):
Hojoto! Hojoto-ho! Hojoto-ha!

Heijo Donner!

Donner reist durch die diirstende Welt!
Er bringt seinen Segen: den Regen.

Loge (aufgeregt, anbiedernd zu Schwart):

Donner der GrofB3e fahrt grollend herbei.
Das kann uns recht sein, dass es hier regnet.
Doch fiircht ich, dass er nicht viel von mir hailt.

Schwart (liberdreht zu seinem Gefolge):

Den Tod geb ich bald, dem brausenden Gott!
Fiirchtet euch nicht!

Wenn ihr was flirchtet dann mich!

Ich fange euch nédmlich,

wenn ihr euch feige jetzt fliichtet.

Schwart hindert Gefolgsleute mit dem blutigen Schwert daran sich zu verdricken.



Loge (aufgeregt):

Ich aber fiirchte den Donner.

Ich kenn ihn als kithnen Kampfer!

Hart holt er aus und schldgt harter noch zu.
Tot fallen gleich seine Gegner zu Grunde.

Schwart (mit eiferndem Gebell):

Den miisst ihr nicht fiirchten, den Tod.

Das Ende der Welt ist ohnehin nah.

Vergniigt euch mit Metzen so lange ihr konnt.
Ich geb euch dafiir alle Weiber jetzt frei!

Alberich (liistern, etwas irre):

Klingt das nicht so geil wie der Garten hier griint?
Die Schwartungen und Mispelssdhne werden unruhig. Manche wirken froh, viele unzufrieden.

Die Mispelssohne (missmutig, erregt klagend):

Die siif8lichen, bitteren, hitzigen, kalten,

dicken wie diirren, lastig geschwatzigen Frauen,
die wir im Leben oft widerlich fanden,

eignen sich schlecht, als himmlische Huren.

Loge (bitter):

Leicht kann man Weiber verderben,
wenn man zu mies sie behandelt.

Schwart (herrisch):

Mir gelten Frauen als Huren und Sklavinnen nur.
Fiihrt welche herbei! Ein Wetter zieht auf.

Sie sollen den Garten, wetterfest machen.

Wer Lust hat steigt gleich auf sie drauf.

Die Tochter der Dornbusche, verschleierte Frauen, treten auf. Sie bedecken Polster und Stihle,
Kisten, Gestelle und Ballen mit Decken und Laken. Die Mispelsséhne zeigen sich wenig erfreut.

Die Mispelssohne (Chor, scheltend) im Wechselgesang:

Unschon doch wirken die hiesigen Weiber!

Mit traurigen Tiichern hilt deshalb,

Schwart sie bestdndig bedeckt.

Sie sind wie die schlechteren Stiicke vom Fleisch,
die man gern unten in Schiisseln versteckt.

Die Tochter der Dornbiische (Chor, schrill) im Wechselgesang:

Hisslich sind hier, im Garten wir Weiber!

Mit schwarzen Tiichern hélt deshalb,

der schwérzliche Schénder uns stindig bedeckt.
So wie die Zackenbaum-Friichte sind wir,

die man beim Mahl, nur ungern entdeckt.

Die Mispelssohne und die Tochter der Dornbiische (Chore, in Zwietracht):

Rabenschwarz zieht ein Gewitter schon auf.
Der Donnergott raubt uns wie Wotan die Ruhe.
Rabenschwarz sieht unser Unhold auch aus.

So kann weder Liebe gedeihen noch Lust.



Schwart (verzweifelt in einer Tirade zu Alberich):

Alberich, nutz doch den Zauber des Rings!
GroBaugig, geil und in allem gehorsam,

schlaksig und schweigsam statt fett und geschwiétzig,
so wiinsch ich hier mir die Metzen.

Himmlisch soll Idun jetzt werden.

Alberich (halb irre):

Ho, ho, ho, ho,

wiinschst du dir Stumme, wie Spinnen so diirre,
wie es im niedrigen Himmel gefallt?

Auch Ausgart birgt Burgen, Auen und Gérten.
Glubschaugig sind dort und winzig die Weiber.

Die Klange der Walkliren und Donners nahern sich. Die Frauen und einige Gefolgsleute fliehen.
Loge (zogerlich zu Schwart):

Vielleicht hatte Froh vorhin recht,
als er dir riet, vor seinem Tod,
mit Erda dich gut zu vertragen.

Alberich (schimpfend):

Elend lebt Erda, in ihrer untersten Holle.
Wer zu ihr hélt, der lasst auf ihr Leiden sich ein.

Schwart (heftig wie ein Prediger zum Boden hin):

Dass sie allein lebt, die Elende, ist mir bewusst.

Auch spiirte ich schon ihre schreckliche Macht.

Doch einem Weibe, werde ich niemals mich beugen.

Bin ich nicht Schwart der Verderber, ihr Feind, der Iblis?

Schwart trampelt mit dem Ful} auf und fuchtelt mit dem Schwert zur Erde hin.

Verflucht sollst du sein! Ich will dich befehden Ellah!
Zum frechen Rebellen, will ich dir fiirderhin werden.
Der Himmel der garstigen Geister, hetzt mich jetzt auf.

Alberich (halb irre):

Verbrenn ihr den Garten, verwiiste die Welt.
Das wird sie das Fiirchten wohl lehren,
das Not tut damit sie gehorcht.

Loge (zogerlich, mit Blick in die Luft):

Doch beeil dich, mit diesem Brand.
Bald konnte Donner hier alles durchnéssen.

Donner (grollend, nah von auBlerhalb der Biihne):
Hedo! Hei-jo!

Donner bin ich, der himmlische Herr.
Loge, ich krieg dich in Bilde am Kragen.
Stell dich dem Starksten der Gotter zum Streit!

Die acht Walkiiren (nah von au3erhalb der Biihne, Donner begleitend):

Hojoto! Hojoto-ho! Hojoto-ha!
Heijo Donner!



Donner du Stiarkster der himmlischen Herren!

Stell diese Bosen du starker Beschiitzer!

Strafe das Schandmaul, Loge den Feindgott!
Schlag auch zu Boden, den schwérzlichen Buben.
Schlag sie zu Brei!

Loge (dngstlich, zappelig):

Jetzt mach ich Lasterer lieber mich diinne.

Schwart (emport, hetzerisch, mit Blick nach oben):

Hort nicht auf die himmlischen Hexen,
die aus den Wolken gegen mich hetzen!
Nutzt eure Stiarken, um sie zu Boden zu stiirzen!

Alberich (agil):

Wabhrlich ich bleibe, wie widrige Geister im Weibe.

Loge will verstohlen fliehen. Doch Alberich wirkt mit dem Ring magisch auf Loge ein. Daraufhin
kehrt dieser um und wird mutig und machtvoll.

Loge (etwas lasterlich zu Schwart):

Recht hast du Ruchloser doch.

Da finde selbst ich noch zum Glauben,

an einen Gott den ich Gegnern nur gonne.

Also erkiihn ich mich auch, als Krieger zu wirken.
Fiirchten, mag ich den Frechling,

den Donner nicht mehr.

Dem Wetterer mach ich jetzt Feuer, unter den Fiiflen.
In einen Drachen verwandel ich mich,
der sogar Donner, dem Schlagetot, Schrecken einjagt:

,Feuriger Drache, Loge umfassend!*

3.3.8 Achte Szene: Alberich, Schwart, Loge als Drache, Erda/Ellah

Loge streift sich den Tarnhelm Uber. Feuer wabert um ihn. Das Gewitter weicht etwas zuruck.
Loge verwandelt sich in einen riesigen, feuerroten und Feuer spuckenden Drachen. Als dieser
durch den Garten Idun stampft, fliehen auch die restlichen Schwartungen. Drohnend spuckt der
Drache Feuer. Baume und Gewachse fangen Feuer. Alberich schirt die Flammen mit Magie.

Alberich (irre zu Loge):
Weiter so, Bosewicht! Alles soll brennen!
Schwart (verzweifelt):

Loge du Drache, lass dies mal sein!
Da wachst Erda erneut aus dem Grund, ihr Thema wird machtig. Erda bleibt wie immer ruhig.

Erda/Ellah (zu Loge):

Loge, du Widriger, selbst wider Willen!

Dir gilt die Ungunst der Gottin der Unterwelt,
weil du als Feindgott, Feuer verbreitest,

in meinem gottlichen Garten!

Loge (im Zorn garstig gegen Erda):

Was lésterst du hier, du Lastern verhaftetes Luder?
Ich werd dich brennen, bis du als Braten,



den furchtbarsten Feinden aus Ausgart verfallst.

Ein Widriger bin ich, vom Willen zum Widerstand brenn ich.
Ziindeln und brennen,

war mir von jeher nach meiner Natur,

von der in der Endzeit ich einfach, mehr noch erfuhr.

Loge wirkt einen Feuerzauber Uber Erda. Die krimmt sich in Schmerzen, aber sie bleibt ruhig.
Erda wirft ihre blauliche Magie wie ein Netz Uber Loge. Erdas Zauber bandigt den Drachen.

Erda (ruhig, machtvoll):

Als Goéttin des Guten im Garten der Welt,
verleg ich den Weg, dir feurigem Wicht.
Stérker als stinkige Drachen bin ich.

Loge (jammernd):

Aua, oh weh!

Grimmige Schmerzen im grésslichen Schadel,

muss ich nun schlucken statt Feuer zu spucken!

Das halt ich nicht aus. Nein, ich geb auf!

Gnade, grausamste Gottin!

Der feurige Drache krimmt den Kopf wie ein Hund. Doch da wird Alberich agil. Mit der Magie

des Ringes wirkt er Erdas Zauber entgegen. Alberich wird von Klangen der Wolfe um Fenrir
gestarkt. Am Horizont lodern wdlfische Schatten auf. Von Funken bedrangt muss Erda leiden.

Alberich (hasserfiillt) gegen Erda:

Leide du Liisterne — wider Willen!

Mit himmlischer, teuflischer Macht,

werd ich deiner Welt zum Tyrannen!

Ich seh dein Verderben voraus,

das mit dem Ring ich bewirke,

denn ich bin der Bosewicht dem er gehort.

Erda (ruhig, dister, froher werdend):

Weiter als alle seh ich in die Zukuntft,
und was ich dort seh, sagt besser mir zu.

Die Macht dieses Ringes muss reifen.

Im Ring wirkt der Geist, des Retters der Welt.
Noch fehlt mir mein géttlicher Mann,

um diese Macht, gebiihrend zu nutzen.

Dem Unheil ein Ende zu setzen,
das widrige Wichte, damit bewirken,
wage derweil, ich Erdg6ttin nicht.

Erda gibt den magischen Kampf gegen den Drachen Loge auf und weicht in die Erde zurlck.
Alberich reckt die Ring-Faust in die Hohe. Die Musik erreicht einen dramatischen Hohepunkt.

Alberich (triumphierend):

Ruhm sei dem Ring, des Nibelungen!
Das bin ich Alberich, der ihn gewann.
Ich siege, mit seiner gottlichen Macht!
Dagegen niitzt keine Gegenwehr nicht.

Schwart (froh, aber respektlos):

Das hast du Gauch gut gemacht.



Loge als Drache (komisch furchtsam):

Warte mal ab, Schwart unser Herr und gibt acht!
Donner der Starke bestiirmt uns mit Macht!

Schwart (grimmig):
Dass der mich besiegt, das wér doch gelacht.
Alberich (zuversichtlich):

Auch der ist uns nicht mehr gewachsen.
Loge, was sagst du Drache dazu?

Alberich nutzt die Macht des Rings um Loge zu beeinflussen. Der wird daraufhin wieder mutig.
Loge (drohnend als Drache, iiberdreht):

Des Nibelungen, furchtbare Macht,
tiber den Ring weckt den Rachedurst mir!
Donner der Dummling, stiel mich zu oft in den Staub.

Horst du mich, donnernder Gott?
Stell einem Drachen zum Streite dich!
Oder, setzt dich gleich ab,

auf deinen Donner-Balken zu Haus!

3.3.9 Neunte Szene: Schwart, Alberich, Loge als Drache, Donner, die acht
Walkiren, Wieder, die Mispelssohne (Chor) und sonstige Schwartunge

Die Gegengotter ducken sich, als Donner mit dem Hammer im Gewitter auftritt, von den acht
Walkuren oben in der Luft begleitet. Vor lauter Verwirrung entfallt Schwart das Schwert Frohs.

Donner (grollend):
Hedo! Heijo!

Donner bin ich, der himmlische Herr.

Den Himmel bestell ich mit Wolken,

so wie ein Hirte der Herden bewacht!
Finstere Feuchtigkeit zieh ich zusammen.
Walkiiren sammeln sich wirksam in Wirbeln.
Schaurige Blitze, treffen die Schurken.

Mit meinem Hammer,

werd ich sie michtig verhauen.

Die acht Walkiiren (hoch oben in der gewittrigen Luft, Donner begleitend):

Hojoto! Hojoto-ho! Hojoto-ha!
Heijo Donner!

Der stirkste der himmlischen Herren ist er!

Die Thursen vertreibt er,

die Wolken die Wege versperren.

Dem feurigen Drachen,

dem Gegner der Géttin, bringt er Verderben.

Hort doch ihr Guten, und hofft auf den Griinen!

Der Wettergott zaubert mit weidlichem Nass,

Baume und Straucher und Griser auf diirstenden Grund.

Loge als Drache (kdmpferisch, aber furchtsam gegen Donner):

Willst du hier siegen, du Dummling?
Das lass nun Loge, den Listigen sehen.



Ich biete Brinde, gegen dich auf.
Mich stérkt die zerstorende Macht.

Der rote Drache Loge speit Uberall hin Feuer, auch gegen Donner. Doch der lasst mit seinem
Hammer Wind und Regen aufkommen. Auch Schwartungen I6schen jetzt mit Decken Brande.

Donner (voller Zorn, aber mit ruhiger Entschlossenheit):

Loge, als Drache, treff ich dich Treulosen hier.

Mir hast du die himmlische Halle verbrannt.

Nun magst du dich hiiten, vor meiner Rache.

Dich Schurken bring ich zum Schweigen!

Mit meinem Hammer, dem Malmer, zermalme ich dich.

Donner versetzt dem Drachen machtige Hiebe. Der wird nieder geworfen und verwandelt sich
zurtck in Loge. Aus dem aufgewirbelten Staub wankt Loge hervor. Der Tarnhelm entfallt ihm.

Loge (jammernd):

Aua, oh weh! Donner halt ein!
Ich leg es dir nah.
Du stehst hier mal wieder als Starkerer da.

Alberich (genervt, dann in einem erschrockenen Wutausbruch):

Loge mein Lieber, noch schiitz ich dich ja.

Donner will Loge totschlagen. Da setzt Alberich den Ring gegen Donner ein. Der ermattet, sein
Hammer entfallt ihm, er kann ihn nicht aufheben. Alberich krimmt Donner und drickt ihn fast zu
Boden. Wieder erscheint kurz im Gebusch und versucht vergeblich Alberich mit Magie den Ring
abzuziehen. Alberich wehrt sich mit Geschrei. Loge krimmt sich derweil demutig vor Schwart.

Wehe, der Wiederchrist reiflt mir am Ring!
Loge (dngstlich plappernd, jammerlich dienerisch):

Finsterer Herr!
Schon wieder versagte dein wichtigster Helfer.

Schwart (verdchtlich, hart zu Loge):

Alt und gebrechlich, bist du geworden.

Und deine Feuerchen wirken nur wenig,

da wir den Weltbrand im Sinne schon haben.
Schweig doch und stirb, im heiligen Krieg!
Ein Mirtyrer darfst deinem Meister du werden.

Loge (emport, in einem plotzlichen Wutausbruch):

Schweig du doch Schwart, du schwirzlicher Schurke!
Haisslicher ist dein Gesicht als dein Hintern!

Von deinen peinlichen Plianen, klappte doch keiner.

Soll ich hier warten bis Donner zu Hackfleisch mich haut?
Gegen den Doofen, wagst du ja nichts.

Lieber verzieh ich mich jetzt, in weite Fernen.

Ich bau mir ein Boot fiir die Reise ins Blaue.

Reisen mag ich iibers duflere Meer,

bis zu den Knirpsen am Rande der Welt,

und dann in den Himmel hinauf zu den Sternen.

Donner (trage und etwas klaglich, zu Loge):

Warte du Bosewicht.
Mit meinem Malmer, zeig ich dir Sterne gleich hier.



Schwart (unbeirrt):

Zu storenden Sternen will Loge sich fliichten.
Mich stédrken sie auf meiner Erde.
Als bockig beweis ich mich ihnen.

(verachtlich, drohend gegen Erda und die Erde, dann zu Loge):

Erda Ellah!

Hor was dein Herrgott gebietet.

Ich werd dich lehren, zu Willen zu sein,

dem schwirzlichen Feindgott, dem feurigen Schwart.

Schon sollst du die schreckliche Stunde erleben,
die dir deine Welt, mit Wolken von Asche bedeckt ...

Holla, Loge, warte noch mal!
Was wird aus dem Teil das du trugst?
Loge (bitter):

Der tduschende Helm, treibt dich ins Ungliick hinein.

Ein Diener hebt den Tarnhelm auf und reicht ihn Schwart. Der wendet sich fragend an Loge, der
jedoch abgeht. Da legt Alberich Schwart den Tarnhelm an, und ruft dazu einen Zauberspruch:

Alberich (froh zu Schwart):

Der Tarnhelm ist dies,

den Loge der Trottel so toricht verwarf.

Nun lass mich dich lehren, wie man ihn nutzt.
Sprich nur ein Spriichlein um dich zu verwandeln!

Schwart (ungeduldig):

Ein boshaftes Bocklein, will ich gern werden.

Alberich (fiir Schwart):

,,Teuflischer Bock werd dem Schwarzen zuteil !

3.3.10 Zehnte Szene: Schwart, Alberich, Donner, die acht Walkiren, die

Mispelssohne (Chor), die vier Besessenen und weitere Schwartungen

Mit einem Zauberspruch lasst Alberich den Tarnhelm wirken. Schwart verwandelt sich in einen
gehornten schwarzen Bocks-Gott. Dies erregt besessene Bettler, die unter den Schwartungen
sitzen. Die vier zerlumpten Besessenen springen auf und tanzen wild um Schwart herum.

Schwart als Bocksgott beim Tanz der Teufel (leidenschaftlich, eitel froh):

Traun dieser Tarnhelm, kleidet mich gut!

Als liisternstes Tier locke griuliche Teufel ich an.
Von diesen Bettlern, haben Besitz sie ergriffen;
so wie von mir, der kaum noch weil} wer er war.
Tanzt ihr Besessenen, bis in den Tod!

Chor der Mispelssohne (bedriickt, ergeben):

Weisheit erstrebten einst diese Wilden!

Sie lauschten den Reden der richenden Engel,
Welche uns gern die Gemiiter verwirren.

Jetzt lassen die grausigen, liisternen Geister sie leiden.

Schwart als Bocksgott (leidenschaftlich, pathetisch):

Griulichen Geistern gerieten die Guten zu nahe.



Mit Schnuppen verband sie das strafende Schicksal.
Wie fallende Sterne, miissen zu Boden sie fallen.
Dann sollen wie fallende Sterne sie schallen.

Auf eine Geste von Schwart hin fallen die vier Besessenen zu Boden. Man hilft ihnen wieder auf
und reicht ihnen vier Businen. Schwart heizt mit wilden Zuckungen die Stimmung weiter auf.

Ihr Blodméanner, hort mir mal zu.

Himmlische Brander, sollt ithr von oben beschworen.
Blast eurem Bock mit Businen nun Boses herbei!
Ich will mit fallenden, strahlenden Schnuppen,

zur Stunde die Erde in Stiicke zerschlagen!
Stindhaft, wir es mir nicht zu gehorchen!

Gnadenlos zornig, zeig ich Zerstorer mich gern.

Chor der Mispelssohne (ergeben zum Himmel hinauf):

Schwart schickt der Erde die himmlischen Leiden,
fiir Eljas den Mahdi und seine Ellah, diese beiden.

Alberich (bose):

Auch Gottern gebiihrt so ein grésslicher Fall.

Donner ist es mit Mihe gelungen den Hammer wieder aufzuheben. Das Gewitter kommt naher.
Der Posaunenchor der Besessenen hallt. Die Anwesenden schauen hoch. Echos erklingen vom
Himmel. Der bewdlkt sich jedoch starker. Es sturmt, donnert und blitzt. Die Klange Donners und
der Walkuren verdrangen immer mehr die Klange Alberichs, Schwarts und seiner Gefolgsleute.

Donner (zu seiner Starke findend):

Hedo! He-oh! Holla sei froh!

Donner, heif3 ich im irdischen Dunstkreis!

Wolken bewirk ich und wirbelnde Winde!

Regen auch bring ich, wie man mich kennt.

Hier wird er gebraucht, weil Feuer hier lodert und raucht.
Es ist nicht Brauch dass man gottliche Gérten verbrennt.

Die acht Walkiiren (oben in den dunklen Wolken) Donner begleitend:
Hedo! Hojoto! Heiha! Heif3a!
Waltraute, von den Walkiiren jauchzend begleitet:

Donner der Herr ist der Feind aller Feinde der Welt!
Helft, Walkiiren, damit er den widrigen Sternen
mit Wolken die Wege zur Erde versperre!

Schwart als Bocksgott (etwas jammerlich):

Donner und Blitz und ein Unwetter auch!

Ich hab einen Hass auf die Weiber da oben,

die auf Kamelen, liber die Kimme der Wolken hin reiten.
Donner der Starke verstéarkt ihre Schar.

Diesen Gewalten bin ich nicht gewachsen.

Schwart wendet sich reumutig an die vier Besessenen und ihre bosen Engel.

Miesmacher! Zahnknirscher! Ohrknaller, Grabscher!
Lasst ab von der Lust, ihr lastigen Engel,

mit lirmenden Sternen die Welt zu zerstoren!

Es zeigt sich doch von euren Schnuppen, nicht eine Spur!

Schwart macht eine segnende Geste Uber den rauchenden, halb zerstérten Garten von Idun.



Ich Wiistensohn weifl den Regen zu schétzen.
Mag es noch mehr, auf Idun erst regnen.
Der Garten der Gaben bedarf dieser Starkung.

Die Mispelssohne (erleichtert):

Hort ihr, hort ihr gut hin?

Jetzt darf es doch regnen.

Walkiiren sollen, mit dafiir sorgen.

Doch nicht diesen widrigen Weibern,

nur unserer Gottheit, Ellah gebiihrt Dank.

Schwart als Bocksgott (erschopft):

Schwichlich, sind diese Schwachkdpfe doch;

die sich zur elenden Erda hin beugen.

Auf meine Horner, nehm ich die Diener der Welt!
Ich bringe Leiden, auch ihren Goéttern den beiden.

3.3.11 Elfte Szene: Schwart, Alberich, Donner, die acht Walkliren, die
Mispelssdhne (Chor)

Die Mispelsséhne beugen sich zur Erde hin. Die vier Besessenen weichen vor Wind und Regen
zurlick und treten ab. Erleichterung kommt in Idun auf. Donner tritt drohend gegen Schwart an.

Die acht Walkiiren (von oben im Sturmgewdlk):

Hojoto! Hojoto-he! Heiata-ha! Heiho Donner!

Donner der starke, himmlische Schliger,
zornig wie selten bezieht er mit blaulichen Wolken,
jetzt den Zenit.

Alberich (witzig bis angstlich zu Schwart):

Hi, hi, hi, Hiebe, Heiho!

Vorsicht, mein Herr und Gebieter!

Hiebe, konnte es hageln auf dich.

Donner (machtvoll gegen Schwart) von den Walkiiren begleitet:
Hedo! Horrido! Heiho —

und Heif3a, Hahaa!

Die dunklen Wolken verdichten sich. Donner schwingt den Hammer drohend gegen Schwart.
Ein Blitz zuckt hindurch und wirft Schwart zuriick. Donner lacht mit dem raschen Donnergrollen.
Schwart legt zitternd seine Bocks-Verkleidung ab. Er hebt begltigend die Arme.

Ich bin der méchtige Donner.
Doch wer willst du sein?

Schwichlich erscheinst du nun mir,
du Blaumann, halb Mensch und halb Tier.

Die acht Walkiiren (von oben im Sturmgewdlk), Donner jauchzend begleitend:

Hojoto-ho! Hojoto-ho! Heiata-ha. Heiho Donner!
Heil sei dem herrlichen Griinen.

Schwart (jammerlich):

Frieden entbiete ich dir!

Ich bin der Schwart,

ein netter Bandit aus der Nihe.

Sohne der Mispel, nennt man die edleren Meinen.



Die Schwartungen aber, hort man oft schreien,
fiirchterlich schimpfen, verfluchen und schworen.

Donner (machtvoll, zornig gegen Schwart):

Als Grenzer des Gartens stellt Donner sich auf,
denn Idun gehort uns germanischen Gottern.
Den Zutritt verwehre ich tiblem Geziicht,

mit flammender Waffe, auf Wotan Geheil,

des Kaisers des heimischen Kreises der Welt.

Donner unterbricht sich und geht in die Knie, als er sieht dass Frohs Schwert am Boden liegt.

Doch was seh ich da?

Oh Unbheil und grauliche Diisternis!

Da liegt das blutige Schwert meines Freundes!
Hier also starb, der friedliche Froh!

Alberich (albern zu Donner):

Béaume begoss er am Ende, mit seinem Blut.
Dem Gott lag der Garten am Herzen.

Hi, hi, hi, hi!

Schwart (verdrossen) zu Alberich:

Schweig doch du Wicht.

Albernheit adelt dich nicht.

Schwart wendet sich an Donner.

Welk und verbrannt ward mein Garten.

Freya entfloh, seine Fiirstin, zuvor.

Idun verging so sein Gliick.

Garstiger als es den Gottern gefillt,

zeigte sich da ihres Bruders Geschick.

Als Rache des Schicksals, deute ich dies,

an Gottern die Wiisten nicht ausreichend wéssern.

Donner verharrt kurz mit den Fingern vor den Augen. Dann aber lasst er den Donner erneut
grummelnd donnern. Er tritt machtig auf Schwart zu, und schwingt drohend seinen Hammer.

Donner (machtvoll, zornig gegen Schwart):

Du bléulicher Schattenmensch!
Schlecht schaust du Scheusal mir aus.
Sag nun wahrhaftig, was du hier willst,
in Freyas einst friedlichem Garten!

Schwart (dngstlich, verbindlich):

Ich suchte die Freya, um sie zu freien.
Doch zog sie mit Zio, scheinbar schon fort.
Um 1hr Gebiet zu behiiten, blieb ich dann hier.

Donner (zweifelnd zu Alberich):

Und das soll dem Blaumann ich glauben?
Alberich, sag mir die Wahrheit du Wicht.

Alberich (verlegen, eifrig):
Glaub dem Gefiihl, das mit dem Ring ich dir gebe.

Die Mispelssohne (furchtsam):



Glaub lieber Ellah, die gerade sich zeigt.

3.3.12 Zwolfte Szene: Die Vorigen und Erda/Ellah

Unruhig schaut Erda/Ellah vom Hellweg her aus dem Gewdlk, das Donner erregt hat.
Alberich (garstig schimpfend):

Der Elenden glaub ich kein Wort!

Oft hab ich Lust sie zum Leiden zu zwingen,
wenn sie statt Weizen das Unkraut kréftigt,
damit wir Wichte, weiter nicht wachsen.

Die acht Walkiiren (kldglich von oben im Gewolk):
Hojoto! Hojoto-he! Tee, oh je! Holla, oh weh!
Rossweisse, von den klagenden Walkiiren begleitet:
Erda soll leiden, die Weisheit der Welt!

Waltraute, von den klagenden Walkiiren begleitet:

Der Bosewicht bringt ihr bestdndig viel Leid.
Doch ist auch Donner, ihr wenig gewogen.

Hella/Erda (traurig zu Donner):

Unwillig warte ich Wala auf dich,

Donner du drauender Ase!

Diister verbirgt dein Gewolk dir die glinzende Sonne;
die dir ansonsten, auf einer Sonnenuhr,

zu deiner letzten Stunde schon leuchtet.

Donner (langsam, erbittert zu Erda):

Wer willst du sein — die Wala der Welt?
Kaum kann ich Gott, gut dich erkennen.
Die Schlange am Busen, konntest du sein.

Alberich (hetzerisch gegen Erda):

Nebel umwabert das niedrige Wesen.
Doch will sie als Norne auch gelten.

Erda (ernst, leidend):

Wabhrlich ich bin eine Norne von dreien,

ein Weib das zum Guten Geschicke verkniipft.
Doch zerren mir feindliche, nachtliche Nornen,
gefahrlich die Nerven entzwei.

Sie bringen mir Schmerzen die schwer ich ertrag.

Schwart (zogernd):

So sag uns das Schicksal voraus.

Donner (miirrisch):

Ja gib eine Probe, Norne, von deiner Kunst.
Erda (klagend zu Donner):

Willst du von Schwart, noch Weiteres wissen?
Zum Gliick war dem Geilen bei Freya, der Schonen,
kein giinstiges Schicksal beschieden.



Nie wiirde die Gute doch frei sich ergeben,
so einem schwarzlichen, schindlichen Schuft!
Ehrlos sind Neger viel eher nach ihrer Natur ...

Erda unterbrechend jault Schwarz vor Wut laut auf.
Schwart (jaulend gegen Erda):
Hau ja ja jau!

Schweig doch, du dreckige Dame von Welt!
Kimmerlich kriecht aus dem Kot dir das Kraut,
mit dem deine didmlichen Viecher du fiitterst.
Aus meinen Augen, mistige Magd!

Erda (ernst zu Donner):

Lasst mir die Freiheit die Wahrheit zu sagen.
Ihr hortet mich Weltherrin wohl.

Schwart (kumpelhaft zu Donner):
Zur Feindin, ward sie uns furchtbaren Gottern.
Donner (wie betdubt, misstrauisch):

Doch spricht sie die Wahrheit, die Wala?
Mir scheint ich erleb sie in Liigen verstrickt,
die Teufel wie schddliche Traume uns schicken.

Die Mispelssohne (furchtsam):
Wer auller Ellah, kann Wahrheit von Halbheiten scheiden?
Schwart (mit Mihe beherrscht):

Alberich, hilf mit dem Ring mir erneut.
Alberich will den Ring nutzen. Doch auf Wieders Leitmotiv hin schaut er sich zunachst nur um.

Alberich (mit wachsender Wut gegen Erda):

Oh dass ihr Erda nicht trautet!

Ich Konig der Alben, kenne sie besser als ihr.
Verschonert erscheint, als Nixe sie oft,

als Norne, oder als Rechtsgdttin Wahr.

Als Erdas Geschopf will sie gelten.

Verkleiden, tut sich die Trickserin nur!

Mit diesem Ring, werd ich euch zeigen,

was fir ein furchtbarer Wurm, in Wahrheit sie ist!

Jetzt trag ich selbst meinen meidlichen Ring!

Mit seiner Macht, beschwor ich die Mutter der Welt.

In Hellheims Geddrmen greif ich sie auf,

so wahrhaft wie Nebelheims Tiefe sie kennt!

Mutig und machtig entfaltet sich nun Alberichs Zauber, mit Hilfe des Rings des Nibelungen.

»Wala, als Mittgartens Schlange erschein,
bei deiner Mutter, bei Miras verbranntem Gebein!“
Alberich beschwort die Gottin der Erde in ihrer wahren Gestalt herauf. Mit einem gewaltigen

Brausen erscheint Erda einmal mehr, nun zusatzlich in Gestalt eines gigantischen, blaulich
leuchtenden, bleichen Lindwurms. Alle taumeln vor ihr zurtck oder ducken sich angstvoll.

Donner (durcheinander):



Was fiir ein furchtbarer Walfisch ist das?
Die Mispelssohne (ehrfiirchtig sich beugend):

Seht ihr's, sehr ihr das auch?

Wabhrlich, grof} ist Ellah und gewaltig.

In ithrer Welt, an Wundern so reich,

kommt ihr an Kiinsten, deswegen keiner doch gleich.

Schwart (erschrocken, zornig gegen Erda):

Doch mich packt der Graus!
Erda, so schaust also wirklich du aus!

Erda, nun auch als Lindwurm (gewaltig, geduldig sanft):

Als Lindwurm,
lind wie ich wirklich auch bin,
will ich die Weisheit euch lehren.

Donner (missmutig gegen Erda):
Von Wiirmern will ich keine Wirrungen horen!
Schwart (aggressiv gegen Erda):

Auch mir schweig von allem, was mir missfallt.
Es ziemt sich nicht Schwarze noch schwirzer zu zeichnen!

Alberich (verachtlich gegen Erda) :

Und schweig mir nur weiter du schillernder Wurm,
wenn wichtige Worte wir wechseln,
wichtige Wichte wie Alberich, ich.

Schwart (herrisch zu Alberich):

Schweig mal auch du, schlimmer Wicht!

Es war nicht mein Wunsch dass du wiinschtest,

um Erda herbei zu beschworen.

Treib das verwunschene Untier zuriick in die Tiefe.

Alberich setzt die Magie des Ringes gegen den Lindwurm Erda ein. Diese kampft hart dagegen
an, und leidet sichtlich. Die Walkuren oben klagen erneut. Donner wird deswegen wankelmutig.

Die acht Walkiiren (klaglich von oben im dichten Gewolk):
Hohe! Oh je! Oh weh Erda, Ellah!

Helmwige (bose):

Der Weisheit der Welt,
bringen die Wichtel bestindig viel Leid.

Schwart (feige, hetzerisch zu Alberich):
Weiter so, Wicht! Mach madig den Wurm!
Donner (plotzlich drohend gegen Schwart):

Schwart, dein Geschrei, widert mich Wetterer an.
Lieblich bist du, wie eine blduliche Leiche.

Sag mir nur schnell:

Wo find ich Loge, diesen Verriter?

Entwischt ist mir vorhin der Wicht.

Walhall hat er, das denk ich, verbrannt.



Ich horte von fern, wie Froh ihn verfluchte.
Den hau ich jetzt durch, wenn ich ihn finde,
bis er so blau wird wie du!

Schwart (etwas furchtsam):

Voll lief das MaB, von Loges Siinden.
Den Fuchsigen wirst du hier nimmermehr finden.
Alle schweigen. Alberich wird von der Magie des Ringes immer starker erfasst. Ein magisches

Wabern umgibt ihn. Nun setzt er die Magie des Ringes ein um Donner gegen Erda zu lenken.
Mit groRen Gesten weist er ihn auf den Lindwurm Erda hin. Daraufhin erfasst Jahzorn Donner.

Alberich (hetzerisch zu Donner gegen Erda):

Dummer, da ist doch dein Feind!

Listig hat Loge sich magisch maskiert.

Feuer, spuckte der Freche bis vorhin als Drache.
So hat er Freya den Garten versengt.

Als du ihn dann schlugst, hat dieser Schelm,
vom Drachen, in einen Wurm sich verwandelt.
Besser ertrdgt er die Schmerzen in dieser Gestalt.

Donner (in raschem Zorn gegen den Lindwurm Erda):

Waas? Loge! Was muss ich horen!

Schmeck dies als Strafe von mir.

Donner schlagt donnernd mit dem Hammer auf den Lindwurm Erda ein. Blitze umzucken ihn.

Erda, nun auch als Lindwurm (klaglich):

Weh, oh weh! Wie muss ich leiden!
Donner der Wiiterich, jetzt ist er aul3er sich!
Der Dummkopf erkennt seine Erdgéttin nicht!

Die acht Walkiiren (aufgeregt, kldaglich von oben im Sturmgewdlk):
Weh! Oh weia! Weh lasst uns rufen!

Gerhilde (bedriickt):

Donner, beim hochsten Himmel, halt dich zuriick!

Du raubst deiner redlichen Go6ttin ihr restliches Gliick!

Donner zogert und lauscht in die Hohe. Doch da wischt Alberich mit der Magie des Ringes uber
Donner weg. Donner taumelt erneut zum Angriff auf den Lindwurm Erda. Raétliche Blitze treffen
nun Donner immer harter. Die Erdgottin wehrt sich mit inrer Magie, aber sie kann als Lindwurm
die Schlage nicht gut abwehren, da auch Alberich sie angreift. Alle werden immer aufgeregter.

Alberich (anfeuernd zu Donner):

Hi hi hi, ha hau, au schau und hurra!
Wir schlagen das Kriechtier wie keiner es schlug!
In Erdas Leben, ist alles nur Lug und Betrug!

Die Walkiiren, von Erda/Ellah begleitet:

Wehe! Donner!

Lass die Frau Welt doch in Frieden.

Mit ihrer Schopfung, schuf sie ihr Heim,
so wie die Himmlischen alle.

Die Mutter der Miitter der Erde 1st sie.

Erda, nun auch als Lindwurm (klagend):



Donner, mein Kind, konntest du sein.
Finde die Liebe der Mutter in mir!
Zeig Einsicht, und hab Erbarmen!

Donner (emport gegen Erda):

Wotan erschuf diese Welt, mit Loser und Honir.
Dies lehrte mich Fricka,

die es vom Gatten einst horte.

Folglich, liigst du mich an frecher Wurm!

Erda, nun auch als Lindwurm (leidend, begiitigend):

Als Vater ward oft ich verkannt,

von Priestern mit wenig Verstand.

Die ewige Erde, und was sie tragt,
erschuf ich mit Eljon, meinem Erloser!
Den meinte Fricka, die Alte,

als sie die Sage vom Loser erzéhlte.
Honir jedoch war der hohnende Geist.
Das Bose war immer beteiligt.

Donner zdgert benommen. Doch die Magie des Ringes reizt ihn erneut zur blitzenden Wut auf.
Unvermittelt schlagt er krachend auf den Lindwurm Erda ein, welche zuckend Wirkung zeigt.

Donner (in wildem Zorn):

Wabhrlich, du Wurm, jetzt kenn ich dich wieder.
Dich hatt ich einst an der Angel,

als ich im Ruderboot fischte,

mit einem freundlichen Riesen.

Ungestiim riss mich das Ungetiim,

fast in sein stinkendes Fressmaul hinein!

Hoch trieb es wildeste Wellen,

als wir es von zornigen Thursen gepeinigt.

Schwer schlug das Monster, ein auf mein Schiffchen,
um es mir scheitern zu lassen!

Alberich (heftig anfeuernd zu Donner):

Jetzt gib ihr Schlédge dafiir,
der Schlange der Stiirme,
schlimm auf den Schidel!

Verblendet und herum gerissen von der Magie des Ringes, mit erneuertem Eifer und gottlicher
Starke, schlagt Donner auf den Lindwurm ein. Immer mehr rote Hohenblitze umzucken ihn.

Erda auch als Lindwurm (giitlich):

Weh, oh Schrecken, das halt ich schlecht aus!
Ich Wala weilte doch niemals im Wasser!
Mit einem Hai, verwechselten mich,

damals der Riese, und Donner der Riipel!
Betrunken waren die beiden,

noch aus der Nacht.

Donner (wiitend gegen Erda):

Schluss mit den schmutzigen Liigen!
Ich schick dich, du Schlange im Garten,



den Hellweg hinab den du hiitest.
Dort magst du Balder in Bédlde beschwatzen, du Biest!

Nochmals haut Donner mit dem Hammer besonders hart auf den Lindwurm Erda ein.

Erda auch als Lindwurm (mit einem Achzen):

Aach! Ich fasse es nicht!

So leicht 16schen Liigen ein leuchtendes Lebenslicht ... aus.

Der Lindwurm Erda krimmt sich ein letztes Mal und versinkt im Nebel. Die Musik wird sehr still.

Alberich (triumphierend zu Donner):

Wahrlich du Tor,
den Wurm schlugst zu Tode du wund!

Die acht Walkiiren (tragisch, von oben):

Weh! Weh! Weia! Oh weh!

Ewar oh weh! Das Ende ist nah!

Die Erde ist hin, wenn Erda vergeht.
Hojoto! Hojoto-je! Hojoto-je-wa!

Siegrune (mit Hoffnung):

Doch ist die Gottin der Erde,
wirklich, nimmermehr da?
Ich seh sie im Nebel doch noch, hurra!

Die acht Walkiiren (froh, von oben):
Hurra! Ruft doch Hurra, fiir Erda!
Ortlinde (froh):

Erda die Géttin, ist doch noch da.
Das darf den Widrigen, wenig gefallen.

Der Hellweg mit Ellah/Erda 6ffnet sich erneut. Donner ersteht als Toter auf und schlurft hinein.
Am sudlichen Horizont wabern Schatten auf. Deren Magie erfasst Alberich und auch Schwart.

Schwart (plotzlich jammerlich):

Aua, verflucht!

Was machte das Monster, als es verging?
Plotzlich, plagen mich schreckliche Schmerzen!
Schéadigend wirkt dieser wolfische Schatten,
auch auf die Schurken die schiitzen er sollte.

Alberich (hohnisch gegen Donner, mit einer plétzlich woélfisch grollenden Stimme):

Donner du Dummkopf, dein Leben ist aus!

Die schiitzende Gottin, schlugst du zu Grunde.
So stirktest du Fenrir, der nicht dein Freund ist.
Verhasst ist dem graulichen Wolf diese Welt.

Donner (verzweifelt wiitend):

Verraten ward ich, vom eigenen Sinn!
Mir selbst, ward ich zum wiitenden Feind,
als ich die schlaueste Schlange erschlug,
die mich und Mittgarten erschuf.

Krachend entladen sich immer mehr rote Hohenblitze um Donner. Dieser wankt, sein Hammer
entfallt ihm. Donner taumelt noch neun Schritte und sinkt leblos zu Boden.



Alberich (triumphierend zu Schwart):

Hi hi hi hi, ha ha,

ach schau mal und hoppla!

Donner der Grofle —

mit Erda zugleich, ging er zu Grunde!
Geebnet hab ich den Weg,

zum Ende der Welt,

das wolfische Feinde besorgen mit mir.

Die acht Walkiiren (grimmig von oben):

Hojoto! Hojoto-he! Schau doch Schwertleite, oh weh!

Schwertleite (grimmig):

Die Widrigen wollen die Waffen der Gotter gewinnen!

Lasst es uns weiter, ihnen verwehren.

Das Gewitter verzieht sich und es klart auf. Diener versuchen vergeblich Schwert und Hammer
aufzuheben. Alberich lenkt die Magie des Rings auf Schwart. Daraufhin wird dieser grimmiger.
Schwart (mit neuer Gefiihlskalte zu Alberich):

Die Endzeit ist da fiir das Ende.
Nun, wenn das Schicksal es will,

dann mach diesem Schauspiel ein Ende,
Alberich, bosester Wicht dieser Welt.

Alberich (etwas hohnisch):

Wie du befiehlst boser Herr!

Doch sei mir nicht bose dass ich dich bestahl.
Die Schlinge der Schmach, die Zio einst trug,
durch Zauberkraft kam sie zu mir.

Nun soll sie Fenrir, den Feindwolf,

nicht linger mehr fesseln.

3.3.13 Dreizehnte Szene: Schwart, Alberich, Hella/Erda, die acht Walkiren,
die Mispelssohne (Chor), die Tochter der Dornbiische (Chor)

Alberich zieht nun die Schlinge der Schmach hervor, den seidenen Strumpf dessen Magie dazu
diente Fenrir zu fesseln. Er lasst den Strumpf in einen Feuerbrand fallen. Als dieser auflodert,
bricht die Musik in einen wilden Aufruhr aus. Am niedrigen Himmel bildet sich ein Riss, durch
den Sterne funkeln. Der Riss verformt sich zum Schatten eines Werwolfs aus Wirmern. Die
Feindgotter und ihre Getreuen ducken sich. Gekreisch und Brausen Ubertonen fast die Musik.

Die acht Walkiiren (klaglich von oben im Gewolk):
Weh! Oh weia! Weh lasst uns rufen!

Grimgerde (grimmig):

Da bricht der Werwolf von fern durch die Deckung,
die Zio der Adler vor Zeiten der Welt verschaffte.
Alberich (mit grollender, wolfisch fremder Stimme):

Hort auf den Wolf, der aus mir spricht,

dann hort ihr ihn stirker und holt ihn heran!
Das grauliche untote Ungetiim,

wimmelt von gierigen, fressenden Wiirmern.

Schwart (mit Schrecken, kleinlaut):



Was geht da vor, am Himmel da hinten?
Schaudern lasst mich der Schatten des Wolfs.
Und dort in dem Wirbel ... wer wird das sein?
Ellah! Entsetzlich, sie blieb noch am Leben!

Von diesen Méichten fiihl ich mich verkleinert,
wenn sie zum Endkampf geriistet sich zeigen.

Hella/Ellah/Erda (diister):

Blindlings, trifft oft das tddliche Blitzen,

das uns das Bose aus Ausgart beschert.

Oft schlug es mit Blitzen, scheinbar mich tot.
Doch hab ich Hella neun Leben, in meiner Hohle.

Hiite dich Schwart, vor Fenrir dem Schlichter,
der dir in Béilde befehlen sonst wird,

so wie ein Herr seinem Hunde,

besonders zur nachtlichen Stunde.

Schwart krimmt sich beschamt. Alberich aber triumphiert.
Alberich (irre triumphierend):

Das Ende bewirke ich nun dieser Welt!
Boseste Wolfe, biete ich auf

aus den wildesten Weiten des Weltalls.
Gierig sind sie, uns zu verheeren,

uns zu verderben, und zu verzehren.

Schwart (leidend an Skrupeln):

Das soll doch nicht sein, nicht jetzt wo wir siegen!
Fenrir, du Feindwolf, lass mich mal langer noch leben!
Friiher als Weille, scheidet uns Schwérzliche doch,
der schreckliche Tod von der Welt.

Alberich setzt die Magie des Ringes, die Fenrir nun mit Bewegungen unterstutzt und verstarkt,
starker gegen Schwart ein. Daraufhin wird dieser gekrimmt, und andert rasch seine Meinung.

Schwart (wiederum finster zum Ende entschlossen):

Doch seh ich anders die Sache sogleich.
Niemand schafft es sein Schicksal zu dndern.
Wenn mir die Méanner aus Mispelheim sterben —
finster sind viele, und aus verworfenen Sippen —
schickt mir der Himmel doch hellen Ersatz:
feurige Brander, die fallen und bersten,

bis dass diese Welt, in Flammen vergeht.

Schaut auf den strafenden Stern!
Zu Schwart treten die Tochter der Dornblsche, mit dem Bild eines Kometen auf einer Stange.

Die Tochter der Dornbiische (Chor, klagend):

Wir warnen euch vor einem strafenden Stern.
Schidliche Schlangen und Feinde der Welt,
zerschliigen damit diese Erde gern.

Die Mispelssohne und Tochter der Dornbiische (Chore, wie im Gebet):

Schidliche Schlangen und strafende Sterne,
machen uns bitter und bose und statt mild.



Wir scheiden davon, die Ewar Ellah!
Schiitze du Gottin, schopfende Schlange,
uns vor den schlingenden Schlangen der Ferne.

3.3.14 Vierzehnte Szene: Erda/Ellah, der Wanderer, Schwart, Alberich, die
Walkiuren, die Mispelssdhne (Chor), die gefesselten Herrier (Chor), Wieder
Die Tdchter der Dornbusche fliehen, als sich durch den Wolfsriss ein flammender Komet zeigt.

Erda lenkt diesen ab. Ein Wanderer (Wotan) tritt unterdessen unter die Mispelsséhne. Derweil
wird Alberich immer machtiger von der Magie des Ringes und Fenrirs erfasst und Gbernommen.

Alberich (irre zappelnd, sich ereifernd):

Den heimischen Himmel zerriss ich!

Fenrir der Werwolf, schaut durch den Schlund.

Zios Schlinge, ziigelt den Schlinger nicht mehr.
Bald wird die Bestie hier reichliche Beute vorfinden.

Erda/Ellah (diister klagend, dann raunend):

Sonne und Mond, wollen die Wolfe mir weiden.
Weh! Wehe, wie werden wir leiden,

wenn nicht ein gilinstiges, notiges Wunder geschieht.
Noch setz ich Hoffnung in Wotans Heil.

Schon ist er nahe, das spiir ich,

wie auch die Walkiiren es wissen.

Die acht Walkiiren (klaglich von oben im Gew®dlk), im Wechselgesang mit Erda:

Wehe! Weh! Wie werden wir leiden.
Setzen wir Hoffnung in Wotans Heil.

Schwart wird von Furcht erfasst. Er zittert, aber fasst sich, und schubst und tritt einige Diener.
Schwart (mit Grimm seine Furcht verbergend):

Holt die Gefangenen! Mit diesen Geiseln,
will Wotan ich willfahrig machen.

Die Diener gehorchen. Grimmige Schwartungen treten rasch mit gefesselten Herriern auf.
Alberich (mit der wolfischen Stimme Fenrirs):

Opfern, sollst du dem Himmel die Herrier.
Fenrir verlangt, den Tod dieser Feinde.
Dann sollst du sehen, was dir das bringt.

Schwart (tut schlau):

Fenrir dem Feindwolf, trau ich zu wenig.

Da kam ich plotzlich, auf einen kliigeren Plan.

Ich Schwarzer mach Wotan verichtlich.

Mein rachender Spott, er raube den Mannen den Stolz,

die Wotan in Ehren die Treue noch halten.

Nichtig und eitel ist doch sein Bemiihen,

die Welt vor dem Wolf zu bewahren.

Man reicht Schwart ein narrisches Zauberer-Kostiim. Spontan greift er sich aus der Schar der
Mispelssdhne den greisen Wanderer (Wotan) heraus. Dem streift man das Kostium dber, und
platziert ihn auf ein Podest vor den gefangenen Herriern. Dann feuert Schwart die Seinen an.
Schaut her ihr Schurken, und lacht euch krank!

Lustig, darf man den Lustgreis hier finden,

den Graubart der Wotan ganz dhnlich geriet.



Als Schelmenstiick gelt uns sein Schicksal.
Schwart tritt drohend zum als Narren verkleideten Wotan

Zeig uns die Zauberkunst die du beherrschst!
Sonst lass ich dich Wotan den Woélfen zum FraB.

Die Mispelssohne (bemiiht lustig)
Ha, ha, ha, ha!

Schaut hin da steht Wotan,

Wotan als nérrischer Wicht.

Im Friihling die Narren am Rhein,
die konnten nicht narrischer sein!
Was immer der Zauberer will,

das geschieht ja nur nicht.

Allgemeine Heiterkeit ergibt sich. Doch die legt sich als Wotan machtig los redet. Die Walkiren
sinken unterdessen zur Erde. Sie stellen oder setzen sich verstohlen in der Nahe Wotans auf.

Wotan (drohend gegen Schwart):

Hier find ich dich endlich, finsterer Fremder!
Schwart ist dein Name, man nannte ihn mir.
Macht, verleiht mir die Weisheit der Welt,

die ich als Wanderer, einst mir erwarb.

Doch was weillt du, von weltlichen Dingen?

Hier bist du Hollenhund doch nicht zu Haus!

Der Welt schonster Garten sieht grésslich jetzt aus,
seit du deinen fleckigen Ful} in ihn setztest.

Du heilloser Schurke, ich schmeif3 dich hier raus!

Schwart (irritiert):

Wahrlich, wie Wotan, redet der Wicht.
Doch ist er's in Wirklichkeit nicht.

Die gefesselten Herrier (Chor, klagend):

Wir galten in Walhall als Wotans Elite!

Nun fiihrt diese falsche Wotan uns irre.

Ist unser Kampf fiir die Welt, also verloren?

Das weil} nur die Gottheit, die iiber Wotan auch waltet.

Die Mispelssohne (diister), die Chore im Duett:

Hort was sie sagen. Thr Walhall.versank.
Nun fiihrt sie ein falscher Walvater irre.
Auch ihn lasst das Schicksal nicht siegen.
Ellah sei gepriesen. Erda sei Dank.

Beide Chore:

Erda die Ellah ist groB,
die Hella der Tiefe, zweifellos.

Die Walkuren reichen Wotan griRend die Hande. Mit ihren Kldngen beenden sie die Narretei.
Die acht Walkiiren (griiBend, mit Ehrfurcht), von Erda/Ellah begleitet und geleitet:

Hojoto! Hojoto! Hojoto-eh!
Heil Erda Ewar.

Hojoto-ho! Hojoto-ho! Heiata.



Heil Wotan, Wotan ist da!

Walvater, sei uns willkommen.
Deiner Bedeutung bediirfen wir Disen,
um unseren Guten das Gliickslos zu kiesen.

Die gefesselten Herrier (Chor, mit stiirmisch erwachender Zuversicht):

Seht doch ihr Herrier! Heervater ist's!
Als Wanderer kam er zu uns.

Die Walkiiren und die gefesselten Herrier (Chor):

Wotan, Sieg Heil! Fiihr uns zum Sieg,
wenn es die Endzeit und Erda erlauben.

Wotan (als Wanderer, feierlich), von Erda im Duett begleitet:

Wirkméchtig seh ich Walkiiren hier sitzen!

Einige schlugen gemeinsam in Fesseln.

Einige 16sten einst Heere davon.

Ich sah sie sich kloppen, um manch kithne Witwe.
Mit ihrer Hilfe, und meiner Macht,

16s ich den Meinen die Fesseln.

,,Befreit von den Fesseln und haftenden Banden,
sei diese Schar meiner heldischen Besten!*

Den Herriern fallen die Fesseln ab, wobei die Walkuren helfen. Wie gelahmt schauen Schwart
und die Schwartungen zu. Einzig Alberich ist noch imstande zu handeln. Er hebt die Hand mit
dem Ring, und setzt dessen Magie gegen Wotan ein. Wieder erscheint da in einem Gebusch.

Alberich (mit heller Wut):

Das lass ich nicht zu, du neidischer Greis,

dass diesen Garten zuriick du gewinnst.

Mit meinem Ring, mach ich dich tot!

Jetzt sieht ein Bosewicht rot!

Wieder macht aus der Deckung heraus eine grof3e Geste. So zieht er Alberich den Ring ab. Der

Ring fliegt Wieder zu. Wieder hebt ihn hoch und lasst seine Magie wirken. Schwarts Diener und
die Mispelssohne beginnen zu fliehen. Die Herrier entwaffnen einige und nehmen sie gefangen.

Erda/Ellah (hoffnungsfroh):

Der Wiederchrist Wieder fiihrt jetzt den Ring!
Einst wird man die Welt, damit vom Leiden erlosen.
Doch fiiglich verborgen, ist dieser Heilsweg uns noch.

Alberich (mit Wut, wachsendem Schrecken und elendem Jammer):

Mein lieber Ring!

Der Antichrist klaute das Ding,

des Konigs der Alben goldenen Schatz!
Wieder verwehrt mir das Meiste an Macht.

Wotan (hohnisch zu Schwart):

Schau doch, Schwart, auf deine Schergen.
Sie laufen davon oder lassen sich fangen.
Die sind eben niedrig, nicht wahr?

Schwart (unbeirrt, verachtlich):

Ich stell sie neu auf, meine finstere Schar.



Alberich (feige):

Das will ich spiter erleben,
statt flir einen Schwarzen mein Leben zu geben.

3.3.15 Fiinfzehnte Szene: Erda, Wotan, Schwart, die Walkiiren, die Herrier
(Chor), die gefangenen Mispelssohne (Chor) und Schwartungen, Wieder
Alberich verzieht sich ins Unterholz. Erda wartet am Hellweg. Wotan legt das Narrenkostum ab.
Von Fenrir gestarkt hebt Schwart hebt erneut das Schwert auf. Er geht damit gegen Wotan vor.
Wotan (drohend gegen Schwart):

Schwairzlicher Schurke, mich schreckst du nicht!
Zum Zauberstreit musst du mir stehen.

Dein schwarzes Gesicht soll vor Schrecken ergrauen.
Idun, wirst du bald nimmermehr schauen.

Schwart (sich in Kampfwut redend):

Nun trotzt mir doch nur dieser tollkiihne Tattergreis noch.
Mit diesem Schwert, féll ich ihn jetzt,
wie vorhin den Froh seinen Sohn.

Wotan, erkennst die Waffe du wieder?
Wotan (in hochster Not):

Das Blut meines besten Sohnes,
hat Belis Toter benetzt.
Doch steckt ein Zauber in jeglichem Streitdorn.

Wieder, mein Retter, reich mir den Ring!
So bann ich den schwirzlichen Schurken,
und schmeif} ihm zu Boden das Schwert!

Widerstrebend reicht Wieder seinem Vater den Ring. Dessen Magie kraftigt Wotan sofort. Zittrig
will Schwart den waffenlosen Wotan erstechen. Doch Wotan bannt ihn mit der Hilfe des Rings.
Mit wilden Zuckungen wirft Schwart das Schwert zu Boden. Wotan lacht triumphierend auf.

Hah!
Die Herrier (erleichtert):

Schwerlich wird Schwart, sein Schwert wieder nutzen.
Er schmiss es zu Boden, der schwérzliche Schurke!
Wotan bewahrte durch Wunder sich Leben und Heil.

Die Walkiiren und die Herrier im Wechselgesang:

Herrian! Hojoto-ha, hurra!

Den Sieg schenkt der Ring dem goéttlichen Vater.
Wotan, Wotan Sieg Heil!

Fiihr uns zum Endsieg, wenn es die Endzeit erlaubt.
Schwart (jammerlich, zuriick weichend):

Das darf doch nicht wahr sein!
Ich nenn diesen Greis: gealtert, gescheitert, gemein.

Hella/Ellah/Erda (ruhig gegen Schwart):

Schitz Wotan mal stérker ein als er scheint.
Als michtiger Meister zeigt er sich geschickt,
im Umgang mit grimmen Gesellen wie dir.



Wotan (machtvoll):

Schwer strebte das Schwert, aufs Schlachtfeld hinab.
Das Heil seines fritheren Herrn, wirkt fort in der Waffe.
Froh fiihrte vormals, Froh dieses Schwert.

Er gilt mir als schonster, stolzester Sohn.

Froh wiirde er Erda zum Friedel gern werden ...

Die Magie des Rings braust auf und bringt Wotans Leitmotiv und Klange zum Schweigen. Das
ermutigt Schwart. Von Fenrir gestarkt, tritt er Wotan erneut entgegen, mit geballten Fausten.

Schwart (lasterlich, zornig):

Soll ich einem Greis, geschlagen mich geben?
Wir Schwarzen sind oft, als Schldger beriihmt.
Komm also, Alter, und lass uns kimpfen.

Ich werd dir die Zdhne und Backen zerbrechen.

Doch schwatz hier nicht ldnger, von deinem Spréssling!
Ich fillte den Feigling, mit seiner eigenen Waffe.

Sein Schwert schien es mir, nicht zu verwehren.
Schutzlos, bist du im Alter, Alter;

denn Froh deinen Sohn,

den holte Ellah, zu sich schon hinab.

Schwart weist zu Hella/Ellah/Erda, die am Hellweg wartet. Wotan wirkt kurz erschuttert, aber er
weicht nicht zurtck. Er wendet sich muhsam den Walkuren zu, den Herriern und auch Wieder.
Wotan (angestrengt die Haltung bewahrend):

Andere Sohne, zeugte ich zahlreich.

Wieder steht dort, mit den Walkiiren.

Walkiiren reitet, denn Walvater streitet!
Streiter in Scharen, fithren sie standig mir zu.
Nur Briinnhilde mag ich nicht brauchen.

Die Walkiiren und die Herrier (Chor) im Wechsel:
Hojoto! Hojoto-ho! Heiata! Hojo!

Heil Wotan fiir immer!

Heil Wotan, der niemals je wankt,

und dann im Alter vom Amte ab dankt?
Hella/Erda (sorgenvoll):

Wotan ich warn dich erneut!
Meide die Macht dieses Rings.
In dieser Notzeit, ist sie nicht leicht zu nutzen.

Unheilvoll wird die Musik um Erdas Leitmotiv. Erda wendet sich zu den Walkdiren.

Ich rat euch Walkiiren: Wendet euch ab!

Wieder, ich warne auch dich!

Rette dein Leben im letzten Gefecht.

Bleib Erda erhalten, noch eintausend Jahre,

wenn jetzt dein Vater dem fressenden Himmel verfillt.

Die Klange der Walkiren und die Magie des Rings kénnen sich gegen das Brausen Fenrirs
nicht durchsetzen. Wieder geht ins Dickicht ab. Wotan wird sofort unsicher und ruft ihn zurick.

Wotan (schwacher werdend):

Wieder ich winsch dich mir wieder.



Wieder ich ruf dich!
Wieder beeil dich!
Wotan, dein Vater und Herr, bedarf deiner Hilfe!

Auch ruf ich Zio, der einst um die Macht mit mir zankte,
aus seinem Adlerhorst, wo dieser alte Himmelsgott haust.
Zio jetzt zeig dich!

Wotan zitiert dich!

Auch ruf ich Froh,

den friedvollen geistreichen Rater.

Mein herrlichster Sohn,

erschlug mir einst Beli, Belrastes Erbauer ...

Schwart (hohnisch weist er auf den Ort wo Froh starb):

Siehst du den Blutfleck am Boden?
Da driiben starb Froh einen schméahlichen Tod.

Ein Auge gabst du fiir Weisheit einst hin.
Nun bist du halb blind, und blode dazu.

Wotan (seufzt gramlich):

Ach!

Wotan seufzt und erleidet einen Schwacheanfall. Als er fast umfallt, eilen die Walkliren ringsum
zu ihm und stltzen ihn. Doch als Schwart ihnen mit Fausten entgegen tritt miissen sie weichen.
Die Walkiiren (bestiirzt):

Hojoto! Heiata-he! Oh weh!

Dem widrigsten Gott, sind wir nicht gewachsen.

Wotan! Herrian! Hilf uns, Herrje!

Schwart (trotzig gegen Wotan):

Spar dir die Spucke, gramlicher Greis,

denn dein Gefliigel, kann dich nicht retten.

Der fressende Himmel verschlingt wie mit Klauen,

dir heillose Heere und schwichliche S6hne.

Schon ldangst haben dies, die nichtlichen Nornen entschieden.
Den Endkampf kannst du nicht gewinnen!

Fenrirs Schatten-Klauen breiten sich wie schwarze Wolken Uber den Abendhimmel aus. Davon
ermutigt will Schwart Wotan boxen. Doch Wotan benutzt den Ring. Schwart taumelt zuriick und
gibt auf. Er flieht zu den gefangenen Mispelssohnen, und zieht den Tarnhelm aus dem Armel.

Wotan (zitternd, drohend gegen Schwart):

Schweig nun du schwirzlicher Schurke!
Den Wolfen des Grauens, dienst du dich willfahrig an.
Doch mit diesem Ring, vertreibt dich ein starkerer Gott.

Die gefangenen Mispelssohne (Chor, mutlos, erbittert):
Schon wieder, scheitert der Schwarze!
Hella/Erda (erbaut, lehrend):

Da wirkt ein Gesetz der Schopfung,

das Schwarze zu Schwachen gestaltet.

Zwar helfen dem Neger die graulichen Nornen,
die aber mit grausamer Bosheit,



statt dass sie mit Segen ihn stirken und stiitzen,
lieber doch schmahlich, scheitern thn lassen.

Schwart (eingeschnappt, tiradisch):

Den himmlischen Méchten bin ich nicht gewachsen.
Dass ich mich bewihre auf andere Weise,

als diese wertlose Welt zu verbrennen,

schreibt mir die Schrift doch nicht vor.

Doch noch bin ich nicht, wie Wotan, am Ende!
Mit dieser magischen Miitze,

gewinn ich als Gegengott, mir neue Macht.

So will ich Wotan entweichen.

Ich mach einen Hollenhund einfach aus mir!
Schlinger, den Schrecklichen,

mag man erschauernd mich nennen.

Schwart zieht sich den Tarnhelm Uber, und verwandelt sich mit einem Spruch in eine Art Hund.
»Fass Grofler Hund, den Neger im Nacken!*

Wotan (erleichtert, drohend gegen Schwart):

Hort nicht auf den Hund der zu herrschen begehrt.
Zieh lieber den Schwanz ein, schwarzlicher Schurke!

Schwart (als Hollenhund Schlinger):

Lass mich dich warnen, machtloser Wotan!
Dir schauen die Schatten schon iiber die Schulter,
vom Hellweg her, den Erda Ellah dir erdftnet.

Die Erdgottin hat hier in Wahrheit die Macht.
Der Walfisch wird niemals, so wie du Nicker,
schlifrig zur Unzeit und spiter schlimm faul.

Wauu! Jaul!
Die gefangenen Mispelssohne (diister):

Wahrlich, groB3 ist Ellah.

Doch wem, gewéhrt die Frau Welt,
die Gnade der gottlichen Weisheit,
Zu so einer zornigen Zeit?

Wotan (verwirrt, unwirsch):

Ihr Meinen, lasst mich allein!
Ich will mich mit Erda beraten.
Gonnt euch Getranke und Braten.

3.3.16 Sechzehnte Szene: Erda, Wotan

Schwart lauft als Hundegott davon. Auf Wotan Wunsch gehen auch alle anderen Anwesenden
ab. Wotan lasst erschopft den Ring sinken. Der nachtschwarze Wolfsriss am stdlichen Himmel
braust und wabert. Man hort von dort geisterhaftes, unverstandliches Gerede. Erda wirkt beim

Hellweg erschopft aber ruhig. Mit Unwillen und Verwirrung wendet sich nun Wotan zu ihr hin.

Wotan (unwirsch, verwirrt zu Erda):

So seh ich dich also hier wieder!
Wer warst denn du Weib, noch gleich?
Vertlixt, dein Name, fallt mir nicht ein.



Erda/Hella (milde):

In Walhall, hieB ich einst Wahr.
Unerkannt mischte ich manches Mal,
mich unter die Asen und Abgotter dort;
um Weises und Wahres zu wirken.

Wotan (sich erinnernd, etwas froh):
Ach ja!

Als weiseste Erda erkenne ich dich.
Ich schickte dich schlafen —

ewiglich, mit meiner gottlichen Macht.

Dennoch, schon wieder,
so scheint mir, bist du erwacht.

Erda (bitter):

Ich hab mehr Macht, als Ménner oft merken.
Und weitaus wacher bin ich.

Walhalls Brand, hat mich befreit,

von deinem widrigen Wunsch.

Wotan (langsam aber energisch):

Das scheint mir jetzt schlecht.
Drum driick ich gleich wieder, dich in den Schlaf.
So starke Macht, ist mir bei Weibern zuwider.

Wotan will die Magie des Ringes einsetzen um Erda einzuschlafern. Doch Erda wehrt dies ab.
Erda (beschworend):

Hiite dich, Herrian, gramlicher Greis!

Ich warnte schon einmal, dich vor dem Schrecken,
den dieser Ring schnell erregt;

wenn nicht der starkste, treueste Streiter ihn tragt,
von dem diese Welt aber wenig noch weil3.

Merk dir erneut, was ich dir rate,

wie ich erfolgreich schon einmal es riet:

Réuber des Rheingolds, meide den Ring!
Wotan (sinnierend den Ring betrachtend):

Schon einmal, gab ich ihn auf, diesen Ring?

Kaum kann ich mich dessen entsinnen.

Mit seiner Macht, gewann ich mir Idun zuriick.

Doch grisslich und alt wirkt der Garten, alt so wie ich.

Erda (beschworend):

Rede dir doch meinen Rat nicht davon!

Wotan du Réuber, meide den Ring!

Verwirf ihn bevor dein Verstand sich verliert.

Dir hat das Schicksal das Schlachtengliick nimmer beschieden.
Nur eine winzige Weile noch lésst es dich wirken.

Wotan: (trotzig aufbrausend)

Ach deshalb, wartest am Hellweg du schon —



um mich nach Hellheim hinab zu geleiten?
Das soll mir am Ende noch recht sein,

wenn mich nur nicht zu den Schatten gesellt,
der Schwarze, das hissliche Hundegesicht.
Das Ende nur wollte ich stets, am Ende.
Alberich soll dafiir sorgen.

Doch Wala, was galten Wotans Wiinsche dir je?
Mir scheint, mein Schicksal beschworst du herauf,
aus grof3er Tiefe mit triftigen Griinden.

Schlimm sollt ich dich dafiir schelten,

dass du uns Gétter zu Grunde regierst.

Erda (kiihl):

Dein Schicksal bemal sich, an deinen Schritten.
Wanderer, weit war dein Weg, doch wenig an Weisheit,
blieb unterwegs an dir haften.

Wotan (lebhaft):

Reichlichen Rat, erwarb ich mir wandernd.

Walhall vermocht ich mit Freien zu fiillen,

die ich zu Freunden und Magen mir machte,

statt sie mit Furcht und Gewalt zu bedriicken.
Lebensertlichtigung lernten die Kdmpfer, kennen von Har.

Erda (kritisch):

Doch schmausten dir Schurken, reichlich im Saal;

und Kéampfer die torichten Todesmut zeigten,

statt Klugheit und Zaudern zur passenden Zeit.

Um Walhall zu schauen, starben sie gern auf der Walstatt.
Oftmals, waren dir Stirkere lieber,

als redliche Schiitzer von Recht und Gesetz.

So fiillten die Thursen dir tiickisch die Halle mit heillosen Toten.

Wotan (emport, aufbrausend):

Die Herrier hab ich doch gern, wie Gotter bewirtet.
Berauschende Feste gab es, und Frohsinn der vielen gefiel.

Erda (milde):

Dein grofiter Fehler in Walhall, war deine Faulheit.

Statt friih aus den Fellen zu steigen und dich zu erfrischen,
lagst du bisweilen bis mittags betrunken, auf deinem Lager.
Dem Langschléfer blieb der Verstand versagt.

Es wollte dir deshalb nie recht in den Sinn,

dass Freyas Friichte euch Géttern die Jugend erhalten,
welche euch tiickische Tranke rasch rauben.

Fast hittest du Freya an Fasolt und Fafner verloren.

Wotan (bitter klagend):

Das wir dir wohl recht noch gewesen!
Du wolltest doch bessere Asen.
Nur deshalb ging Walhall verloren.

Erda (ruhig, geheimnisvoll):



Wer Walhall verbrannte weil3 Zio allein.
Mir fallt es anheim, als Gottin des Heils,
fiir bessere, groflere Gotter zu sorgen.
Tugendhaft sollen sie sein und viel taugen.

Wotan (leidenschaftlich, wehmiitig):

Das trau ich mir Tollkopf am Ende noch zu,
dass ich zu nichts Rechtem mehr tauge.
Doch zog ich mir einst einen Zogling heran:
Siegfried, den stolzesten Wilsungen-Spross!
Ich sag dir, ich liebte ihn, wie einen Sohn!
Der herrlichste Held, durfte er heiflen!

Wotan streckt den Arm wie suchend nach seinem Speer aus. Kummervoll reibt er den Ring.
Sofort starkt sich in Wotans Rucken der Schatten des Wolfs. Aus dem nachtschwarzen Riss im
Himmel senken sich Klauen zum Ring. Von Fenrir, mit dem ihn der Ring verbindet, wird nun
auch Wotan erfasst. Die bésen Machte reden nun mit wolfischem Grollen durch Wotans Mund.

Doch zerschlug mir mein Erbe voll Undank den Speer,
statt Gungnir von mir zu verlangen,

um Vertrage darauf zu verzeichnen.

Der Ring tat mich Rater verderben!

Ob dieses Wiirgers widrigem Dréngen,

lief Siegfried mich Walvater waffenlos werden.

Erda (duster):

Rechtssitze reimen und Runen zu ritzen,
das konnte ihn Briinnhild, die Kiihle, nicht lehren.

Wotan (mit fremder, verzerrter Wolfstimme):

Auch daran erleg ich die Schuld dir nun auf:
weil du doch den Nornen die Stricke des Schicksals bemisst.

Erda (beschworend):

Wotan, ich warn dich zum weiteren Mal!
Lass ab von dem Ring!
Der kann dich nicht retten.

Und kédmpfe nicht an gegen Feinde wie Fenrir,
sonst macht dich der Werwolf, zu seiner Waffe.
Noch deine Wut ndhrt die neidischen Wiirmer,
Die wie einst Fafner, doch fern in Ausgart,
niedrig gesinnt, in Neidhdhlen lauern;

um meinen Brunnen in Nebelheim unten,

die neunte, unterste Hohle von Hellheim,

mit giftigem Blut zu besudeln.

Wotan erschrickt. Als er nun Fenrirs Schatten flichtig betrachtet, gerat er erneut unter dessen
bdsen Bann. Mit dem erhobenen Ring wendet Wotan sich daraufhin kampferisch gegen Erda.
Wotan (mit grollender, verzerrter Wolfsstimme):

Eklige Erda, bald wirst vor Schmerzen du schreien,
Wenn wir jetzt Wotan gegen dich wenden.

Der Schwachkopf, schiitzt dich nicht langer,

mit seinem restlichen Leben.

Erda (beschworend, fast verzweifelt):



Wotan ich warn dich!

Wotan ich ruf dich!

Wende dich ab, von diesem himmlischen Wiiten,
das dich wie Blitze und boshafte Funken verblendet.
Denk an die Liebe — die einst es erlaubte,

dass ich dir Wunschmédchen schenkte.

Aufwallend beschwort Erda das Liebesmotiv herauf. Dadurch wird die bose Macht momentan
etwas zurick gedrangt. Wotan kann sich kopfschittelnd wieder aus dem Bann Fenrirs befreien.

Wotan (benommen, dngstlich):

Erda, was war das?

Seherin, rate mir rasch!

Von scheuBlichen Stimmen ward ich besessen.
Mit meinem Munde beschimpften sie dich!

Erda (aufgeregt, beschworend):

Gib den Ring auf!

Gleich wirf ihn zu Boden,

auf dass dein Erbe ihn einstmals gewonne.
Handle so lange die Hand dir gehorcht,

und dich dein Herz, an meine Liebe ermahnt.

Wotan (miide, aber nun liebevoll):

Erda, du neidliche Starke!

Wenn selbst gealterte Gotter vergehen,

kannst du doch allein, vor allem Bdsen bestehen.
An deinem Busen,

mocht ich am Ende mich bergen.

Erda (beschamt):

Den darf dereinst, der Starkste nur schauen.
Wotan reibt am Ring herum. Plétzlich hebt er ihn, zu dramatischer Musik, gegen Fenrir.

Wotan (zunachst zittrig, dann machtvoll):

Fenrir nun hor mich, du hértester Feind meiner Lieben!
Wotan vertritt dir den Weg in die Welt!

Sei nun verbannt und gebunden von mir,

so wie einst Z10, durch seinen Zauber dich band!

Und wenn es nicht gliickt, und ich mich vergesse,
so sterbe ich stolz, im kiihnsten Kampfe ...

Auuuh!

Wotans Rede bricht mitten im Satz ab, als der Schatten des Wolfs sich greifend tuber ihn senkt.
Wotan heult mit der Wolfsstimme auf. Er wirft den Ring von sich. Dann sinkt er tot zu Boden.

Erda (bitter zuversichtlich):

Hohnisch, heulte der wiitige Wolf,
mit Wotans Mund, vom Himmel herab.

Mut machen, muss ich mir selbst.

Nicht endgiiltig ist dieses Ende.

So wie die Walkiire, die weise Briinnhilde,
will ich von Liebe, leiten mich lassen,

die mir mein kiinftiger Kdmpfer vermittelt.



Denn Liebe, redlichste, herrlichste Liebe,

die wird die Welt einst erlosen,

wenn denn die Gotter und Walter von gestern,
im Nebel vergehen, der sie gebar.

Das Liebesmotiv erklingt erneut; tiber dem Brausen und Heulen der Feindmachte. Erda hilft
dem toten Wotan auf die Beine, und betritt mit dem Schatten den sich schliefenden Hellweg.

3.3.17 Siebzehnte Szene: Alberich

Im letzten Abendlicht zerfasert der schwarze Umriss der Wolfs-Klauen am Himmel zu Wolken.
In der brausenden, verzerrten, unheilvollen Schlussmusik erscheint Alberich aus dem Geblisch.
Er schaut sich um, sieht den Ring, schleicht zu ihm und nimmt ihn auf. Hektisch reibt er ihn ab.

Alberich (halb irre, wie gehetzt, diister):

Im Nachtgrauen wag ich mich wiederum her.
In finsterer, sternklarer, stidlicher Nacht,
schenken mir meidliche Sterne mehr Macht.

Und was seh ich da!

Da liegt mein Schatz, der schrecklichste Ring!

Nur mir allein, Alberich dem Nibelungen,

steht er von Rechts wegen zu!

So wie ich Missgeburt ist dieser Ring machtig bose,
doch eben nicht nur.

Hi, hi, hi, Hilfe!
Fenrir, mein Feind und mein Meister, was meinst du dazu?

Alberich hebt den Ring und wendet sich gegen den brausenden, wabernden Riss im Himmel.
Da wird er vom bosen himmlischen Geist besessen. So wolfisch wie vorher Wotan redet er nun.

(mit fremder, verzerrter Wolfsstimme):

Vernichte den Binder der Macht!

Des Weltheilands Wiirger erwiirgt uns noch rascher,
als jene Schlinge die Zio uns schlang.

Mach dir den Gang, der Wolfe zu eigen!

Gehorche du Wicht, und mit deiner Macht

werden wir Erda, die Wala, dazu bewegen,

erneut ihrer Erde zur Woélfin zu werden ...

Auu-aa-huu!

Alberich krimmt sich und heult wie ein Wolf der Schmerzen hat. Der Schatten Fenrirs vergeht.
Die ersterbende, dustere Musik zeigt an dass die bosen Machte aus dem sudlichen Ausgart fur
diesmal ihre Krafte erschopft haben. Duster erklingt das Thema der Nibelungennot. Die Motive
von Erda, dem Ring, Brunnhilde und Helgi sowie dem Liebeszauber verhei3en bessere Zeiten.

Ende



DER NEUE WEG ZUR WEISHEIT

Gottes UTR basiert auf Fakten und muss absolut korrekt sein. Ich, Bertram Eljon Odin Holubek,
muss aber durch Leiden und Irrungen die Lasten zweier Erden mittragen. Anfang 1993 wurde ich
berufen, als Heiland, Gatte und Anwalt der guten Erdgottin die diese Erde erschuf. Ewa offenbart
nur mir alle ihre Geheimnisse, und das allmdhlich. Die Goéttin fordert am liebsten gut entwickelte,
relativ junge Kinder des Lichts mit hellen Farben. Die grausamen Greys, kosmische Teufelinnen,
storen und schidigen uns und verursachen Sorgen jeder Sorte. Nur mit der Hilfe Gottes kann man
dem standhalten. Gott kann junge, gut erzogene Europide (Weille) aus dem Rheinland besonders
gut leiten. Doch nur wenige haben gute Entwicklungs-Perspektiven. Wenige sollen in 150 Jahren
zu alterslosen Asen im Reich Gottes werden: groBBe helle Kopfe; Helden die fit, fair, schon und
milde sein werden; die Gottes Technologien meistern, Gedanken lesen und Wunder tun kénnen.
Gott mag und unterstiitzt auch viele Sterbliche, die jetzt allmdhlich in Frieden aussterben sollen.
Diese Erde hat eine Gottin, eine weile 90 m Congera (Lindwurm, Leviathan, Schlange). Sie lebt
im Haus Gottes (Betyle, Beit Allah) 420 km unterhalb von Eden (Aden), im Herzen der Erde die
sie durch geduldige, harte, schlaue Arbeit erschuf. Ich bin Gott der Vater, sie ist Mutter Erde. Die
Betyle hat um Ewas Gral herum acht Kreise, dort gibt es keine Teufel und Tote sondern Roboter.
Geister aller Menschen bilden mit Gott den Gottlichen Geist. Rund 5500 fast freie paradiesische
Humanoiden-Erden (Engel der Stimme Ga, Si, Lu), Mausbiber (Beutelratten, Ro u.a.), Utoiden
(Enten, Du), Ranoiden (Frosche, Pi), Meerkatzen (Su), Lemuren & Geckoiden helfen uns. Thnen
entgegen wirken rund 3 Mio Greys, lokal Ga-Sama, Dora, Musa, Toma, Reta sowie Fe-Luka, Li-
Zora. 142 Ga-Greys leben bei nahen Sternen und im Fuhrmann. Dort ist Menkalinan der Leistern
der Utoiden. Die Ranoiden haben Kassiopeia zum Pfeil gestaltet der auf ihren Leitstern Tsi zeigt.
Die Humanoiden von Ga haben Ursa Maior als Gabriels Lampe gestaltet, ihr Leitstern ist Dubhe.
Ewas Mestab wurde bei Ha-Annas einstigem Stern Mird erbaut, der Tochter Zitas und Enkelin
Wissas, wo die lokale Sprache Wiss entstand. Vor 1,7 GJ reiste Ga-Jewa zu dieser Erde um sie zu
beleben. Letar (Sirius C) von Ga-Leta mit Fred Willms, und Sesam (Grofer Bér 47) von Ga-Rina
mit Jonathan Eckart sind unsere Nachbarn und Leidensgenossen. Es sind drei umkdmpfte Erden,
so wie die 6 der Sauroiden, 53 der Beutelbdren und 63 der Schweine (Feken). Auf Letar sind die
Welschen auserwihlt; aber die arischen Parsen sind, wie hier die Juden, ein falsches auserwéihltes
Volk und zu zwei Erden der Feken verlinkt (Fe-Pera, Juda). Die jiidische Religion mit dem Gott
Jahwe (von Ga-Jewa) und die jiidische Wissenschaft sind deshalb irrefithrend. Zerfledderte Greys
hausen in vereisten Welten in denen die Schopfung endgiiltig gescheitert ist. Sie haben 99% der
1.050.000 Erden dieser Galaxis mit fallenden Sternen ruiniert. Dort leben zumeist zwergenhafte
Arthropoiden: Berks (Spinnen), 22.000 Criaybs (Krabben: Li, Dji, Sara, Hu) im lokalen Spiralarm
hinter der Wega, und Skorpis im anderen. Sie senden uns N-Strahlen, modulierte Pulsar-Strahlen.
Das Entwicklungssystem Berk-OS schreibt die Erschaffung von sechs Grofirassen vor von denen
fiinf unheilvolle Rassige werden. Kleine Aliens sind Sklaven der Greys. Sie saugen mit Hilfe von
Visionen, Berauschung, Lust und Faulheit Lebenskraft (Mana, Vril) ab. Congeras erscheinen in
vielerlei Gestalt. Als rasche Vorurteile, innere Stimmen oder Zwénge beeinflussen sie uns geistig.
Sie geben Glaubigen viel Unsinn ein, vor allem den Irrtum dass Tote auferstehen und Seelen nach
dem Tode weiter leben. Greys plagen gute Leute aber fordern eventuell einige schlechtere Typen.
Solange Gott diese Erde Gaia nicht gut schiitzen konnte stellten die Lehren der Propheten einen
Kompromiss dar. Gott musste sich oft halb verbergen und schiadlichen Sternen Einfluss erlauben.
Generell sind Altere nicht fit fiir dieses neue Denken. Die Géttin-Diit lehrt wie man dem Bésen
am Besten widersteht. Das beginnt mit der gesunden, frischen Ernédhrung mit reichlich Proteinen.
Abkiihlung mit frischem Wasser und Fitness-Sport im Freien helfen Vril zu gewinnen. Arbeit und
Unterhaltung, vor allem Musik machen hilft gegen iible Launen. Leider hat Gottes Hilfe Grenzen
wenn es darum geht zu unterstiitzen, zu schiitzen und die Wahrheit zu verbreiten. Hilf dir selbst
und sei schlau! Wenn alle bis auf 12 Mio aussterben hat Gott Zeit und Kraft genug fiir den Rest.
Ewa toleriert Vieles, gewihrt sexuelle Freiheiten, ist aber iiberarbeitet und elend schmerzgeplagt.
Im vergehenden Kosmos ist es sinnvoll sich fit, gesund und froh zu halten. Das geht am Besten



indem man sich zur Erde hin wendet anstatt zum furchtbaren Himmel. In der Bibel erscheint Ewa
als die Schlange im irdischen Paradies, die den Leuten die Frucht der Weisheit anbietet um Gutes
und Boses zu trennen. Das ist schwer, weil die Greys Leute entweder verblenden oder versklaven.
Hinter Rache, Hass, Dummbheit, Selbstschidigung, Perversion, Gewalt und Berauschung stecken
besonders die Greys. Oft muss Gott Boses dulden damit sich Menschen nicht zu sehr vermehren.
Die Gaia-Theorie und der Goldlockchen-Effekt zeigen dass Gott das Sonnensystem im Griff hat.
Es gibt viele Beweise fiir Wunder. Die Quantenphysik erdffnet den Weg zu threm Verstdndnis.
Doch die Congeras sind so iiberlegen dass sie diese Einsicht geistig armen Muggels vorenthalten.
Wichtig fiir Deutsche ist das positive Denken und die Konzentration auf die eigene Entwicklung.
Als Superweib wird Ewa dereinst ein deutsches Gottesreich fiir das Heil der Welt griinden, das
Staaten und Organisationen iiberdacht. Diese Idee passt in eine Zukunft in der viele Volker rasch
aussterben. Das Grundgesetz bestimmt dass alle Staatsgewalt gegeniiber Gott, also seinem Reich,
verantwortlich ist. Altere, Schurken und Linke wollen das oft nicht. Rote bringt ihr Rebellenblut
dazu Gott zu widerstreiten. Der Hass den die Greys Deutschen entgegen senden farbt oft ab auf
fremde, schwache bis linke Politiker die schlecht fithren. Wir brauchen starke rechte Politiker. Es
liegt an kosmischen fraktalen Bindungen wenn sich statt eines deutschen Reiches andere Reiche
etablieren. In Westdeutschland wirkt dem Reich hédufig das trojanisch-romische Reich entgegen,
das sich im Vatikan fortgesetzt hat. Aus der Sicht der UTR steckt dahinter das Reich der Mutter-
Congera Anna, die von den Greys von Ga verehrt wird. Die von Frankreich getragene EU ist mit
dem frankischen Reich Ga-Rinas zu vergleichen, das englische Empire mit dem welschen Reich
Ga-Letas. Die 63 Erden der Feken sind zu Staaten von Georgien bis Agypten verlinkt. Die heilen
29 Erden werden von 'weillen Amis' dominiert. Dort wurzelt die Macht unserer USA. Schlimmer
noch ist es auf den durchweg ruinierten Erden der Craybs, die von der GroBrasse Zwei dominiert
werden, unseren Ostasiaten (Mongos). Elender noch sind die zahllosen Erden der Berks in allen
Galaxien, wo oft Orientalen herrschen. Dort wurzeln Stirke und Schlechtigkeit der Araber. Die
typische Gottin haben die Greys so gequilt und versklavt dass sie kaum noch weil3 wer sie ist. Je
schlimmer eine Erde dran ist desto iibler treten dort lokale Greys auf. Ihre bevorzugten Kreaturen
sind Schwarze der Grof3rasse Sechs. Dort wurzelt die Stirke der Neger, wie dem mythischen Surt.
So konnte aus unserer UN ein hollisches Gegenreich werden: wenn die Greys, so wie sie es durch
semitische Propheten oft angedroht haben, diese Erde mit Himmelskorpern in einen Kataklysmus
bombardierten. Die Folge wire dass wenige Uberlebende zu Bosewichten in einer Hollenwelt wie
der von Fe-Tona wiirden. Die seltene, fast freie Galaxie der Delfinoiden hilft dies zu verhindern.
Wichtig ist es sich zu merken dass Gott nur mit guten Deutschen gute Erfolge erzielen kann. Die
Juden und viele Rassige werden von den Greys nur gefordert um die Deutschen und ihr Reich zu
schwichen und zu verdriangen. Das grofle Problem der BRD ist deshalb vor allem die Gott stark
fordernde Zuwanderung von unerwiinschten Ausldndern. Linke und Christen versuchen damit die
Deutschen klein zu kriegen, und ein Multikulti-Vélkergemisch unter unverantwortlicher Fiihrung
zu etablieren. Wir brauchen Griine die zur Mutter Natur halten. Der Islam gehort wegen zentraler
Irrlehren (Intoleranz, Ménner-Tyrannei, Dschihad, Scharia, Schurkerei) nicht zu Deutschland. Es
ist gut gefdhrliche und schlechte Fremde in Lager im Ausland zu deportieren und auszugrenzen.
Pflegebediirftigen sollte die Sterbehilfe angeboten werden. Es sollte strafbar sein Leute kiinstlich
zu befruchten und schwerbehinderte Frithchen nicht sterben zu lassen. Im Himmel gibt es keinen
Huren-Garten fiir tote Martyrer, aber Robot-Sonden die unterwegs zu uns sind. Sie stammen vor
allem von den 670 Erden der Ga-Humanoiden, die von Ga-Mera und Ga-Meron gefiihrt werden.
Ga-Nela, Arp, Du-Howard, Pi-Kama koordinieren den Hilfsplan, der fiir kleine Krisen sorgt um
einen bosen GroBangriff zu verhindern. Was die Greys angreifen macht Gott oft heimlich wieder
heile. Die Kinder des Lichts sollen die Kinder der Finsternis unattraktiv und unfruchtbar machen.
Ab 2075 soll diese Erde bereit sein fiir gottliche Super-Technologien. Das Reich Gottes soll dann
dafiir sorgen dass Super-Roboter uns nutzen anstatt dass Schurken sie missbrauchen. Ich will den
Menschen die wie Vieh verzehrt werden thre Wiirde vermitteln, und sie von allen Leiden erlésen.
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	Dritter Aufzug – Endkampf im Garten Idun
	3.3.1 Erste Szene (In Brünnhildes Gemach): Brünnhilde, Alberich, Loge
	3.3.2 Zweite Szene (Im Garten von Idun): Alberich, Loge, Schwart, Froh, die Mispelssöhne oder Schwartungen (Chor)
	3.3.3 Dritte Szene: Erda/Ellah, Froh, Schwart, Alberich, Loge
	3.3.4 Vierte Szene: Erda, Froh, Loge
	3.3.5 Fünfte Szene: Erda, Froh, Loge, Alberich, Schwart, die Mispelssöhne (Chor), gefesselte Herrier (Chor).
	3.3.6 Sechste Szene: Froh, Loge, Alberich, Schwart, die Mispelssöhne (Chor), Freya (von ferne), Hella/Erda
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	3.3.11 Elfte Szene: Schwart, Alberich, Donner, die acht Walküren, die Mispelssöhne (Chor)
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